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Ludwig L König von Bayern, 


der Sohn Marimilians und deſſen erfter Gemahlin, Marie 
Wilhelmine Augufte, Prinzeffin von Heflen- Darmflabt, wurde 
“am 25. Auguft 1786 geboren. Der jumge Kronprinz befuchte 
bie Univerfitäten zu Landshut und Göttingen, nahm mit Aus- 
zeichnung Theil an den Kämpfen gegen Deftreih und Tirol ımb 
vermählte fich im Jahre 1810 mit Therefe, Brimzeflin von Sach⸗ 
ſen⸗ Hildburghauſen, der Mutter des jet regierenden Königs 
Morimilian II. und des Königs Otto von Griechenland; aufer 
diefen beiden Söhnen wurden dieſer Ehe noch zwei Söhne 
und vier Töchter geboren. Im den Jahren vor feiner Thron⸗ 
befteigung bejchäftigte fih Kronprinz Lubwig wenig mit Staatg- 
geihäften, um fo eifriger aber mit Wiffenfchaft und Kumft, 
welcher Ießteren er durch fein ganzes Leben ein treuer Freund 
und Pfleger blieb. Namentlich die bildenden Künſte waren es, 
denen er fih mit Begeijterung und Eifer zuwandte, und der 
Aufenthalt in Stalien trug nicht wenig Dazu bei, biefe Liebe zur 
Kımft zu beleben und zu einer Künftlerfchaft des Verſtändniſſes 
zu fördern. Hatte Lubwig fchon als Kronprinz für Münchens 
Kunftihäte und die biefelben bergenden Gebäude mandherlei ge» 
than, fo begann er nach feiner Thronbefteigung (13. Oct. 1825) 
mit Luſt ımb Kraft die Hauptftapt feines Königreiches zu einem 
Mittelpunkte deutſcher Kunſt zu geftalten; die berühmteften Künftler 
ſchaarten fih um in, und prächtige Bauten, mit Toftbaren &e- 
mäãlden geſchmückt, ftiegen in München Wunderwerken gleich 
empor. Doch nicht blos dem engeren Vaterlande wandte König 
Ludwig Neigung und Kraft zu, ſondern — und dieß iſt 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IT. Bd. 2. Aufl. 1 


2 Zudwig von Bayern. 


der - nächft feiner Kumftliebe und Kunſtpflege hervorſtechendſte 
Zug feines Charalters — dem ganzen Deutichland: König 
Ludwig von Bayern war und ift ein Tunftfinniger Fürft voll 
ächt deutſchen Sinnes. Davon weiß der Kölner Dom, deffen 
MWeiterbau er förderte, und ben er mit foftbaren Glasfenftern 
ſchmückte, manches andere Bauwerk, davon willen auch bie Frei- 
heitsfriege, die Griechenfämpfe, Die Schleswig - Hofftein’ihen Be⸗ 
drängniffe und Wirren laut zu reben, und das deutſche Bolt 
wird Diefer Theilnahme des edeln Königs nicht uneingedonk fett. 
Noch in voller Manneskraft ftehbend fah fi Der Fürft durch 
politifche Bewegungen veranlaßt, am 20. März 1848 die Krone 
nieberzulegen und fernerhin als Privatınann zu leben; Doch auch 
in ben Ießtvergangenen Jahren bat König Lubwig nicht auf- 
gehört, für deutfche Kunft und deutſchen Sinn zu wirken. Der 
Winter des Yahres 1854 brachte ihm fchweres Leib, denn bie 
treue NTebensgefährtin, die Königin Thereje, ward ihm durch den 
Tod entriffen; und als der greife Wittwer fih nah Darmftabt 
begeben, um in der Nähe feiner dort lebenden Tochter zu wer- 
weilen, warb er von fehwerer Krankheit befallen, die ihn an ven 
Rand des Grabes führte. Doch ward er von ber Gefahr durch 
Gottes Guade gerettet, und herzliche innige Theilnahme begrüßte 
aus der Heimath, wie aus andern deutſchen Gauen ben genejenen 
greifen Fürften, den Gott noch lange den Seinen unb ber 
deutſchen Kımft erhalte! — 

Mag auch gegen die Dichtungen König Lubwigs mancher 
gegründete Einwand erhoben werben, namentlih in Beziehung 
auf ihre Form, fo dürfen wir doch weder bie wirklich anſprechen⸗ 
ben Gaben nicht verkennen, die darin enthalten find, noch über- 
baupt bes Fürſten Bebeutung fir bie Gefchichte ver deutſchen 
Kunſt außer Angen lafien. — 


— Eh — 


Loiwig von Bayern, 


An die Künftler, 


Aus der Erde engem bumpfen Thale 
Schwingt e8 euch zum hohen Ideale, 
Zu dem Blüthenreich der Phantafte, 
Raum beriübret Das gemeine Leben 
Euer himmelwärts gelehrtes Schwehen, 
Seligfeit empfindet ihr fchon bie, 
Freudig fiehet, wie's um fie geftaltet 
Eure glühende Begeifterung, 
Glückliche, Die niemals ihr veraltet! 
Ewig bleibt der Künftler froh und jung. 


Mag den Himmel grau Gewölk bebeden, 
Endlos die Natur fich kalt erftreden, 
Doch in euch iſt's ſüdlich warm umb licht, 
Und das Schöne, was ihr einft empfunden, 
Treibet QYlüthen no in fpäten Stunden, 
Wird zum Ton, zum Bilde, zum Gedicht. 
Wenn verfunten längft die Sonnenftrahlen, 
Glänzt ihr Widerfchein no in der Luft, 
Auf dem heitern Himmelsraum ſich malen 
Ihre Gluthen, auf dem Abenppuft._ 


An das Ird'ſche fein ihr nicht gelettet, 
Aus des Trübfinns Traurigkeit gerettet, 
Aus der Iaftenden Alltäglichkeit. 

Sorge haltet nimmer euch befangen, 
Liebend ift der Himmel aufgegangen, 
Selig ſchwingt fih euer Geift befreit. 
Es berührt die Hülle nur die Erde, 
In des Geiſt's unenblichem Gebiet; 
Nicht gefakt von irbifcher Beſchwerde, 
Hohes Ideal die Seele flieht. 


Zudmig von Bayern. 


Was als flüchtige Geftalt geſchwebet, 
Das verwirklicht, daß es ewig Iebet, 
Herrlich eure bochbegabte Hand. 

Mas in einem Augenblid geboren, 

Geht dann nie und nimmermehr verloren, 
Es vereint Gefühl fih mit Verftand. 

Uebel Yaften in des Thales Grüften, 

"Wenn der Alpen Haupt das Ficht verflärt; 
Künftler dringen zu des Himmels Lüften, 
Wenn die andren Menſchen Sram beichwert. 


Doch es kann Nichts ewig bie beftehen, 
Was geworden, das muß auch verwehen, 
Hellas’ Tempel ſelbſt die Zeit zerbrach; 
Aber wie die Blume fich erneuet, 

Durch den Samen, den fie ausgeftreuet; 
Zieht ein Kunftwerk auch Das andre nad. 
Aus dem Leben keimet frifches Leben, 
Das zum Wert gewordene Gefühl 

Wird ein nenes fünftig herrlich geben 
Selber nah Jahrtanſender Gewühl. 


Bon den fohönften Korbern, Die gewinnen 
Kann ein Held, doch Blut und Thränen rinnen, 
Leicht verwellt der ‚größte Siegeskranz; 

Aber frei von einem jeden Fleden 
Wird der enre, Künftler, euch bebeden., 
Strahlet im verflärten Ruhmesglanz. 
Nur beglüdend, freubevoll erhebend 
Blüht, in ewig während höhrem Auf, 
Edle Thaten noch der Nachwelt gebend, 
Was der Künftler liebevoll erſchuf. 


Indwig uon Bayern, 


Rachklage. 


Nur die Leiden habe ich getragen, 

Um das Vaterland den tiefen Schmerz, 
Seine Schlachten durfte ich nicht ſchlagen, 
Ach! vergeblich ſehnte ſich mein Herz. 
Wie die überſehungsloſen Wogen 

Kamen Bölfer kämpfend hergezogen, 

Alles ſchimmerte in Waffenglanz, 

Ich allein entbehr' den Siegeskranz. 
Kriege mag es viele künftig geben, 
Doch ein ſolcher fommt ung nimmermehr, 

Nie von neuem dieſes heil’ge Streben, 
So ein goitbefeeltes hohes Heer. 

Freudig hatte fich’8 geweiht bem Sterben, 
Um der Heimath Freiheit zu erwerben, 
Zu des Wüthrichs Sturz vom Erbentbron 
Eine Palme nur verlangt zum Lohn. 

Ihr feid glücklich, die ihr fielt im Glauben 
An des deutſchen Sinnes neue Macht, 
Welchen unfre Tage aräßlich rauben, 
Niemals aus dem Traume ihr erwacht, 
Und in jenen befiren ſchönren Welten 
Lohnet euch das ewige BVergelten, 

Aber Trauer immer mich umragt, 
Denn mir wurde jener Kampf vwerfagt. 


Buruf an die Hellenen. (1822.) 


Hellenen! kämpft den Kampf des Todes! 
Berlafien von der ganzen Welt, 
Kämpft in der Gluth Des Abendrothes, 
Das num auf Hellas’ Trümmer fällt. 


Xudwig von Bayern. 


Da, wo die Kunft der Menfchen blühte, 
Des Schönen, Großen Vaterland, 

Wo Weisheit wurde dem Gemüthe, 
Die Wiffenfchaft einft Dem Berftand; 

Wo hell die Sonne aufgegangen, 
Da foll jet werben ew'ge Nacht! 

Es fol der Mond da blutig prangen, 
Bon wo das Licht zu uns gebracht! 

Da, wo die frühften Kirchen ſtehen, 
Wo Paulus Iehrte Ehrifti Wort, 

Da fol das Chriftenthum vergeben, 
Bertilget werben jett durch Mord! 

Was von den Vätern wir gelefen, 
Vollbracht wir's Durch Die Söhne fehn; 
Die hohen Thaten, die geweſen, 

Bor unfern Augen neu erftehn. 

Wir fehen fich es frifch geftalten, 
Was die Bewunderung erregt; 
Hellenen! ihr fein noch die Alten, 

Bon hehrem Freiheitsfinn bewegt. 

Berzaget nicht, ihr Heldenſöhne, 
Wenn euch Vernichtung jetzo droht! 
Ihr lebet fort im Neich der Töne, 
Die Freiheit lebet in dem Tod. 

Die Hölle jauchzt, die Engel trauern, 
Es ſeufzt gehemmt die Menſchheit mit, 
Es jubelt in der Schlöffer Mauern, 
Weil Hellas der Barbar zertritt. 

Berzweifelt nicht, wenn felbft verſchwunden 
Der Hoffnung letter Strahl erfcheint; 
Wenn Hülfe nur der Feind gefunden, 
Man euch ſelbſt Mienfchlichleit verneint. 


Ludwig uon Bayern. 


Der Deutichland half, wird Hellas retten; 
Die Fürften brachen nit das Joch, 
BZerfprengen wird Er eure Ketten, 

Der Allgewalt’ge Iebet noch. 


An meine verewigfe Mutter. 


Es hat die Erde beut’ vor dreißig Iahren 
Der Frauen fchönfte, berrlichite verloren, 
Die liebevolle, welche mich geboren; 
Beſchieden dreißig Jahre nur ihr waren, 
Im Zeitlihen das Ewige erloren, 
Iſt ihre Seele früh’ zu ihm gefahren, 
Sie wurde fehnend von den felgen Schanren 
Empfangen an bes Himmels heil'gen Thoren. 
Zurüde in die Heimath nur gelehret 
Iſt fie, bat jelbe immer bier entbehret; 
Dort lebt fie, wie auf Erden ſchon, verfläret. 
O! Mutter, zu dem Höchften dorten bitte, 
Daß Solcher Ieite deines Sohnes Schritte, 
Auch er gelange in der Sel’gen Mitte, 


Walhallafied. 


Auf ihr Brüder, laßt uns wallen 
In den großen beil’gen Dom, 
Laßt aus taufend Kehlen fchallen 
Des Geſangs Lebend’gen Strom! 
Wenn die Töne fich verfchlingen , 
Knüpfen wir das Bruderband, 
Auf zum Himmel Wünfche dringen 
Für das theure Vaterland. 


Lndwig von Bayern. 


In der mächt'gen Eichen Raufchen 
Miſche fich der deutſche Sang, 
Daß der alten Geifter Laufchen 
Sich erfreu’ am freien Klang. 
Deutſches Lieb tön’ ihnen Runde 
Sort und fert von deutſchem Geift, 
Der im taufendftimm'gen Bunde 
Seine alten Helden preift. 


Ueberall in deutichen Landen 
Blühet fräftig der Geſang, 
Der aus tiefiter Yruft entftanden, 
Kündet laut des Herzens Drang. 
Deutiches Lied aus dentſchem Herzen 
Tönet fort von Mund zu Mund, 
Hemmt die Klagen, heilt die Schmerzen ; 
Knüpfet freien Männerbund. 


Sei gegrüßt, du Felt der Lieber, 
Ströme Freud’ und Segen aus, 
Daß die Schaaren trauter Brüder 
Kehren frob in's Vaterhaus. 
Nun wohlan denn, Deutfchland’s Söhne, 
Laft uns feiern Hand in Hand, 
Und die frohe Kunde töne 
Durd das weite Vaterland! 


—DIEE— — 


Juflinus Andreas Kerner. - 


Poefie ift tiefed Schmerzen, 
Und e8 kommt das echte Lied 
Ginzig aus dem Menfchenherzen, 
Tas ein tiefes Leid durchglüht. 


Doch die höchſten Poefien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz, 
Nur wie Geiſterſchatten ziehen 
Stumm fie durch's gebrochne Herz. 

J. 4. Kerner. 


J uſtinus Andreas Chriſtian Kerner wurde am 18. Sep⸗ 
tember 1756 zu Ludwigsburg geboren, wo fein Vater Regierungs⸗ 
rath und Dberamtmann war. Seinen erften Unterricht erhielt der 
Knabe in ber Tateinifchen Schule zu Ludwigsburg, ſpäter im Klo- 
fter zu Maulbronn, wohin fein Vater 1795 verſetzt wurbe. Große 
rende bereiteten bem jumgen Kerner Die römifchen Schriftfteller, 
namentlich Käfer, Salluft, Ovid, welchen letzteren er metrifch 
überfeßte. Mehr aber noch als an den Haffiihen Römern 
und den Scriftftelleen Italiens und Frankreichs, mit Denen er 
fih gleichfalls befchäftigte, wurde er won ver deutſchen Volkspoeſie 
angezogen. Leider ſtarb Kerner’s Vater ſchon im Jahre 1799, 
und die Mutter kehrte mit ihren Kindern nad Ludwigsburg zu- 
rüd. Juſtinus warb von feinem Älteren Bruder Georg zu einem 
Schreiner gebracht, welcher ihn täglich zwei Stunden außer ber 
Schulzeit in feinem Handwerk unterrichten ſollte. Hier fägte 
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und bobelte er fleißig und lernte bald die gröbften Möbel allein 
verfertigen; den Tiſch, an dem er jet noch fpeift, hat er fich 
damals felbft gemacht. Auch fertigte er zu den Bildern, bie er 
bie und da malte, felbft die Rahmen. Beſondres Vergnügen 
gewährte ibm das Spiel auf der Maultrommel, worin ibn der 
ältere Bruder unterrichtete, und woran er ſich auch noch in jpä- 
tern Tagen viel ergögte. Er fagt in Bezug auf biefes Inftru- 
ment felbft: „Ich brachte es fo weit, daß ich mein tiefftes Innere, 
mein ganzes Gemüth, meinen ganzen Kummer, jeden leifen un- 
gebornen Seufzer in die Töne dieſes Inftrumentes legen und 
in ihnen ausbrüden konnte." Nach erfolgter Confirmatiou follte 
Kerner ein Handwerk lernen, da das dur die Erziehung ber 
brei älteren Brüder gejchmälerte Vermögen der Mutter Ein- 
ſchränkung erheiſchte; man wollte ihn zum Conditor machen. 
Durch des Tübinger Profeffors und Dichters Konz Vermittlung 
ward er ber Gefahr Eonditor werden zu müſſen entriffen, ba- 
für aber mußte er fih zum Kaufmannsftande bequemen: er kam 
in das Eomptoir der herzoglichen Tuchfabrik zu Ludwigsburg. 
Doch entftanden ſchon bier mitten unter den fein Tagewerk aus- 
machendem mechanifchen Arbeiten Poeſien aller Art, welche dann 
in den wenigen Freifumden aufgezeichnet oder abgefchrieben wur⸗ 
den. Die fpäter fo berühmt gewordenen „Reiſeſchatten“, in 
benen fih Kerner felbft als „Schattenfpieler Luchs" einführt, 
um bald bie bunten Narretheien bes Lebens und der Menfchen 
mit gefunbeftem Gelächter zu überfehütten, bald durch Thränen 
lächelnd die Myſterien bes Menſchenherzens zu enthüllen, bekamen 
ſchon in dieſer Zeit ihre erſte wenn auch rohere und kunſtloſere 
Geſtaltung. 

Neben dem Dichten warb für Kerner das Studium ber Na- 
tur bie liebſte Beſchäftigung, und naturgefchichtliche Werle waren 
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feine Lieblingsieftüre: natürlich nahm der Widerwille gegen ben 
Kaufmannsftand unter ſolchen VBerhältniffen nur zu. Als er fi 
deßhalb an Eonz in Tübingen wandte, rieth ihm diefer, er möge, 
da feine Vorkenntniſſe genügend feien, die Univerfität beziehen 
und verſprach ſelbſt nach Kräften ihn zu unterftligen. Im Herbfte 
1804 zog Kerner al8 Student der Mediein in Tübingen ein. 
Hier ſchloß er den innigften Frenndfchaftsbund mit Ludwig Uh⸗ 
land, und ſowohl diefer Verkehr als auch bie Beichäftigung mit 
der deutſchen Vollspoeſie, namentlich „des Knaben Wunderhorn”, 
erwedte Kerner’s eigne poetifche Befähigung zu größeren Thaten. 
Nachdem er 1809 feine akademiſchen Studien beendigt, reifte er 
nah Berlin, Hamburg und Wien zur weiterer wiflenfchaftlicher 
Belehrung. Heimgelehrt pralticirte er an mehreren Orten und 
veröffentlichte 1811 die Keifefehatten, 1812 Die erfte Sammlung 
feiner Gedichte. Schon damals beichäftigte ihn bas Eingreifen 
und Hereinragen ber Geifterwelt in’s irbifche Leben, eine Be- 
fhäftigung, die zu einer bleibenden Lebensrichtung wurde und 
der befannten „Seherin von Prevorft” das Dafein gab. Seit 
1819 Lebt Kerner als Oberamtsarzt zu Weinsberg, wo er fid 
unter den Trümmern der Burg Weibertreue anbaute und in 
feinem durch ganz Deutichland bekannten Haufe eine feltene Gaft- 
freundſchaft übte und übt. Seit einigen Jahren faft völlig er- 
blindet bat ihm der König von Baiern in befonderer Anerlen- 
nung feines Dichtertalentes eine Vermehrung feines Einkommens 
ans feiner Privatchatoulle angewieſen, und noch jüngft iſt Der 
greife Dichter durch die Verleihung des neu geftifteten Marimi- 
liansordens für Kunft und Wiſſenſchaft ausgezeichnet worben. 
Kerner's Igrifches Talent entwidelte fih, wie wir fchon be- 
merkt haben, vorzüglich an der Volkspoeſie, und er erreichte ben 
Zon beffelben in täufchender Weife, jo daß felhft Arnim und 
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Brentano das Kerneriche Lied: „Mir träumt’, ich flög’ gar bange" 
als altes Bollslied in ihre Sammlung aufnahmen. Doch ift der 
Grundzug feiner Poeſie trauriger und ſchmerzvoller als Der des 
Volksliedes, denn ihm ift der Schmerz der Grundton der Natur 
und das Weſen ber Poeſie. Dabei geht durch Kerner’s Dichten 
und Trachten ein ftilles Sehnen nach dem Ueberweltlichen; er 
ſcheint oft zwifchen Himmel und Erbe zu fehweben, ohne daß er 
recht zu fagen wüßte, was ihm fehlt und was er ſucht. Doch 
neben dieſer wehmütbigen Sehnſucht feiner Lieder und - ber 
Schauerlichleit feiner Romanzen dringt doch auch hie und da, 
wie in den Reifefchatten, ein voller Träftiger Humor durch. 


Werke. Neifefhatten von dem Schattentpieler Lug. Karlsruhe 1811. — 
Poetifher Almanach. Heidelb. 1812. — Deutſcher Dichterwald. Tübing. 1813. 
— Nomantifhe Dichtungen. Karlsruhe 1817. — Geſchichte zweier Sonnam- 
bülen. Karlsr. 1824. — Die Seherin von Prevorft. Stuttg. 4. Aufl. 1853. — 
Blätter aus Prevorft. Karlsruhe 183138. — Dichtungen. Stuttgri. 2 Bde. 
3. Aufl. — Lyriſche Gedichte. A. Aufl. Stuttg. 1843. — Das Bilderbuch aus 
meiner Knabenzeit. Braunſchweig 1850. — Der legte Blüthenftrauß. Stutt⸗ 
gart 1854. 


— — 


Croft im Hefang. 


Der Wandrer, dem verſchwunden 
Sp Sonn als Mondenlicht, 
Der fingt ein Lied in's Dunfel 
Und bärmt ſich Yänger nicht. 
Er fchreitet mutbig weiter 
Die menfchenleere Bahn, 
Biel lichte Sangesbilder, 
Die ziehen ihm voran. 
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Nacht iſt's auch mir geworden, 
Die Freunde ftehen fern, 
Bon meinem Himmel fehwindet 
Der allerlegte Stern; 
Doch geh’ ich muthig weiter 
Die menſchenleere Bahn, 
Noch ziehen Sangeshilder 
Ya mir auch licht vorarı. 


= 


Sängers Trofl, 
Weint auch einft fein Liebchen Denkt auf dieſen Fluren 


Thränen auf mein Grab: Bald fein Erdner mein; 
Tränfeln Doch die Blumen Dentt Doch mein die Aue 
Milden Thau hinab; Und der ftille Sam. 

Weilt an ibm kein Wandrer Blumen, Hain und Aue, 
Im Borüberziehn; Stern und Mondenlicht, 
Blickt auf feiner Reife Die ich fang, vergeflen 
Doch der Mond dabin. Ihres Sängers nicht. 

Frühlingsmorgen. 


Wann die Lämmer wieber ſpringen, 
Lerchen jubeln, Roſen glühn, 
Muß das kränkſte Herze fingen 
Und im Welfen noch erblühn. 


Wer in bangen Lebensfchmerzen 
Einfam jest die Straße geht, 
Singet ſelbſt aus düſterm Herzen, 
Wie ein Lied aus Wollen weht. 
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Wer verbannt, das Aug‘ in Thränen, 
Jetzt im fremden Lande zieht, 
Durch betbaute Blumen tönen 
Läßt er feiner Heimath Lied, 

Flüffe, Saaten tönend wallen; — 
Aus dem fernften Himmelsblau 
Weht ein Singen, lieblich Schallen, 
Ueber Wald und belle Au. 

Alter Sram, nun zeuch von binnen, 
Fülle nicht dieß Herze bang! 
Strömet ein von Himmelszinnen, 
Morgenroth und Luftgefang ! 


Aufer Kath, 


Hält, Armer, Dich gefangen noch 
Des Erdentreibens Luft, 
So drüde, dich zu retten, doch 
Dein Kindlein an die Bruft. 

Bi" ihm in's Auge unverwandt , 
Tief in den fel’gen Grund: 
Hab Acht, du ſiehſt das befte Rand 
Allein in feinem Rund. 

Dann drüd’ es fefter an das Herz, 
Wo's anſchlägt bang und laut: 
Hab Acht, es zieht heraus Den Schmerz, 
Recht wie ein heilend Kraut. 

Dann leg’ e8 ganz in's Herz binein, 
Und fchließ das Herze zu, 
Und laß nichts Andres zu ihm ein; 
Hab Acht! — fo heileft bu. 


3. A. Bun, 


Stille Thränen. 


Du bift vom Schlaf erftanden 
Und wandelft durch die Au, 
Da liegt ob allen Landen 
Der Himmel wunderblau. 


So lang du ohne Sorgen 
Geſchlummert fchmerzenlos, 
Der Himmel bis zum Morgen 
Biel Thränen niedergoß. 


In ftillen Nächten weinet 
Oft Mancher aus den Schmerz, 
Und Morgens dann ihr meinet, 
Stets fröhlich fei fein Herz. 


Todesproße, 


Wohl ihr Aug’ erlofchen fteht, 
Wohl die Pulfe nicht mehr fchlagen 
Und mit Klagen 
Jedes von der Todten geht. 


Doch fie kann noch lebend fein! 
Todeskälte, Blick der Leichen, 
Schlechte Zeichen! 

Bringet fchnell ihr Kind herein! 

Legt ihr das an's Kalte Herz! 
Rührt auch dann ihr Herz fi nimmer, 
Daun auf immer 
Iſt fie tobt, — und aus ihr Schmerz. 
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3. 4. Rermner. 


Der todte Müller, 

Die Sterne über'm Thale ftehn, 
Das Mühlrad nur man böret. 
Zum kranken Müller muß ich gehn, 
Er bat den Freund begehret. 

Ich fteig’ hinab den Feljenftein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 
Und eime Slode tönt darein: 
„Die Arbeit ift am Ziele!” 

In Müllers Kammer tret’ ich nun: 
Starr Tiegt des Greifen Hille, 
Es ftodt jein Herz, die Pulfe rubn — 
Und draußen auch wird's ftille. 

Die treuen Lieben weinen fehr, 
Stil bleibt fein Herz und fühle: 
Die Waſſer fließen wohl Daher, 
Still aber fteht Die Mühle. 


Preis ‚der Tanne. 

Jüngſthin hört’ ich, wie die Rebe 
Mit der Tanne ſprach und fehalt: 
„Stolze! himmelwärts Dich hebe, 
Dennoch bleibft du ſtarr und falt! 

Spend’ auch ich nur kargen Schatten 
Wegemüden, gleich wie Du, 

Führet doch mein Saft die Matten, 
O wie leicht! der Heimath zu. 

Und im Herbfte, — welche Wonne 
Bring’ ich in des Menichen Hans! 
Schaff' ihm eine neue Sonne, 

Wann die alte löſchet aus.“ 
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So ſich brüftend ſprach die Rebe; 
Doch die Tanne blieb nicht ſtumm, 
Säuſelnd ſprach fie: „gerne gebe 
Ich dir, Rebe, Preis und Ruhm. 

Eines doch ift mir befchieben: 
Mehr zu laben, als bein Wein, 
Lebensmüde; — welchen Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 


Ob die Rebe fich gefangen 
Gab der Tanne, weiß ich nicht: 
Dod fie ſchwieg — und Thränen bangen 
Sah ih ihr am Auge licht. 


Der Wandrer in der Sägemüßle. 


Dort unten in der Mühle 
Saß ich in ſüßer Ruh, 
Und fah dem Räderſpiele, 
Und ſah den Waffern zu. 


Sah zu der blanfen Säge, 
E83 war mir, wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 
In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie; 
Dur alle Fafern bebend, 
Sang dieſe Worte fie: 
„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O Wanderer, bier ein; 
Du biſt's, für den Die Wunde “ 
Mir dringt in’s Herz hinein; 


Schenckel's dentſche Dichterhalle. II. Br. 2. Aufl. 2. 
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3. 4. Kerner. 


Du bift's, für Den wird werben, 
Kenn kurz gewandert du, 
Dieß Holz im Schoos der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh." 

Bier Bretter ſah ich fallen, 
Mir warb’s um's Herze ſchwer, 
Sin Wörtfein wollt’ ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 


Lo6 des Flachſes. 


Wohl hat der Sommer fi zum Kranze 


Manche Blüthe zart gewoben; 

Aber, Flachs, dich mildfte Pflanze 

Muß ich Doch vor allen loben. 
Blauen Himmel ausgefirenet 

Haft dur über dunkle Auen, 

Deine milde Schönheit freuet 

Die gleich zart geſchaffnen Frauen. 
Weiches Grin den Stengel zieret, 

Blüthe trägt des Himmels Helle, 

Leis vom Wefthauch angerühret, 

Wogt fie fanft in blauer Welle, 


Iſt die Blüthe dir entfallen, 
Zieht man dich aus dunkler Erben, 
Darfit nicht mehr im Weſthauch wallen, 
Mußt durch Feu'r zu Silber werden. 

Und die Hand gefchäft’ger Frauen 
Rührt dich unter muntern Scherzen, ° 
Mar, wie Mondſchein, anzuſchauen 
Bift du theuer ihrem Herzen. 
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In dem blanken Mädchenzimmer, 
Leis berührt von zartem Munde, 
Schön verklärt von Sternenſchimmer, 
Wird dir manche liebe Stunde. 


Nächtlich in des Landmanns Hütte, 
Wo ein flammend Holz die Kerze, 
In viel muntrer Mägdlein Mitte, 
Biſt du bei Geſang und Scherze. 


Draußen brauſen Sturm, Geſpenſter; 
Wandrer wird der Sorg' entladen, 
Sieht er hinter hellem Fenſter 
Heimiſch deinen goldnen Faden. 

Zarten Leib in dich gekleidet, 
Tritt das Mägdlein zum Altare; 
Liegſt, ein ſegnend Kreuz, gebreitet 
Schimmernd über dunkler Bahre. 


Biſt des Säuglings erſte Hülle, 
Spieleſt lind um ſeine Glieder, 
Bleich in dich gehüllt und ſtille 
Kehrt der Menſch zur Erde wieder. 


Glück des Verlaſſenſeins. 


Wohl iſt es ſchön, zu ſtehen 
In trauter Freunde Reihn, 
Doch ſchöner iſt's, zu gehen 
In weiter Welt allein. 

Meuſch! biſt dur ganz verlaſſen 
Klag' keinen Augenblick! 
Da kannſt du erſt dich fafſen, 
Kannſt gehn in Gott zurück. 


3, a. Kerner. 


Es täufcht die Welt, die trübe, 
Dir nimmer Aug’ und Obr; 
Die innre Welt der Liebe 
Eröffnet Dir ihr Thor. 

In ihr lebſt du verfunfen 
In Gottes Angeſicht, 

Die Andern, erdetrunken, 
Gewahren deiner nicht. 

Ja! möchten ſie dich laſſen 
In deinem Innern ſtumm, 
Verlaſſen, ganz verlaſſen, 

Bis deine Zeit iſt um. 

In Tiefen unberühret 
Wächſt einſam das Metall; 
Wo's nachtet und gefrieret, 
Sich bildet der Kryſtall. 


Der ſchwere Traum. (Sie aus den Reiſeſchatten.) 


Mir träumt’, ich flög' gar bange 
Weit in die Welt hinaus, 
Zu Straßburg durch alle Gaflen, 
Bis vor Feinsliebehend Haus. 


Feinsliebchen ift betrübt, 

Als ich fo flieg’ und weint: 

Wer dich fo fliegen lehret, 

Das ift der böfe Feind. 
Feinsliebchen! was hilft Lügen, 

Da du doch Alles weißt: 

Wer mich fo fliegen lehrte, 

Das ift der böfe Geift. 
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Feinsliebchen weint und jchreiet, 
Daß ih am Schrei erwacht’, 

Da lieg’ ih, ach! in Augsburg- 
Gefangen auf der Wadıt. 

Und morgen muß ich bangen, 
Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Bogel 
Schweb' ich in freier Luft. 


Hraf Aſper. (Lied aus den Reiſeſchatten.) 
In Waldes Dunkel ſteht ein Bronn 


Beim Kloſter der weißen Frauen, 


Der Bronn viel hundert Klafter tief 
In Felſen gut gehauen. 

Saß auf dem Baum Waldvobgelein, 
Sant auf den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was ſich begab 
Da bei demſelben Bronne. 


Graf Afper von der Heerfahrt kam, 
Wollt’ fühlen Trunk fi langen, 
Er trieb wohl um Das eiferne Rad, 
Die Ketten hell erlangen. 


Bum! bum! berauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt es in dem Grunde, 
Kein kühles Wafler in ihm war, 
Ein Zwerglein darin ſtunde. 


Steig ein, fteig ein, du Rede kühn! 
Dein begehrt mein Herr zur Stimbe! 
Graf Alper kehrt nicht mehr zur Burg. — 
Dumpf tönt e8 in dem Grunde. 
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Flog von dem Baum Walpwögelein, 
Stieg über den Berg Die Sonne, 
Hört an, o hört an! was fih begab 
Da bei demſelben Brome. 


Ein Klofterjungfrau trat heraus, 
Wollt’ fühlen Trunk fih langen, 
Sie trieb wohl um Das eiferne Rad, 
Die Ketten bel erflangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt’ es in dem Grunde, 
Kein Tühles Waffer in ihm war, 
Graf Aſpers Geripp drin ſtunde. 


Abſchied. 


Geh' ich einſam durch die ſchwarzen Gaſſen, 
Schweigt die Stadt, als wär' ſte unbewohnt; 
Aus der Ferne rauſchen nur die Waſſer, 

Und am Himmel zieht der bleiche Mond. 


Bleib' ich lang vor jenem Hauſe ſtehen, 
Drin das liebe, liebe Liebchen wohnt, 
Weiß nicht, daß ſein Treuer ferne ziehet, 
Stumm und harmvoll, wie der bleiche Mond. 


Breit' ich lange ſehnend meine Arme 
Nach dem lieben, lieben Liebchen aus, 
Und nun ſprech' ich: Lebet wohl, ihr Gaſſen! 
Lebe wohl, du ſtilles, ſtilles Haus! 


Und du Kämmerlein im Haus dort oben, 
Nach dem oft das warme Herze ſchwoll, 
Und du Fenſterlein, draus Liebchen ſchaute, 
Und du Thüre, draus ſie ging, leb wohl! 
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Seh ich bang num nach den alten Mauern, 
Schauend rüdwärts noch mit naffen Blid, 
Schließt der Wächter hinter mir Die Thore, 
Weiß nicht, daß mein Herze noch zurüd. 


Ade. ‘(Lied aus den Reiſeſchatten.) 


Was macht dir, Herzliebfter ! 
Die Wange fo blaß? 
Was macht Dir das Auge 
Bon Thränen jo naß? 


O Liebchen, Herzliebchen! 
Wohl iſt es mir weh; 
Weit muß ich von hinnen, 
Weit über die See! 


Und mußt du von hinnen — 
Dort über der See 
Giebt's wohl noch ein Liebchen, 
Herzliebſter! Ade! 


Es ſcheinen viel Sterne 
Am Himmelsgezelt; 
Doch keiner von allen, 
Wie Luna gefällt. 


So nimm nur dieß Ringlein 
Vom Golde ſo ſchwer, 
Und wird es zu eng dir, 
So wirf's in das Meer! 


So ſteck' nur dieß Blümlein 
An's klopfende Herz; 
Und duftet's dir nimmer, 
Verging auch dein Schmerz. 


Ein Lied. 


Im Faß ſingt mannigfaltig 
Der Geiſt des jungen Weins. 
Herzblut! du tobſt gewaltig, 
Doch iſt dein Lied nur Eins. 


Es liegt ein Reif von Eiſen 
Um's Faß zur ſichern Hut, 
Sonſt würd' es ja zerreißen 
Des jungen Weines Muth. 


Wohl auf! noch getrimfen 
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Es liegt ein Reif von Eifen 
An eines Menſchen Herz, 
Sonft wird e8 ja zerreißen 
Der alte bittre Schmerz. 


Wer fang dieß Lied, dieß Feine? 
Der Schmerz bat e8 gethan! 
Bom milden Sonnenfdheine 
Klingt Teine Saite an. 


Im Wind und Regenfchauer, 
Bei büftrem Himmel nur 
Erbebt, doch nur von Trauer, 
Die Harfe ver Natur. 


Wanderfied. 


Mit eilenden Wollen 








Den funkelnden Wein! 
Ade nun, ihr Lieben! 
Geſchieden muß fein. 
Ade nun, ihr Berge, 
Du väterlih Haus! 
Es treibt in die Ferne 
Mich mächtig hinaus. 


Die Sonne, fie bleibet 
Am Himmel nicht ſtehu, 
Es treibt fie durch Länder 
Und Meere zu gehn. 

Die Woge nicht haftet 

Am einſamen Strand, 

Die Stürme, ſie brauſen 
Mit Macht durch das Land. 


Der Vogel dort zieht 

Und ſingt in der Ferne 
Ein heimathlich Lied. 

So treibt es den Burſchen 
Durch Wälder und Feld, 
Zu gleichen der Mutter, 
Der wandernden Welt. 


Da grüßen ihn Vögel 
Belannt über'm Meer, 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimath bieher, 
Da duften die Blumen 
Bertraulid um ihn, 

Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 
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Die Vögel, die kennen 
Sein väterlih Haus. 
Die Blumen einft pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß. 
Und Liebe, die folgt ihm, 
Sie geht ihm zur Hand: 
Sp wird ihm zur Heimath 
Das fernefte Land. 


Trinklied zum neuen Wein. 


Laßt uns heut’ mit Geiftern ringen; 
Blickt der alte noch fo Har, 
Bringet jetzt den neuen dar, 
Der dem Kerler will entipringen! 


Hört ſein unterirdiſch Beben! 
Aus der Nacht will er hinaus, 
Mächtig dringt fein Geift durch's Haus, 
Daß wir ftehn von ihm umgeben. 
Hort! der weiß von Jugendwonne 
Noch zu fingen euch ein Lied: 
Wie er bat in Duft geblüht, 
Wie ihn hat durchglüht die Sonne; 
Wie von hoben Bergen nieder 
Frei er ſah Die Welt entlang, 
Unter ibm der Flußgott fang, 
Um ihn tönten Vogellieder; 


Wie mit Sonn’ und Stern im Bunde 
Mählich feine Traube ſchwoll, 
Bis fie war des Saftes voll, 
Der von Geiftern num giebt Kunde. 


I, 4. Kerner. 


Füllet muthig bis zum Rande 
Den Bolal mit feiner Gluth! 
Stoßet an! Dem Jugendblut 
Heil im weiten deutfchen Lande! 


Ah! Es Tiegt erftarrt, veraltet 
Mancher Völker großes Herz, 
Iugendwärme, Luft und Scherz 
Sind in ihrer Bruſt erfaltet. 


Laßt der Jugend warmes Leben 
Strömen euch in’s Herz hinein! 
Trinkt in Luft den neuen Wein, 
Den der neue Stern gegeben! 


Trinklied im Juni. 


Was duftet von des Berges Haupt 
Sp tief in’s Thal hinab? 
Die Rebe iſt's, Die neubelaubt 
Sich blühend hebt am Stab. 


Was regt ſich in des Haufes Grund, 
In den Gemwölben tief? 
Der Wein iſt's, der in Faffes Rund 
Schon längſt gebunden fchlief. 
Die Blüthe hat ihn aufgeregt, 
Der Duft im Heimathland, 
Daß er, von Sehnfucht tiefbewegt, 
Will iprengen jest fein Band. 
Zwingherren, Freunde, find wir nicht, 
Bringt die Polale ber 
Und Taft den Armen jetzt an's Licht 
Wie er es wünſcht fo fehr! 


3, A. Rerner. 


Und ſingend hebt dem Berge zu 
Den ſchäumenden Pokal: 
Befreiter, ſiehſt die Heimath du 
In Duft und Sonnenftrahl? 


Seht, wie mit taufenb Augen er 
Die Heimath ſchaut entzüdt, 
Aus der die Rebe blüthenfchwer 
Ihm in Die Augen blict! 
Er brauft, er fingt: „Willkommen vu, 
O Heimath voller Licht! 
Und jeßt, ihr Lieben, trinkt nur zu! 
Ih Bin Der Letzte nicht!" 
Du edler Saft, du bringft mit Macht 
Uns in das Herz hinein! 
Wohlen, ftoßt an! du follft gebracht 


Der theuern Heimath fein! 


Und dem, der irrt an frembem Strand, 
Und dem -in Kerfersnoth, . 
Daß ihm erfchein’ fein Heimathland, 
Wie Dir noch vor dem Tod, 


Zwei Särge. 

Zwei Särge einfam ftehen 
In des alten Domes Hut, 
König Ottmar Yiegt in dem einen, 
In dem andern der Sänger ruht. 

Der König faß einft mächtig 
Hoch auf der Bäter Thron, 
Ihm liegt das Schwert in der Rechten, 
Und auf dem Haupt die Kron'. 
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3. A. Rırner. 


Doch neben dem flogen König, 
Da liegt der Sänger traut, 
Man noch in feinen Händen 
Die Fromme Harfe fchaut. 

Die Burgen rings zerfallen, 
Schlachtruf tönt durch das Land, 
Das Schwert, das regt ſich nimmer 
Da in des Königs Hand. 


Blüthen ımd milde Lüfte 
Weben das Thal entlang — 
Des Sängers Harfe tönet 
In ewigem Gefang. 


Der reichfte Fürſt. 
Preifend mit viel ſchönen Reden 
Ihrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutfche Fürften 
Einft zu Worms im Kaiferfaal. 


„Herrlich“, fpra der Fürft von Sachen, 
„Iſt mein Land umd feine Macht, 
Silber hegen feine Berge 
Wohl in manchem tiefem Schacht.“ 


„Seht mein Land in üpp’ger Fülle”, 
Sprad der Churfürft von dem Rhein, 
„Goldne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edler Wein!" 

„Sroße Städte, reiche Klöſter“, 
Ludwig, Herr zu Baiern, ſprach, 
„Schaffen, daß mein Land den euern 
Wobl nicht ſteht an Schäten nach.” 


3. A. Keruer. 


Eberhard, der mit dem Barte, 
Würtembergs geliebter Herr! 
Sprach: „Mein Land hat kleine Städte, 
Trägt nicht Berge ſilberſchwer; 

Doch ein Kleinod hält's verborgen: — 
Daß in Wäldern noch ſo, groß 
Ich mein Haupt kann tuhnuch legen 
Jedem Unterthan in' Schoos.“ 


Und es rief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Ahein: 
„Braf im Bart! Ihr ſeid der reichfte, 
Euer Land trägt Edelſtein!“ 


Koifer Audolf’s Ritt zum Hrabe, 


Auf der Burg zu Germersheim 
Start am Geift, am Leibe ſchwach, 
Sitzt der greife Kaifer Rudolf, 
Spielend das gewohnte Schach. 


Und er fpriht: „Ihr guten Meifter! 
Herzte! jagt mir ohne Zagen, 
Mann aus dem zerbrochnen Leib 
Wird der Geift zu Gott getragen?" 


Und die Meifter ſprechen: „Herr! 
Wohl noch heut’ erfcheint die Stunde.” 
Freundlich lächeln fpricht der Greis: 
„Meifter! Dank für dieſe Kunde!“ 
„Auf nah Speier! Auf nah Speier!“ 
Ruft er, als das Spiel geenbet, 
„Wo fo mancher deutſche Held 
Liegt begraben, ſei's vollendet! 
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Blaſt die Hörer! Bringt das Roß, 
Das mi oft zur Schlacht getragen!" 
Zaubernd ftehn die Diener al’, 
Doch er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 


Und das Schlachtroß wird gebracht. 

„Nicht zum Kempf, zum ew’gen Frieden,“ 
Spridt er, „trage, treuer Freund! 

Jetzt den Herrn, den Lebensmüden!“ 


Weinend fieht der Diener Schaar, 

Als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und links ein Kapellan, 

Zieht, halb Leich', aus feinem Schloffe. 


Zrauernd neigt des Schlofjes Lind’ 
Bor ihm ihre Aefte nieder, 
Dögel, die in ihrer Hut, 
Singen wehmuthsvolle Kieber. 


Mancher eilt des Wegs Daher, 
Der gehört die bauge Sage, 

Sieht des Helden fterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmelsluſt 

Sprit der Greis mit jenen Zmeien; 
Lächelnd biickt fein Angeficht, 

Als ritt' er zur Auf im Maien. 


Bon dem hohen Dom zu Speier 
Hört man dumpfe Glocken ſchallen. 

Ritter, Bürger, zarte Frauen 
Weinend ihm entgegen wallen. 


3. A. Kerner, 3 


Sn den hohen Kaiſerſaal 
Iſt er rafch noch eingetreten, 
Sigend dort auf goldnem Stuhl 
Hört man für fein Volk ihn beten. 
„Reichet mir den heil’gen Leib!“ 
Sprit er nun mit bleihem Munde; 
Drauf verjüngt fih fein Geficht 
Um die mitternäht’ge Stunde, 
Da auf einmal wird der Saal 
Hell von überird'ſchem Lichte 
Und entſchlummert fit der Held, 
Himmelsruh’ im Angefichte, 
Glocken dürfen's nicht verkünden, 
Boten nicht zur Leiche bieten, 
Alle Herzen längs des Rheins 
Fühlen, daß ber Held verſchieden. 
Nah dem Dome ftrömt das Boll, 
Schwarz, unzähligen Gewimmels; 
Der empfing des Helden Leib, 
Seinen Geiſt der Dom des Himmels. 


Der geiger zu YJmünd. 

Einft ein Kirchlein, jonder Gleichen, 
Noch ein Stein von ihm fteht da, 
Baute Gmünd der fangesreichen, 
Heiligen Cäcilia. 

Lilien von Silber glänzten 
Ob der Heil’gen, monbenllar, 
Hell wie Morgenroth befränzten 
Goldne Rofen den Altar. 
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3, 4. Remtr, 


Schuh’ aus reinem Gold gefchlagen, 
Und von Silber hell ein Kleid, 
Hat die Heilige getragen, 
Denn da war's noch gute Zeit, 


Zeit, wo über'm fernen Meere, 
Nicht nur in ber Heimath Land, 
Man der Gmünd'ſchen Künſtler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand. 


Und der fremden Pilger walten 
Zu Cäeilia's Kirchlein viel; 
Ungeſehn woher, erfchallten r 
Drin Gefang und Orgelfpiel. 


Einft ein Geiger kam gegangen, 
Ach! den drüdte große Noth; 
Matte Beine, bleihe Wangen 
Und im Sad Tein Geld, fein Brot. 


Bor dem Bild hat er gefungen, 
Hat gefpielet all fein Leib, 
Hat der Heil’gen Herz durchdrungen; 
Horch, melodifh raucht ihr Kleid! 


Lächelnd bückt das Bild ſich nieder 
Aus der Iebenlofen Ruh, 
Wirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den rechten goldnen Schuh. 


Nah des nächſten Goldſchmieds Haufe 
Eilt er, ganz von Glück beraufcht, 
Singt und träumt vom beften Schmaufe, 
Wenn der Schub um Geld vertaufcht. 


I. A. RLerner. 


Aber kaum den Schuh erſehen, 
Führt der Goldſchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild geſchleppt des Liedes Sohn. 


Bald iſt der Prozeß geſchlichtet, 
Allen iſt es offenbar, 
Daß das Wunder nur erdichtet, 
Er der frechſte Räuber war. 


Web, bu armer Sohn der Lieber! 
Sangeft wohl den letzten Sang! 
An dem Galgen auf und nieber 
Sollſt, ein Bogel, fliegen bang. 


Hell ein Glöcklein hört man fallen, 
Und man fieht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Stätte wallen, 
Wo beginnen foll dein Flug. 


Bußgefänge hört man fingen 
Nonnen und ber Mönche Chor, 
Aber heil auch hört man bringen 
Gegentöne draus hervor. 


Seine Geige mitzuführen , 
Bar bes Geigers lebte Bitt: 
„Wo fo Biele muficieren, 
Muſicier' ich Geiger mit!” 


An Eicitin’s Kapelle 
Seht ver Zug vorüber fam, 
Nach des offen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht im tiefen ram. 


Schenckel's deutfge Dichterhalle. UI. Bd. 2. Aufl. 
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3. A, Kemmer. 


Und wer furz ihn noch gehaflet, 
Seufzt: „Das arme Geigerlein!” 
„Eins noch bitt' ich”, fingt er, „laſſet 
Mich zur Heil’gen no hinein! 


Man gewährt ihm; vor dem Bilde 
Geigt er abermals fein Leib, 
Und er rührt die Himmliſchmilde; 
Horch, melodiſch raufcht ihr Kleid! 


Lächelnd bückt das Bild fich nieber 
Aus der Iebenlofen Ruh, 
Wirft dem armen Sohn der Lieber 
Hin den zweiten goldnen Schuh. 


Bol Erſtaunen fieht die Menge, 
Und es ſieht nun jeder Chriſt, 
Wie der Mann der Bollsgefänge 
Selbft der Heil’gen theuer ift. 


Schön geſchmückt mit Bändern, Kränzen, 
Wohl geftärkt mit Geld und Wein, 
Führen fie zu Sang und Tänzen 
In das Rathhaus ihn hinein. 


Alle Unbill wird vergeffen, 
Schön zum Feſt erhellt Das Haus, 
Und der Geiger ift gefeflen 
Dbenan beim luſt'gen Schmauß. 


Aber, als fie voll-von Weine, 
Nimmt er feinen Schub zur Hand, 
Wandert jo im Mondenſcheine 
Luftig in ein andres Land. 


3. A. Reruer. 


Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt es noch fo arım gegangen, 
Und es muß getanzet fein. 


Drum au hört man geigen, fingen, 
Tanzen dort ohn' Unterlaf, 
Und wen alle Saiten Tpringen, 
Klingt noch mit dem Ieeren Glas, 


Und wenn bald ringsum verballen 
Becherklingen, Tanz und Sang, 
Wird zu Gmind noch immer fchallen 
Selbft aus Trümmern luſt'ger Klang. 


sednfudt. 

O könnt' ich, einmal Kos 
Bon all dem Menfchentreiben, 
Natur, in deinem Schoos 
Ein berzlih Kind verbleiben! 

Mich rief ein’ Traum fo ſchwer 
Aus deinen Mutterarmen: 
Seitdem kann nimmermehr 
Das kranke Herz erwarmen. 


Der Menſchen Treiben, ach! 

Das hält mich nun gefangen; 

Das folgt mir ſtörend nach, 

Wo Erd' und Himmel prangen. 
Doch iſt dieß Treiben mir 

So fremd und ſo unherzlich! 

Und Mutter, ach! nach dir 

Zieht mich ein Heimweh ſchmerzlich. 
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3. A. Rem. 
D nimm bein renig Kind 
Sm deine Mutterarme,’ 


Daß dir’s am Bufen Iinb 
Zu neuer Lieb’ erwarme! 


Wie iſt's ergangen mir, 
Daß ich verirrt fo lange? 
Mutter, zu dir, zu bir 
Wie iſt's mir weh und bange! 


Bis ih wie Blum’ und Quell 
Dir darf am Herzen bleiben. 
Mutter, o führ’ mich fchnell 
Sin, wo kein Menfchentreiben! 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 


Den lieben Gott laß in dir walteg, 
Aus friiher Bruſt nur treulich fing ! 
Was wahr in bir, wirb ſich gefkalten, 
DE Audre iſt ebärnıli Ding. — 

Joſ. Frhrr. v. Eichendorff. 


Joſeph Kreiherr uon Eichendorkf, geb. am 10, März 
1788 auf dem Schloſſe Lubowig in Schlefien, beiuchte das Tatho- 
liſche Gymnaſium zu Breslau und fludierte Dann non 1805—1808 
Zurisprubenz in Halle und Heidelberg. Nach vollendeten Stubien 
reiſte ex nad Paris, lebte hierauf einige Jahre in Wien, trat 
1813 als Freiwilliger in das Lützow'ſche Korps ein und machte 
als folder die Feldzüge gegen Fraukreich bis 1815 mit. 1816 
nad) Deutſchland zurüdgelehrt, wurde ex Referendar in Breslau, 
1821 Regierungsrath in Danzig, 1824 Oberregierungsrath in 
Königsberg, von wo er 1830 nach Berlin verfeßt wurbe, Hier 
arbeitete er im Minifterium für die Angelegenheiten bes Tatholi- 
[hen Kirchen⸗ und Schulwefens; fpäter fih von ven Gefchäften 
zurückziehend, behielt er feinen Wohnſitz in Berlin. — 

Obwohl ohne perfünlihen Zufammenhang mit den Vertretern 
der romantifhen Schule, empfing. ex doch non dieſen Anregung 
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und Richtung. Seine Verwandtſchaft mit ben Romantilern er- 
kennt fi) am leichteften aus feinen Novellen, von denen befon- 
ders die „aus dem Leben eines jnngen Taugenichts” angeführt 
zu werben verdient, und aus feinen bramatifchen Werken: denn 
obwohl reih an Schönheiten find fie doch arm an Geftalten wie 
die Dichtungen der andern Romantifer. Doch hat ſich Eichendorff 
ein eigenes Verhältnig zur Romantik gebildet und demfelben in 
zwei Schriften: „über bie ethiſche und religidfe Bedeutung ber 
neueren romantifchen Poeſie in Deutſchland“ und „über den bent- 
fhen Roman des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum 
Chriſtenthum“ einen beftimmten fcharfen Ausprud gegeben. Er 
richtet, indem er den vielfachen Angriffen gegen bie Romantik 
entgegentritt, fich zugleich gegen dieſe felhft, indem er fich zum 
Bertreter der wahren Romantik aufwirft. Der beutiche Prote- 
ftantismus und Goethe werden won ihm mit fcharfer einfeitiger 
Polemik angegriffen, umb es wird verfucht das Mangelhafte der 
Zuftände im Leben und in Der Literatur daraus, als aus ihrer 
Duelle, abzuleiten. 

Für uns ift e8 wichtiger auf Eichendorff's lyriſche Dichtungen 
zu bliden, durch Die er ein Lieblingsbichter der Nation geworben 
if. Und in der That weht durch feine Lieber eine ſolche Ge- 
müthsinnigfeit, eine folde Naturliebe und Naturfreude, e8 weht 
in ihnen ein fo melobifher Klang, daß fie in Aller Herzen 
heimifch geworben find. Sie bewegen ſich in einem engen Kreife, 
innerhalb deſſelben mit frifcher ihres Erfolgs gewiffen und um 
benjelben unbelümmerter Unbefangenheit. — 


Werke. Ahnung und Gegenwart. Nürnberg 1815. — Krieg ben Phili⸗ 
ftern, dramatiſches Märden. Berlin 1824. — Aus dem Leben eines QTauges 
nichts und das Marmorbild; Novellen. Berlin 18%, 1848. — Ezzelin von 
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Romano, Zrauerfpiel, Königsberg 1828. — Der letzte Held von Marienburg, 
Trauerfpiel. Daf. 1830. — Meyerbeths Glüd und Ende, Trauerfpiel. Berlin 
1838. — Die Freier, Luftfpiel. Stutig. 1833. — Viel Lärmen um Nichts; 
die Dichter und ihre Befellen ; Novellen, Berlin 1833, 1834. — Gedichte, Berlin 
3. Aufl. 1850. — Werke, daſ. 4 Bde. 1843. — Weber die ethiſche und religiöfe 
Bebeutung ber neuern romantifhen Poeſie in Deutſchland. Leipzig 1847. — 
Der beutihe Roman des 18. Jahrhunderts in feinem Verhältniß zum Chris 
ſtenthume. Leipz. 1852. — Ueberfeßung der geiftlichen Schaufpiele des Galderon, 
Stuttgart 1846, 1853. — Graf Qucanor, Berlin 1841, 43. — Zur Geſchichte 
des Dramas. Leipzig 1854. 


— ⸗— 
Im Walde, (Abſchied.) 


O Thäler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 
Andächt’ger Aufenthalt. 
Da draußen, ftets betrogen, 
Sauft die gefehäft’ge Welt, 
Schlag noch einmal Die Bogen 
Um mi, du grünes Zelt. 


Wenn e3 beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft uud blinkt, 
Die Vögel Iuftig fchlagen, 
Daß dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 

Da follft du auferftehen 
In junger Herrlichkeit! 


Da ftebt im Wald gefchrieben 
Ein ftilles, ernftes Wort 
Bon rechtem Thun und Lieben 
Und was des Menjchen Hort. 


3. Ahrr. u. Eichendortt. 


Ich habe treu gelefen 

Die Worte fehlicht und wahr 
Und durch mein ganzes Weſen 
Ward's unausſprechlich Har. 


Bald werd’ ich Dich verlafſſen, 
Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gaffen 
Des Lebens Schaufpiel fehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernft3 Gewalt 
Mich Einfamen erheben; 

&o wird mein Herz nicht alt. 


Der Einfiedler. 


Komm, Troft der Welt, du file Nat! 
Wie fteigft Du von den Bergen facht, 
Die Lüfte alle fchlafen, 
Ein Schiffer nur noch, wanbermüb, 
Singt über’8 Meer fein Abendlied 
Zu Gottes Lob im Hafen. 


Die Iahre, wie die Wollen gehn, 
Und Taffen mid bier einfam ftehn, 
Die Welt bat mich vergeflen, 
Da tratft du wunderbar zu mir 
Wenn ich beim Walbesraufchen bier 
Gedankenvoll geieflen. 


O Troſt der Welt, bu fille Nacht! 


Der Tag bat mid jo müd gemacht, 
Das weite Meer fchon dunkelt. 
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Laß ausruhn mich. won Luft und Noth, 
Bis daß Das ew'ge Mtorgenroth 
Den ftillen Wald Durchfunfelt. 


Stimmen der Nacht. 


Weit tiefe, bleiche, ftilfe Felder — 
O, wie mich das freut, 
Ueber alle alle Thäler, Wälder ' 
Die prächtige Einfamteit! 


Aus der Stabt nur fehlagen die Glocken 
Ueber die Wipfel herein, 
Ein Reh hebt den Kopf erichroden 
Und ſchlummert gleich wieder ein. 


> Der Wald aber rübhret bie Wipfel 
Im Schlaf von der Felfenwand, 
Denn ber Herr geht über die Gipfel 
Und fegnet das fiille Land. 


Mondnadt. 


Es war als hätt’ der Himmel 
Die Erbe ftill geküßt, 
Daß fie im Blüthenfchimmer 
Bon ihm nun träumen müßt”. 

Die Luft ging durch die Felder, 
Die Aehren wogten facht, 
Es rauſchten Ieis Die Wälder, 
So ſternklar war die Nacht. 


3. Schr. v. Eichendorff, 


Und meine Seele ſpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die ftillen Lande, 
Als flöge fie nah Haus, 


® 


Der Wächter. 


Nächtlich macht der Herr die Rund, 
Sucht die Seinen unverdrofien, 
Aber überall verfchloffen 
Trifft er Thür und Herzensgrund, 
Und er wendet fih voll Trauer: 
Niemand ift, der mit mir wadt. — 
Nur der Wald vernimmt’s mit Schauer, 
Rauſchet Fromm die ganze Nacht. 


Waldwärts durch die Einfamteit 
Hört’ ih über Thal und Klüften 
Glocken in den ftillen Lüften 
Wie aus fernem Morgen weit — 
An die Thore will ich ſchlagen, 

An Palaft und Hütten: Auf! 
Flammend fehon die Gipfel ragen, 
Wachet auf, wacht auf, wacht auf! 


Nachtgebet. 


Es rauſchte leiſe in den Bäumen, 
Ich hörte nur der Ströme Lauf, 
Und Berg und Gründe, wie aus Träumen, 
Sie ſahn ſo fremd zu mir herauf. 


J. Schr, u, Eichendorff. 


Drin aber in ver ftillen Halle 
Ruht' Sang und Plaudern müde aus, 
Es fchliefen meine Lieben alle, 
Kaum wieder kannt' ih nım mein Haus. 


Mir war's, als lägen fie zur Stunde 
Geftorben, bleih im Mondenſchein, 
Und ſchauernd in der weiten Runde 
Fühlt’ ich auf einmal mich allein. 


Sp blidt in Meeres öden Reichen 
Ein Schiffer einfam himmelan — 
O Herr, wenn einft die Ufer weichen, 
Sei gnädig du dem Steuermann! 


Morgengebef. 


O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
"Die Wälder nur ſich leife neigen, 
Als ging’ der Herr durch's ftille Feld. 
Ich fühl! mich recht, wie neu gefchaffen, 
Wo ift Die Sorge nun und Noth? 
Mas mich andy geftern wollt’ erſchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 

Die Welt mit ihrem Sram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur, wie eine Brüde, 
Zu dir, Herr, über'm Strom ber Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft Iauernd, 
Um fchnöden Sold der Eitelfeit: 
Zerſchlag mein Saitenfpiel, und fchauernd 
Schweig’ ich vor dir in Ewigkeit. 


3. Schere. u. Eichendorff. 


- Dflern. (Zruͤhlingsklaͤnge.) 
Vom Münfter Erauergloden klingen, 
Bom Thal ein Jauchzen ſchallt herauf. 
Zur Ruh fie Dort dem Todten fingen, 
Die Lerchen jubeln: „Wache auf!" 
Mit Erde fie ihn ftill bebeden, 
Das Grün aus allen Gräbern bricht, 
Die Ströme beil durch's Land fich ftreden, _ 
Der Wald ernft, wie in Träumen, ſpricht. 
Und bei den Klängen, Jauchzen, Trauern, 
So weit in's Land man fehauen mag, 
Es ift ein tiefes Frühlingsſchauern, 
Als wie ein Auferftehungstag. 


An die Lüßow'ſchen Jäger. 

Wunderliche Spießgefellen, 
Denkt ihr noch an mid, 
Die wir an der Elbe Wellen 
Lagen brüberlich ? 

Wie wir in des Spreemalds Hallen, ' 
Schauer in der Bruſt, 
Hell die Hörner ließen ſchallen, 
So zu Schred, wie Luft? 

Mancher mußte da binumter 
Unter den Raſen grün, 
Und der Krieg und Frühling munter 
Gingen über ihn. 

Wo wir ruhen, wo wir wohnen: 
Jener Waldeshort 
Rauſcht mit feinen grünen Kronen 
Durch mein Leben fort. 


3. Schr. v. Eihendorff. 
Auf der Feſdwacht. 


Mein Gewehr im Arme fich’ ich 
Hier verloren auf der Wacht, 
Still nad jener Gegend eh’ ich, 
Hab’ fo oft dahin gedacht! 


Fernher Abendgloden Mingen 
Durch die ſchöne Einfamteit; 
Sp, wenn wir zufammen gingen 
Hört’ ich's oft in alter Zeit. 


Wollen da, wie Thürme, prangen, 
Als ſäh' ich im Duft mein Wien, 
Und die Donau hell ergangen 
Zwiſchen Burgen durch das Grün. 


Doch, wie fern find Strom und Thürme, 
Der da wohnt, denkt mein noch faum, 
Herbftlich raufchen ſchon die Stürme, 

Und ich ftehe wie im Traum. 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er feine Wunder weifen 
In Flur und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht das Morgenroth, 
Sie wiffen nur von Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Noth um Brot. 


3. Ahrr. u. Eichendarff. 


Die Büchlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen ſchwirren hoch vor Xuft, 
Was follt’ ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und friiher Yruft? 

Den lieben Gott laß ih mur walten, 
. Der Bädjlein, Lerhen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein! Sach! auf's Beft! beftellt! 


Der wandernde Mufikant. 


Durh Feld und Buchenhallen, 
Bald fingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht luſtig ſei vor allen 
Wer's Reiſen wählen will! 

Wenn's kaum im Oſten glühte, 
Die Welt noch ſtill und weit: 
Da weht recht durch's Gemüthe 
Die ſchöne Blüthenzeit! 

Die Lerch', als Morgenbote, 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 

Eine friſche Reiſenote 
Durch Wald und Herz erklingt. 

O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
Weit über Wald und Strom! 
Hoch über ſich den blauen, 
Tieftklaren Himmelsdom! 

Vom Berge Böglein fliegen 
Und Wollen fo gejchwind ; 
Gedanken überfliegen 
Die Bügel und den Wind. 


3. Schr. u. Eichendorff. a 


Die Wolfen ziehn bernieber, 
Das Böglein ſenkt fich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bis in’s Himmelreich. 


Vom Perge. 


Da unten wohnte ſonſt mein Lieb, 
Die iſt jetzt ſchon begraben, 
Der Baum noch vor der Thüre blieb, 
Wo wir geſeſſen haben. 


Stets muß ih nad dem Haufe ſehn 
Und ſeh doch Nichts vor Weinen, 

Und wollt’ ih auch hinunter gehn, 

Ich ſtürb' Dort fo alleine, 


Der gärfner, 


Wohin ich geh’ und fchaue, 
In Feld und Wald und Thal, 
Bom Berg hinab in Die Aue, 
Vielſchöne, hobe Fraue, 
Grüß’ ich Dich taufend Mal. 


In meinem Garten find’ ich 
Biel Blumen ſchön und fein; 
Biel Kränze daraus wind’ ich, 
Und taufend Gedanken bind’ ich 
Und Grüße mit Darein. 
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” 3. Schr. v. Eihendarff. 


Ihr darf ich feinen reichen, 
Sie ift zu hoch und ſchön. 
Die müſſen all’ verbleichen, 4 
Die Liebe nur ohne Gleichen 
Bleibt feſt im Herzen ſtehn. 


Ich ſchein' wohl guter Dinge 
Und ſchaffe auf und ab, 
Und ob das Herz zerjpringe, 
Ich grabe fort und finge 
Und grab’ mir bald mein Grab. 


Das zerbrochene Hinglein, (Untreue) 


In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die Dort gewohnet hat. 


Site hat mir Treu’ verfprocen, 
Gab’ mir ein’'n Ring Dabei, 
Sie hut die Treu’ gebrochen, 
Mein Ringlein fprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reifen 
Weit in die Welt hinaus 

Und fingen meine Weifen 

Und gehn von Haus zu Haus, 


Ich möcht' als Reiter fliegen . 
Wohl in die blut'ge Schladht, 
Um ftille Feuer Liegen 
Im Feld bei dunkler Nat. 


3. AÆhrr. u. Eichendorff, .. 


Hör’ ich das Mühlrad gehen, 
Ih weiß nicht, was ih will — 
Ich möcht” am Tiebften fterben; 
Da wär's auf. einmal ſtill! 


Der lebte Yruß,. 


3 kam vom Walde hernieber, 
Da fand noch Das alte Haus, . 
Mein Liebchen, fie ſchaute wieder, 
Wie ſonſt, zum Fenſter heraus. 


Sie hat einen Andern genommen, 
Ich war draußen in Schlacht und Sieg, 
Nun iſt Alles anders gekommen, 

Ich wollt', 's wär' wieder erſt Krieg! 


Am Wege, da ſpielte ihr Kindlein, 
Das glich ihr recht auf ein Haar, 
Ich küßt's auf ſein rothes Mündlein: 
„Gott ſegne dich immerdar!“ — 


Sie aber ſchaute erſchrocken 
Noch lange Zeit nach mir hin 
Und ſchüttelte finnend die Locken 
Und wußte nicht, wer ich bin. 

Da droben hoch ftand ih am Baume, 
Da raufchten Die Wälder fo facht, 
Mein Walbhorn, das Hang wie im Traume, 
Hinüber die ganze Nacht. 
Schencel's deutſche Dichterhalle. II, Ob. 2. Aufl. 4 


F 3. Scheer. u. Eichendorff, 


Und als die Vögelein fangen 
Frühmorgens fie weinte jo fehr, 
Ich aber war weit ſchon gegangen, 
Nun flieht fie mich nimmermehr! 


Der ftille rund, 


Der Mondenſchein verwirret 
Die Thäler weit und breit, 
Die Bächlein, wie verirret, 
Gehn durch die Einſamkeit. 


Da drüben ſah ich ſtehen 
Den Wald auf ſteiler Höh', 
Die finftern Tannen jehen 
In eimen tiefen See. 


Ein Kahn wohl fab ih ragen, 
Doch Niemand, der e8 Ientt, 
Das Ruder war zerichlagen, 
Das Schifflein Halb verjentt. 


Eine Nire auf dem Steine 
Flocht dort ihr goldnes Haar, 
Sie meint, fie wär’ alleine 
Und fang fo wunderbar. 


Sie fang und fang, in den Bäumen 
Und Quellen rauſcht' es facht 
Und flüfterte, wie in Träumen, 
Die mondbeglänzte Nacht. 


3. Schr, v. Eichendorft, 


Ich aber ſtand erjchroden, 
Denn über Wald und Kluft 
Klangen die Morgengloden 
Schon ferne duch die Luft. 


Und hätt’ ich nicht vernommen 
Den Klang zu guter Stund', 
Wär’ nimmermehr gelommen 
Aus dieſem ftillen Grund. 


Auf meines Kindes Tod. 


Als ih nun zum erften Male 
Wieder durch den Garten ging, 
Bush und Bächlein in dem Thale 
Luſtig an zu plaudern fing.. 


Blumen balb verftoblen blickten 
Nedend aus dem Gras heraus, 
Bunte Schmetterlinge fehickten 
Sie fogleih auf Kundſchaft aus. 


Auch der Kukuk in den Zweigen 
Fand fi) bald zum Spielen ein, 


Endlih brach der Baum das Schweigen: 


„Darum kommſt du heut’ allein?" 


Da ich aber ſchwieg, ba rührt’ er 
Wunderbar fein dunkles Haupt, 
Und ein Flüftern konnt’ ich fpüren 
Zwiſchen Vögeln, Blüth' und Laub. 
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3. Ahrr. u. Eichendorff. 


Thränen in dem Grafe hingen, 
Durch die abendftille Rund’ 
Klagend num die Quellen gingen 
Und ich weint’ aus Herzensgrund. 





Was ift mir denn fo wehe? 
E8 liegt ja wie im Traum 
Der Grund fchon, wo ich ftehe, 
Die Wälder fäufeln kaum 
Noch von der dunkeln Höhe. 
Es fomme, wie es will, 

Was ift mir denn jo wehe — 
Wie bald wird Alles ftill. 





Das iſt's, was mich ganz werftöret: 
Daß die Nacht nicht Ruhe hält, 
Wenn zu athmen aufgehöret 
Lange ſchon die müde Welt. 


Daß die Glocken, die da fchlagen, 
Und im Wald ber leiſe Wind 
Jede Nacht von Neuem Hagen 
Um mein liebes füßes Kind. 


Daß mein Herz nicht konnnte brechen 
Bei dem lebten Todestuß, 
Daß ich wie im Wahnſinn fprechen 
Run in irren Liedern muß. 





Freuden wollt’ ich Dir bereiten, 
Zwifchen Kämpfen, Luft und Schmerz 
Wollt’ ich treulich dich geleiten 
Durch das Leben himmelwärts. 


3. Scheer. u. Eichendorff. 


Doch du baft’8 allein gefunden, 
Wo fein Bater führen kann, 
Durch die ernfte, dunkle Stunde 
Gingft du ſchuldlos mir woran, 


Wie das Säufeln leifer Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft, 
Ging zur felben Stund' ein Singen 
Ferne durch die ftille Luft. 


Und jo fröhlich glänzt der Morgen, 
'S war, als ob das Singen ſprach: 
Jetzo laſſet alle Sorgen, 

Liebt ihr mich, fo folgt mir nach. 





Ich führt' Dich oft. fpazieren 
In Winter - Einfamteit, 
Kein Laut ließ ſich da fpüren, 
Du ſchöne, ftille Zeit! 


Lenz iſt's nun, Lerchen fingen 
Im Blauen über mir, 
Ich weine ftill — fie bringen 
Mir einen Gruß von dir. 





Die Welt. treibt fort ihr Wefen: 
Die Leute kommen ımd gehn, 
Als wärft bu nie gemefen, 

Als wäre Nichts gefchehn. 

Wie fehn ich mich auf's Neue 
Hinaus in Wald und Flur, 
Ch ih mid gräm’, mich freue, 
Du bleibft mir treu, Natur. 
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3. Schr. u. Eichendorff, 


Und meine Seele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Blog durch bie ftillen Lande, 
Als flöge fle nach Haus, 


Der Wächter. 


Nächtlich macht der Herr die Rund, 
Sucht die Seinen unverbrofien, 
Aber überall verfchloffen 
Trifft er Thür und Herzensgrund, 
Und er wendet fih voll Trauer: 
Niemand ift, der mit mir wacht. — 
Nur der Wald vernimmt’s mit Schauer, 
Rauſchet Fromm die ganze Nacht. 


Walbwärts durch bie Einfamleit 
Hört’ ich über Thal und Klüften 
Soden in den ftillen Lüften 
Wie aus fernem Morgen meit — 
An die Thore will ich fchlagen, 

Un Palaſt und Hütten: Auf! 
Flammend ſchon bie Gipfel ragen, 
Wachet anf, wacht auf, wacht auf! 


Rachtgebelt. 


GE vaufchte leiſe in den Bäumen, 
Ich doͤrte nur ber Ströme Lauf, 
Und Berg und Gründe, wie aus Träumen, 
Sie tab fe fremt zu mir berauf. 


3. Ahrr. u, Eichendorff. 


Drin aber in der ftillen Halle 
Ruht' Sarg und Plaudern müde aus, 
Es ſchliefen meine Lieben alle, 
Kaum wieder kannt’ ich nım mein Haus. 


Mir war's, als lägen fie zur Stunde 
Geftorben, bleih im Mondenſchein, 
Und fehauernd in ber weiten Runde 
Fühlt' ich auf einmal mich allein. 


So blidt in Meeres öden Reichen 
Ein Schiffer einfam bimmelan — 
O Herr, wenn einft bie Ufer weichen, 
Sei gnädig Du dem Steuermann! 


Morgengebet. 


O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
"Die Wälder nur fi) leiſe neigen, 
Als ging’ der Herr durch's ftille Feld. 

Ich fühl’ mich recht, wie neu gefchaffen, 

Wo tft Die Sorge nun und Noth? 
Mas mich andy geftern wollt’ erfchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur, wie eine Brüde, 
Zu dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelfeit: 
Zerſchlag mein Saitenſpiel und ſchauernd 
Schweig' ich vor dir in Ewigfeit. 


3, Schr, u. Eicendurff. 


Oſtern. (Srublingstlauge.) 

Dom Miünfter Trauerglocken klingen, 
Vom Thal ein Jauchzen ſchallt herauf. 
Zur Ruh ſie dort dem Todten ſingen, 

Die Lerchen jubeln: „Wache auf!“ 

Mit Erde ſie ihn ſtill bedecken, 

Das Grün aus allen Gräbern bricht, 

Die Ströme hell durch's Land fich ſtrecken, 
Der Wald ernft, wie in Träumen, Spricht. 
‚Und bei den Klängen, Jauchzen, Trauern, 
So weit in’s Land man fohauen mag, 

Es ift ein tiefes Frühlingsſchauern, 

Als wie ein Auferftehungstag. 


An die Lühom’fchen Jäger. 

Wunderliche Spießgefellen, 
Denkt ihr noch an mid, 
Wie wir an der Elbe Wellen 
Lagen brüderlich ? 

Wie wir in des Spreemalds Hallen, ' 
Schauer in der Buuft, 
Hell die Hörner Tiefen ſchallen, 
Sp zu Schred, wie Luft? 

Mancher mußte da hinunter 
Unter den Rafen grün, 
Und der Krieg und Frühling munter 
Gingen über ihn. 

Wo wir ruben, wo wir wohnen: 
Jener Waldeshort 
Rauſcht mit ſeinen grünen Kronen 
Durch mein Leben fort. 


3. Scheer. v. Eichendorff. 
Auf der Feſdwacht. 


Mein Gewehr im Arme fteb’ ich 
Hier verloren auf der Wacht, 
Still nad) jener Gegend feh’ ich, 
Hab’ fo oft dahin gedacht! 


Fernher Abendgloden Hingen 
Durch die ſchöne Einfamtkeit; 
Sp, wenu wir zufammen gingen 
Hört’ ich's oft in alter Zeit. 


Wollen da, wie Thürme, prangen, 
Als ſäh' ich im Duft mein Wien, 
Und die Donau hell ergangen 
Zwilchen Burgen durch das Grün. 


Doch, wie fern find Strom und Thürme, 
Wer da wohnt, denkt mein noch kaum, 
Herbftlich rauſchen ſchon die Stürme, 

Und ich ftebe wie im Traum. 


Der frode Wandersmann, 


Wem Gott will rechte Gunft erweifen, 
Den fchidt er in die weite Welt, 
Dem will er feine Wunder mweifen 
In Flur und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht das Morgenroth, 
Sie wiffen nur von Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laft und Noth um Brot. 


3. Scheer. u. Eichendorff, 


Monde fleigen und ſich neigen, 
Lieblich weht ſchon fremde Luft, 
Da ſehn ſie ein Eiland ſteigen 
Feenhaft aus blauem Duft, 

Wie ein farb'ger Blumenſtreifen 
Vorwärts fremde Vögel ſchweifen. 


Alle faßt ein freud'ges Beben — 
Aber dunkler rauſcht das Meer, 
Schwarze Wetter ſchwer ſich heben, 
Stille wird es rings umher, 

Und nur freudiger und treuer 
Steht der Ritter an dem Steuer. 


Und nun flattern wilde Blitze, 
Sturm raſt um den Felſenriff, 
Und vor grimmer Wogen Spitze 
Stürzt geborſten fich das Schiff. 
Schwankend auf des Maſtes Splitter, 
Schlingt die Braut ſich um den Ritter. 


Und die Müde in den Armen, 
Springt er abwärts, finft und ringt, 
Hält den Leib, den blühend warmen, 
Bis er alle Wogen zwingt, 

Und am Blumenſtrand gerettet 
Auf das Gras fein Liebſtes bettet. 


„Wache auf, wach' auf, bu Schöne! 
Liebesheimath ringsum Yacht, 
Zaubriſch ringen Duft und Zöne, 
Wunderbarer Blumen Pracht 
Funkelt rings im Morgengolde — 
Schau’ um Di! wach’ auf, bu Holde! 


I. Ahrr. u. Eichendorff. 59 


Aber frei von Luft und Kummer 
Ruht die liebfiche Geftalt, 
Lächelnd noch im. längften Schlummer, 
Und das Herz ift ſtill und falt, 
Still der Himmel fiill im Meere, 
Schwimmend rings des Thaues Zähre. 


Und er finkt zu ihr vor Schmerzen, 
Einfam in dem fremden Thal, 
Thränen aus dem wilden Herzen 
Brechen da zum erften Mal, 

Und vor diefem Todesbilde 
Wird die ganze Seele milde. 


Bon der langen Täufhung trennt er 
Schauernd fi — der Stolz entweicht, 
Andre Heimath yun erfennt er, 

Die kein Segel bier erreicht, 
Und an ächten Schmerzen ranken 
Himmelwärts fih die Gedanken. 


Scharrt die Tode ein in Stille, 
Pflanzt ein Kreuz hoch auf ihr Grab, 
Wirft von fi die feine Hülle, 
Leget Schwert und Mantel ab, 
Kleidet fih in rauhe Felle, 

Haut in Fels ſich die Kapelle. 


Ueber'm Raufchen dunkler Wogen 
In der wilden Einfamtleit, 
Hauſend auf dem Feljenbogen, 
Ringt er fromm mit feinem Leid, 
Hat, da manches Jahr geſchwunden, 
Heimath, Braut und Ruh gefunden. — 


3. Schr. u. Eichendartt. 


Biele Schiffe drunten geben 
An dem ſchönen Infelland, 
Sehen hoch, das Kreuz noch ftehen 
Warnend von der Felfenwand; 
Und des ftrengen Rufes Kunde 
Gebet Fromm von Mund zu Munde. 


Ludwig Ahſand. 


Ich fang in vor’gen Tagen 
Der Lieder manderlet, " 
Bon alten frommen Sagen, 

Bon Minne, Wein und Mai. — 
®, Uhland. 


Judvwis Uhland iſt am 26. April 1787 zu Tübingen ge- 
boren , wo fein Vater Uniwerfitätsfelretär war. Er befuchte das 
Gymnaſium und die Univerfität ber Baterftabt, wurde 1810 
Doctor der Rechte umb ging nah Paris, um die Manuferipte 
altfranzöſiſcher Dichtungen zu ſtudieren. Dort entwarf er ben 
Plan zu einem größeren Gedichte: Das Märchenbuch des Königs 
von Frankreich, welcher aber nicht zur Ausführung gelangte. 
Nach feiner Rückkehr arbeitete er als Advokat, eine Zeitlang auch 
im Yuftizminifterium und wurde 1819 Mitglied der zweiten 
Kammer der Wirternbergifchen Ständeverfammlung. 1829 wurbe 
er Profefior der deutſchen Sprache und Literatur in Tübingen, 
legte aber fein Amt nieber, als man ihm den Urlaub zum Ein- 
tritt im die Kammer verweigerte ımb lebte fortan als Privatınann 
unb in glüdlichen Bermögensverhältniffen in feiner Baterftabt 
Zübingen, von wo aus er Meinere unb größere Reifen durch 
Deutſchland unternahm. Im Jahre 1848 nahm er wieber Theil 
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am öffentlichen Leben, gehörte zu den Vertrauensmännern, welche 
die neue dentfche Neihsverfaflung ausarbeiten follten, war Mit- 
glied der Nationalverfjammlung und des Rumpfparlamentes. 
Seitdem lebt er wieder in feiner Vaterſtadt. — Uhland fteht in 
ber erften Reihe der. deutſchen Dichter. Als die Romantik in 
höchſter Blüthe ftand, dichtete Uhland feine erften Lieder, unab⸗ 
bängig won dem Einfluffe jener Schule. Er ſchuf in feinen 
Liedern, um ein treffend gefprocdenes Wort Gublow’s zu ge- 
brauchen, wie Schiller eine ibealifche überfinnliche, fo eine idealiſche 
wirkliche Welt, er z0g der Natur das Sonntagsfleid an. Seine . 
Lieder, einer echten Dichterbruft entfprungen, Yeben im Munde 
des beutfchen Bolles und werden darin ewig fortleben. Denn 
fie künden ein tiefes Gemüth, eine Tüchtigkeit der Gefinnung, 
eine Zartheit der Empfindimg, wie wir fie felten finden, und 
Dabei zeigt der Dichter eine folche Fünftlerifche Vollendung, daß 
er ben jungen Dichtern unfrer Tage ftete8 Vorbild fein follte, 
Befonders müfjen wir an Uhland auch den vaterländifchen Sinn 
ehren, der Durch feine Lieder hindurchklingt und ihm in ben 
Tagen ber Freiheitsfriege alle anderen bichterifchen Motive über- 
wog. Uhland bat neben höchſt anerfennenswerthen Forfchungen 
im Gebiete der Sage und der Literaturgeſchichte (Walther von 
der Bogelweide, das Volkslied) dichteriſch Das Lied, Die Ballade, 
Romanze und das Drama angebaut. Im Liede und in ber 
Ballade, die er vorzugsweife an germanifche Sagenftoffe anlehnt, 
ftebt er mmübertroffen da, und daß fein „Ernft von Schwaben”, 
eine dramatiſche Dichtung, Die die dramatische Literatur unferer 
Zeit Doch weit Hinter fih Täßt, dem meiften beutjchen Bühnen 
fremb geblieben, empfiehlt weder unjre Bühnen noch unjer 
Publikum. — 
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Werke. Ueber nordfranzöfiihe Poeſie. Berlin 1812 (in Fouque’3 Me: 
duſen. — Gedichte. Stuttgart 1815, feitdem in vielen Auflagen. — Bater- 
Tänpifhe Gedichte; Tübingen 1817. — Ernft, Herzog von Schwaben, Trauer: 
fpiel in 5 Aufzügen. Heibelberg 1818. 19. — Ludwig der Baier, Schaufpiel. 
Berlin 1819. — Dramatiide Dichtungen. Heihelberg 1846. — Walther von 
ber Vogelweide. Stuttgart 1822. — Sagenforfhungen. Stuttgart 1836. — 
Alt⸗, hoch⸗ und niederdeutſche Wolkälieder, 1. Band. Stuttgart. 1844. Ad. 


— a — 


Schäfers Sonntagsſied. 


Das ift der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur, 
Noch eine Morgenglode nur; 
Nun Stille nah und fern! 


Anbetend knie ich hier. 
D fühes Gramm! geheimes Wehn! 
Als mieten Biele ungejehn 
Und beteten mit mir, 


Der Himmel nah und fern 
Er ift jo Har und feierlich, . ” 
So ganz, als wollt" er öffnen fid. 
Das ift der Tag des Herrn! 


Die Kapelle, 


Droben ftehet die Kapelle, 
Schauet ftill in’s Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wief’ und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'! 


FT. Aland. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich ver Leichendhor;; 
Stille find die frohen Lieber, 
Und der Knabe laufcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fih freuten in dem Thal; 
Hirtentnabe! Htrtentnabe! 

Dir auch fingt man dort einmal. 


Frühſingslieder. 
I. Frühlingsahnung. 


O ſanfter, ſüßer Hauch! 
Schon weckeſt du wieder 
Mir Frühlingslieder, 
Bald blühen die Veilchen auch. 


I, Frühlingsglaube. 


Die linden Lüfte ſind erwacht, 
Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
O friſcher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 


— — 


J. Ahland. 
IE. Frühlingsfeier. 
Süßer, goldner Frühlingstag, 
Inniges Entzücken! 


Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' es heut' nicht glücken? 


Doch warum in dieſer Zeit 
An die Arbeit treten? 
Frühling iſt ein hohes Feſt: 
Laßt mich ruhn und beten! 


IV. Lob des Frühlings. 


Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es da noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag! 


Wanderlieder. 


IL. Abreiſe. 


So hab' ih num die Stadt verlaſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeit, 

Ich ziehe rüſtig meine Straßen, 

Es giebt mir Niemand das Geleit. 


Man hat mir nicht den Rod zerriſſen, 
Es wär: auch Schade fiir das Kleid! 
Noch in die Wange mich gebiffen 
Bor übergroßem SHerzeleid. 
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Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ih am Morgen weiter geh’; 
Sie konnten's halten nach Belieben, 
Bon Einer aber tbut mir’s weh. 


D. Einfehr. 


Bei einem Wirthe, wımbermild, 
Da war ich jüngſt zu Gafte; 
Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Afte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingelfehret; 
Mit füßer Koft und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es famen in fein grünes Haus 
Biel leichtbeſchwingte Säfte; 
Sie fprangen frei und hielten Schmaus, 
Und fangen auf das Belte. 


Ich fand ein Bett zu füßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten ; 
Der Wirth, er dedte felbft mich zu 
Mit feinem Tühlen Schatten. 


Nun fragt’ ich nach der Schulbigfeit: 
Da fchüttelt er den Wipfel. 
Geſegnet fei er allezeit 
Bon der Wurzel His zum Gipfel! 


T. Abland. 


Trinklied. 

Was ift das fir ein durſtig Jahr! 

Die Kehle lechzt mir immerbar, 

Die Leber dorrt mir ein. 

IH bin ein Fiſch auf trockknem Sand, 
Ih bin ein dürres Aderland; 

O Schafft mir, ſchafft mir Wein! 

Was weht Doch jetzt für trodne Luft! 
Kein Regen Hilft, fein Thau, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gedeihn. 

Ih trin® im allertiefften Zug, 
Und dennoch wird mir’s nie genug, 
Fallt wie auf heißen Stein. 


Was berrfcht Doch für ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 
Und madt mir Herzenspein. 
Man dächte wohl, ich fei verliebt; 
Ya, ja! die mir zu trinken giebt, 
Soll meine Liebfte fein! 

Und wenn e8 euch wie mir ergeht, 
So betet, Daß der Wein gerät, 
Fr Trinker insgemein ! 
D heil'ger Urban ſchaff' uns Troſt! 
Sieb heuer uns viel edeln Moft, 
Daß wir dich benebein! 


An den Anfichtbaren. 
Du, den wir ſuchen auf fo finftern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht erfaflen, 
Du haſt dein heilig Dunkel einft verlaffen 
Und trateft fichtbar deinem Bolt entgegen. 


%. blend, 


Weich ſüßes Heil, bein Bild fich einzuprägen,, 
Die Worte deines Mundes aufzufaffen! 
O jelig, die an deinem Mahle faßen! 
O felig, der an deiner Bruft gelegen! 


Drum war e8 auch kein feltfames Gelüfte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Lande ftießen, 
Wenn Heere kämpften an ber fernften Küfte, 


Nur um an beinem Grabe noch zu beten, 
Nur um in frommer Inbrunft noch zu küſſen 
Die heil’ge Erbe, die dein Fuß betreten. 


An Petrarca. 


Wenn du von Laura Wahres baft gefungen, 
Bon hehrem Blid, von himmlifcher Geberde: — 
Und ferne fei, daß angefochten werde, 

Was dir das innerfte Gemüth durchdrungen! — 


War fie ein Zweig, im Paradies entfprungen, 
Ein Engel in der irdiſchen Befchwerbe , 
Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erbe, 
Der bald zur Heimath ſich zurüdgeichwungen: 


So fürcht' ich, Daß auch auf Dem goldnen Sterne, 
Wohin du, ein Berklärter, nun gelonmmen, 
Du nimmer das Erfehnte wirft erringen; 


Denn Iene flog indeß zur höhern Ferne, 
Sie ward in heil’gern Sphären aufgenommen, 
Und wieber mußt du Liebesflage fingen. 


I. Ahland. 


An den Tod, 


Der du till im Abendlichte 
Wandelſt durch der Erbe Beet, 
Klare Blumen, goldne Früchte 
Sammelft, die dir Gott gefät: 
Schon’, o Tod, was fanft entzücket 
An des Lebens Bruft ſich ſchmiegt, 
Sich zum ſüßen Liede wiegt 
Und zum Mutterauge blidet! 


Laß der Erbe ihre Söhne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudiges Getöne 


u Schnell aus todten Wäldern fteigt! 


Löſche nicht Den Geift des Weiſen, 
Deflen beil’gen Sommenglanz, 
Schön verwebt in fihrem Tanz, 
Jugendliche Mond’ umtreifen. 


Auf der Silberwolke fahre 
Still dahin zur Sterngzeit, 
Wo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thränen weiht. 
Sprich die Namen feiner Lieben, 
Führ' ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennung Zähren trüben! 


Und den Jüngling, dem bie Liebe 
Heißes Sehnen aufgewedt, 
Der in ungeftilltem Triebe 
Offne Arme ausgeftredt, 
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Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgefehauet liebewarm, 
Fafl’ ihn freundlich Arm in Arm, 
Trag ihn in die blaue Ferne! 

Wo es bräutlich glänzt und hallet, 


Liebeathmend ihn umfchließt, 


Was ihn geiftig einft umwallet 
Und mit feifem Gruß gegrüßt; 
Wo es in der Seele maiet, 
Die, von neuem Leben jung, 
Ewiger Begeifterung, 

Ewigen Gefangs ſich freuet. 


Lied eines Armen. 


Ich bin fo gar ein armer Mann 
Und gebe ganz allein. 
Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Muthes fein, 


Sm meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind, 
Der bittre Kummer ift mein Theil, 
Seit fie begraben find. 


Der Reihen Gärten ſeh' ih blühn, 
Ich feh die golone Saat: 
Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg’ und Mühe trat. 


Doch weil’ ich gern mit ſtillem Weh 
In froher Menſchen Schwarm, 
Und wünſche Jedem guten Tag, 
So herzlich und ſo warm. 
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O reicher Gott! du Tießeft doch 
Nicht ganz mich freubenleer. 
Ein füßer Troft für alle Welt 
Ergießt fih himmelher. 

Noch fteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Chorgefang 
Ertönet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond ımd Stern 
So liebevoll auch mir, 
Und wann die Abendglode halt, 
Da red’ ih, Herr, mit bir. 


Einft öffnet jedem Guten fich 
Dein hoher Freudenfaal, 
Dann komm' auch ich im Feierfleid 
Und ſetze mi an's Mahl. 


Der König auf dem Thurme, 


Da liegen fie alle, die grauen Höhn, 
Die dunkeln Thäler in milder Rub; 

Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 

Für Alle hab’ ich geforgt und geftrebt, 
Mit Sorgen trank ich den funkelnden Wein: 
Die Nacht ift gelommen, der Hinunel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


D du goldne Schrift durch den Sternenraum! 
Zu dir ja ſchau' ich liebend empor. 
Ihr Wunderklänge, vernommen kaum, 
Wie beſäuſelt ihr ſehnlich mein Ohr! 
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Mein Haar ift ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hängen im Saal, 
Habe Recht geſprochen und Recht geübt, 
Bann darf ich raften einmal? 


O felige Raſt, wie verlang’ ich Dein! 
O herrliche Nacht, wie fäumft du fo lang, 
Da ich Schaue der Sterne lichteren Schein 
Und böre volleren Klang! 


Des Knaben Kerglied. 


Ich bin vom Berg der Hirtenfnab’, 

Seh’ auf die Schlöffer all herab. 
Die Some ftrahlt am erften bier, 
Am längften weilet fie bei mir. 

Ich bin der Knab’ vom Berge! 

Hier ift des Stromes Mutterhaus, 
Ich trinf ihn Frifh vom Stein heraus, 
Er brauft vom Fels in wilden Lauf, 
Ich fang’ ihn mit den Armen anf. 

Ich bin der Knab’ vom Berge! 

Der Berg, der ift mein Eigenthum, 
Da ziehn die Stürme rings herum, 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überſchallt fte Doch mein Lied: 

Ich bin der Knab' vom Berge! 

Sind Blitz und Donner umter mir, 
So fteb’ ich hoch im Blauen bier; 

Ich Tenne fie und rufe zu: 
Laßt meines Baters Haus in Ruh! 
Ich bin der Knab' vom Berge! 


J. Ahlaud. 


Und wann die Sturmgloch' einſt erſchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann ſteig' ich nieder, tret' in's Glied! 
Und ſchwing' mein Schwert, und fing’ mein Lied: 
Ich bin der Knab’ vom Berge! N 


Am 18. Oktober 1816. 

Wenn heut’ ein Geift herniederftiege, 
Zugleih ein Sänger ımd ein Held, 
Ein ſolcher, der im heil’gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der fünge wohl auf deutfcher Erde 
Ein fcharfes Lied, wie Schwertesftreich, 
Nicht jo wie ich e8 fingen werde, 
Nein! himmelskräftig, Donmergleich: 

„Man ſprach einmal von Feftgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch, was das große Feſt bedeute, 
Weiß es Denn: jet noch irgend wer? 
Wohl müfjen Geifter niederfteigen, 

Bon heil’gem Eifer aufgeregt, 
Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß ihr darein Die Finger legt. 

Ihr Fürften, feid zuerft befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget _ 
Und buldigtet der böhern Macht? 
Denn eure Schmad die Völker löften, 
Wenn ihre Treue fie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu leiften jetzt, was ihr gelobt. 
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Ihr Böller! die ihr viel gelitten, 
Bergaßt auch ihr den fchwülen Tag? 
Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horben, 
Do innen hat fi Nichts gehellt, 

Und Freie feid ihr nicht geworben, 
Wenn ihr das Recht nicht feftgeftellt. 

Ihr Weifen! muß man euch berichten 
Die ihr Doch Alles willen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 
Für Hares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Shithen 
Die Zeit, ein Phönix, fich erneut, 
Nur um die Eier auszubrüten, 

Die ihr geſchäftig unterftreut? 

Ihr Fürftenräth’ und Hofmarſchälle, 
Mit trübem Stern auf kalter Bruft, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute Nichts gewußt, 
Bernehmt! an dieſem heut’gen Tage 
Hielt Gott, der Herr, ein groß Gericht, 
Ihr aber hört nicht, was ich fage, 

Ihr glaubt an Geifterftimmen nicht. 

Was ich gefollt, hab’ ich gejungen, 
Und wieber ſchwing' ich mich empor, 
Was meinem Blic ſich aufgebrungen, 
Verkünd' ich dort dem fel'gen Chor: 
Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 
Untröftlich iſt's noch allerwärts, 

Doch fah ih manches Auge flammen 
Und klopfen hört’ ich manches Herz”. 


ee — 
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T. Ahland. 
Der Schäfer. 


Der fhöne Schäfer z0g fo nah 
Borüber an dem Königsfchloß; 
Die Jungfrau von der Zinne fah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein füßes Wort: 
„D dürft’ ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Wie roth die Blümlein hier!‘ 


Der Yüngling ihr entgegenbot: 
„„O kämeſt bu herab zu mir! 
Wie glänzen fo Die Wänglein roth, 
Wie weiß die Arme dir!““ 


Und als er num mit ftillem Weh 
In jeder Früh’ vorübertrieb: 
Da ſah er hin, bis in der Höh 
Erſchien fein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„„Willkommen, Königstöchterlein!““ 
Ihr ſüßes Wort ertönte drauf: 

„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 


Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein blühten reich umher, 
Der Schäfer thät zum Schloſſe ziehn, 
Doch fie erſchien nicht mehr. 


Er rief hinauf fo klagevoll: 
„„Willkommen, Königstöchterlein !”" 
Ein Geifterlaut herunterſcholl: 
„Ave, du Schäfer mein!” 
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Die Nonne. 


Im ſtillen Kloftergarten Sie trat mit zagem Schritte 
Eine bleihe Jungfrau ging; Wohl zum Mariabild; 
Der Mond befchien fie trübe, Es ftand in lichtem Scheine: 


An ihrer Wimper hing Es fah fo wundermild 
Die. Thräne zarter Liebe. Herunter auf die Keine. 

„D wohl mir, daß geftorben Sie fank zu feinen Füßen, 
Der treue Buhle mein! Sab auf mit Himmelsruh, 
Ich darf ihn wieder lieben: Bis ihre Augenlieder 
Er wird ein Engel fein, Im Tode fielen zu; 


Und Engel darf ich lieben”. Ihr Schleier wallte nieder. 


Abſchied. (Stide Liebe.) 


Was Hinget und finget die Straß’ herauf? ._ 
Ihr Jungfern, machet die Fenſter auf! 
Es ziehet der Burſch in die Weite, 
Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die Andern und ſchwingen die Hüt', 
Viel Bänder darauf und viel edle Blüth', 
Doch dem Burſchen gefällt nicht die Sitte, 
Geht ſtill und bleich in der Mitte. 


Wohl klingen die Kannen, wohl funkelt der Wein: 
„Trink aus und trink wieder, lieb Bruder mein!“ — 
„„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da Imen mir brennet und glühet!““ 


Und draußen am allerleßten Haus, ! 
Da gudet ein Mägdlein zum Fenſter beraus, 
Sie möcht' ibre Thränen verdeden 
Mit Gelbveiglein und Rofenjtöden. 
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Und draußen am allerletten Haus, 
Da Ichlägt der Burſche die Augen auf, 
Und fchlägt fie nieder mit Schmerze 
Und leget die Hand auf's Herze. 
„Herr Bruder! und haft du noch feinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heraus. 
Wohlauf, du Schönfte von Allen, 
Laß ein Sträufßlein berunterfallen!” 
„„JIhr Brüder, was follte das Sträuflein mir ? 
Ih hab’ ja kein liebes Liebchen, wie ihr. 
An der Sonne würd’ e8 vergehen, 
Der Wind, der wird’ es verwehen.““ 


Und weiter, ja weiter mit Sang und mit Klang; 
Und das Mägdlein lauſchet und horchet noch lang. 
„D web! er ziehet, der Knabe, 

Den ich ftille geliebet habe. 

Da fteh’ ich, ach! mit der Liebe mein, 

Mit Rofen und Gelbveigelein; 
Dem ich Alles gäbe fo gerne, 
Der ift mın in der Ferne.” 


Die Mähderin. 


„Guten Morgen, Marie! jo frühe ſchon rüftig und rege? 
Did, treufte der Mägde, Dich machet die Liebe nicht träge. 
Ja! mähſt du die Wiefe mir ab von jett in drei Tagen, 

Nicht dürft’ ich den Sohn Dir, dem einzigen, länger verjagen.” 

Der Pächter, der ftattlich begüterte, hat e8 gefprochen, 
Marie, wie fühlt fie den liebenden Buſen fich pochen! 

Ein neues, ein fräftiges Leben durchdringt ihr Die lieder, 
Wie ſchwingt fie Die Senfe, wie ftredt fie Die Mahden darniedert 
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Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 
Sie ſuchen zur Labe den Quell und zum Schlummer den Schatten. 
Noch Schaffen im heißen Gefilde Die jummenden Bienen, 

Marie, fie rubt nicht, fie fchafft in die Wette mit ihnen. 


Die Sonne verfinft, e8 ertönet Das Abendgeläute, 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug ift’8 für heute!“ 
Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Heerbe von binnen, 
Marie, fie dengelt die Senje zu neuem Beginnen. 


Schon finket der Thau, ſchon erglänzen der Mond und Die Sterne, 
Es duften die Mahden, die Nachtigall fchlägt aus der Ferne, 
Marie verlangt nicht zu raften, verlangt nicht zu Yaufchen, 
Stets läßt fie Die Senſe, Die Fräftig gejchwungene, raufchen. 


So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ſich nährend, mit feliger Hoffnung ſich labend; 
Zum Drittenmal hebt fi) die Sonne, da ift e8 gejcheben, 
Dort jeht ihr Marien, die wonniglich weinende, fteben. 


„Guten Morgen Marie! Was feh ih, o fleifige Hände! 
Gemäht ift die Wieſe! Das Lohn’ ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heirath — Du nahmeft im Ernfte mein Scherzen, 
Leichtgläubig, man fiebt es, und thöricht find liebende Herzen.” 


Er ſpricht es und gehet des Wegs, Doch der armen Marie 
Erftarret das Herz ihr brechen die bebenden Kniee. 

Die Sprache verloren, Gefühl und Befinnung geſchwunden, 
"So wird fie, die Mähderin, dort in den Mabben gefunben. 


So Iebt fie noch Fahre, fo flummer, erftorbener Weife, 
Und Honig, ein Tropfen, das. ift ihr die einzige Speife. 
D haltet ein Grab ihr bereit auf der blühendften Wieſe! 
So liebende Mähderin gab es doch nimmer, wie dieſe. 


T. Abland. 
Der Wirtdin Töchterlein. 

Es zogen drei Burſche wohl über den Ahein, 
Bei einer Frau Wirthin da fehrten fie ein, 
„Frau Wirthin! hat fie gut Bier und Wein? 
Wo bat fie ihr ſchönes Töchterlein?“ 
„„Mein Bier und Wein ift rifh und Har, 
Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr'.““ 


Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da Tag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der Erfte, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und ſchaute fie an mit traurigem Blick: 


„Ach Iebteft du noch, Du ſchöne Maid, 
Ich würde dich lieben von dieſer Zeit“. 
Der Zweite dedte den Schleier zu, 

Und kehrte fih ab und weinte dazu: 
„Ag, daß Du liegft auf der Todtenbahr'! 
Ich hab’ Dich geliebet jo manches Jahr“. 


Der Dritte hub ihn wieder fogleich, 
Und tüßte fie an den Mund jo bleich: 


„Dich Tiebt’ ich immer, Dich Lieb’ ich noch Heut, 


Und werde dich Tieben in Emigfeit”. 


Dante. (Aus: „Sängerliebe“.) 
War's ein Thor der Stadt Florenz, 
Dder war’s ein Thor der Himmel, 
Draus am Harften Frühlingsmorgen 
Zog fo feftlihes Gewimmel? 
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Kinder, hold wie Engelſchaaren, 
Reich geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Zogen in das Roſenthal, 

Zu den frohen Feſtes⸗Tänzen. 

Unter einem Lorbeerbaume 
‚ Stand, damals neunjährig, Dante, 
Der im lieblichften der Mädchen 
Seinen Engel glei erkannte. 

Rauſchten nicht des Lorbers Zweige 
Bon der Frühlingsluft erfchüttert ? 
Klang nit Dante's junge Seele, 
Bon der Liebe Hauch durchzittert? 

Ja! ihm ift zu jener Stunde? 
Des Gefanges Duell entiprungen; 
In Sonetten,- in Canzonen 
Iſt die Lieb’ ihm früh erflungen. 

Als zur Jungfrau hold erwachlen, 
Jene wieder ihm begegnet, 

Steht auch feine Dichtung ſchon 
Wie ein Baum, der Blüthen reqnet. 
Aus dem Thore von Florenz 

Zogen dichte Schaaren wieber, 
Aber langſam, trauervoll, 
Bei dem Klange bumpfer Lieber. 


Unter jenem fchwarzen Tuch, 
Mit dem weißen Kreuz geſchmäcket, 
Trägt man Beatricen bin, 

Die der Tod fo früh gepflüdet. 

Dante ſaß in feiner Kammer, 
Einfam fill im Abendlichte, 

Hörte fern die Gloden tönen 
Und verhüllte fein Gefichte. 
L | 


T. Ahland. 


In der Wälder tieffte Schatten 
Stieg der edle Sänger nieber, 
Gleich den fernen Todtengloden 
Tönten fortan feine Lieber, 

Aber in der wildſten Dede, 

Wo er ging mit bangem Stöhnen, 
Kam zu ihm ein Abgefandter 
Bon der hingeſchiednen Schönen; 

Der ihn führt’. an treuer Hand 
Dur der Hölle tieffte Schluchten, 
Wo fein ird'ſcher Schmerz verftummte 
Bei dem Anblid der Verfluchten. 

Bald zum jel’gen Licht empor 
Trat er auf den dunkeln Wegen, 

An des Paradiefes Pforte 
Kam die Freundin ihm entgegen. 

Hoch und höher ſchwebten Beide ' 
Dur) des Himmels Glanz und Wonnen, 
Sie aufblidend ungeblendet 
Zu der Sonne aller Sonnen; 

Er die Augen bingewenbet 
Nach der Freundin Angefihte, 

Das verflärt ihn ſchauen ließ 
Abglanz von dem ew’gen Lichte, 

Einem göttliden Gedichte 

Hat er Alles einverleibet, 
Mit fo ew’gen Feuerzügen 
Wie der Blitz in Felſen fchreibet. - 

Ja! mit Zug wird diefer Sänger 
Als der Göttliche verehret, 

Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Si zu himmliſcher verfläret. 
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Pertran de Korn. 


Droben auf dem fohroffen Steine 

Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgherr ſteht gefeflelt 

Bor des Königs Zelte dort: 

„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 

Der die Kinder aufgewiegelt 

Gegen ihres Baters Wort ? 


Steht vor mir, der ſich gerühmet 
In vermeßner Prahlerei: 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiftes nöthig ſei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf den ganzen bach) herbei 
Dog er neu dein Schloß Dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!” 


un Wie du fagft, mein Herr und König! 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lieb entflammte 
Perigord und Bentaborn, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stet3 im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königskinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 


Deine Tochter faß im Saale, 
Feftlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut; 
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Sang, was einft ihr Stolz geweſen, 
Ihres Dichters Sehnfuchtlaut, 

Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war bethaut. 


Aus des Delbaums Schlummerſchatten 
Fuhr dein befter Sohn empor, 
Als mit zorn'gen Schlachtgeſängen 
Ich beftürmen ließ fein Ohr. 
Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ih trug das Banner vor, 
Jenem Todespfeil entgegen, 
Der ihn traf vor Montforts Thor. 


Blutend lag er mir im Arme, 
Nicht der ſcharfe, kalte Stahl — 
Daß er fterb in deinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
Streden wollt‘ er dir die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg und Thal, 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt' er meine noch einmal, 


Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haft du den Arm gebunden, 
Seit der Geift mir liegt in Haft; .. 
Nur zu einem Trauerliede 

Hat er ſich noch aufgerafft. 

Und der König fenft die Stirne: 
„Meinen Sohn haft du verführt, 
Daft der Tochter Herz verzaubert, 
Haft auch meines nun gerührt. 
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Nimm die Hand, du Freund des Todten! 
Die verzeihend ihm gebührt. 

Weg die Fefleln! deines Geiftes 

Hab’ ich einen Hauch verjpürt.“ 


Der Waller, 


Auf Galiziens Felfenftrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 

Wo die reine Gottesmutter 
Spenbet ihres Segens Hort. 
Dem Berirrten in ver Wildniß 
Glänzt ein goldner Leitftern Dort, 
Dem Berftürmten auf dem Meere 
Deffnet fich ein ftiller Port. 

Rührt fi) dort die Abendglode, 

Hallt e8 weit die Gegend nach; 
In den Städten, in den Klöftern 
Werden alle Glocken wach. 
Und es fchweigt Die Meereswoge. 
Die noch kaum ſich tobend brach, 
Und der Schiffer niet am Ruder, 
Bis er leis fein Ave ſprach. 


An dem Tage, da man feiert 
Der Gepriefnen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den fie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da, in ihrem Heiligthume, 
Wirkt fie Wunder mancher Art; 
Wo fie fonft im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwert. 
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Bunte Kreuzesfahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn, 
Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn. 
Auf dem Fellenpfade klimmen 
Waller, feitlich angethan. 

Eine volle Himmelsleiter, 
Steigt der ſchroffe Berg hinan. 


Doch den heitern Pilgern folgen 
Andre, barfuß und beftaubt, 
Angethan mit härnen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Sole ſind's, die der Gemeinſchaft 
Srommer Chriften find beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzuknieen ift erlaubt. 


Und nad) Allen keuchet Einer, 
Defien Auge troftlos irrt, 
Den die Haare wild umflattern, 
‚ Dem ein langer Bart fi mwirrt; 
Einen Reif von roft’gem Eifen — 
Trägt er um den Leib geſchirrt, 
Ketten au um Arm und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erflirrt. 


Weil erfchlagen er den Bruder 
Einft in feines Zornes Haft, 
Ließ er aus dem Schwerte ſchmieden 
Jenen Ring, der ihn umfaßt. 
Fern- vom Heerde, fern vom Hofe 
Wandert er ımb will nicht Raft, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget feine Kettenlaft. 
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Trüg’ er Sohlen au von Eifen, 
Wie er wallet ohne Schub, 

Lange hätt’ er fie zertreten, 

Und noch ward ihm nirgend Ruh. 
Nimmer findet er den Heil’gen, 
Der an ihm ein Wunder thu; 
Alle Gnadenbilder fucht er, 
Keines winkt ihm Frieden zu. 

Als num der den Fels erftiegen, 
Und fih an der Pforte neigt, 
Tönet ſchon das Abendläuten, 
Dem die Dienge betend fchmeigt. 
Nicht betritt fein Fuß Die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild fich zeigt, 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere niederfteigt. 

Welche Gluth ift ausgegofien 
Ueber Wollen, Meer und Flur; 
Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heil’ge fuhr? 
Blüht noch auf den Roſenwolken 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine felbft hernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 

Alle Pilger gehn getröftet, 
Nur der Eine rührt ſich nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleichen Angeficht. 
Feſt noch fchlingt um Leib und Glieder 
Sich der Feſſeln ſchwer Gewicht; 
Aber frei iſt ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 
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Die verlorene Kirche, 


Man böret oft im fernen Wald 
Bon obenher ein dumpfes Läuten, 


Do Niemand weiß, von wann es halt, 


Und faum die Sage Tann es beuten. 
Bon der verlornen Kirche fol 

Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn Keiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ich in dem Walbe weit, 


Wo fein beiretner Steig ſich dehnet, 
Aus der Berderbniß Diefer Zeit 
Hatt’ ih zu Gott mich hingefehnet. 
Wo in der Wildniß Alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute wieder, 
Ye höher meine Sehnſucht ftieg, 

Ye näher, voller Hang es nieder. 


Mein Geift war jo in ſich gekehrt, 


Mein Sinn vom Klange hingenommen, 


Daß mir es immer unerklärt, 

Wie ich ſo hoch hinaufgekommen. 

Mir ſchien es mehr denn hundert Jahr’, 
Daß ich fo hingeträumet hätte, 

As über Nebeln fonnentlar 

Sich öffnet’ eine freie Stätte. 


Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Sonne wer fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolger Bau 
Stand in dem goldnen Lichte blühend. 
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Mir dünkten belle Wollen ihn, 
Gleich Fittigen, empor zu heben, 
Und feines Thurmes Spite ſchien 
Im jel’gen Himmel zu verjchweben. 


Der Glocke wonnewoller Klang 
Ertönte fhütternd in dem Thurme, 
Doch zog nicht Menſchenhand den Strang, 
Sie ward bewegt von heil’gem Sturme. 
Mir war’s, derjelde Sturm und Strom 
Hätt’ an mein Hopfend Herz geichlagen ; 
So trat ih in den hoben Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud’gem Zagen. 

Wie mir in jenen Hallen war, 

Das Tann ich nicht mit Worten fchildern. 
Die Fenfter glühten dunkelklar 

Dit aller Märt'rer frommen Bildern; 
Dann fah ich, wunderfam erhellt, 

Das Bild zum Leben fich erweitern, 

Ich ſah Hinaus in eine Welt 

Bon heil'gen Frauen, Oottesftreitern. 

Ich Iniete nieder am Altar, 

Bon Lieb’ und Andacht ganz burchftrahlet. 
Hoch oben an der Dede war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doch als ich wieder ſah empor, 

Da war gefprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war- des Himmels Thor 

Und jede Hülle weggezogen. 

Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ſtill anbetendem Erftaunen, 

Was ich gehört für fel’gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Pofaunen: 
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Das fteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darmnach fich treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes Acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 


Der Schenk von Limburg, 


Zu Limburg auf der Veſte, 
Da wohnt ein edler Graf, 
Den keiner feiner Gäfte 
Jemals zu Haufe traf. 
Er trieb fich allerwegen 
Gebirg und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch fein Regen 
Berleidet ihm den Gang. 


Er trug ein Wamms von Leder 

Und einen Jägerhut 

Mit mancher wilden Feder: 

Das fteht den Jägern gut: 

Es hing ibm an der Seiten 

Ein Trinfgefäß von Buchs; 
Sewaltig konnt’ er ſchreiten 

Und war von hohem Wuchs. 


Wohl hatt’ er Knecht’ und Mannen 
Und hatt’ ein tüchtig Roß, 
Ging doch zu Fuß von dannen 
Und Tieß daheim den Troß. 
Es war fein ganz Geleite 
Ein Jagdſpieß ftarf und lang, 
Damit er über breite 
Waldftröme fühn ſich ſchwang. 
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Nun bielt auf Hobenftaufen 
Der deutſche Kaifer Hans. 
Der zog mit bellen Haufen 
Einftmals zu jagen aus. 

Er rannt’ auf eine Hinde 
So heiß und haftig vor, 
Daß ihn fein Jagdgeſinde 
Im wilden Forft verlor. 


Bei einer fühlen Quelle 
Da macht’ er endlich Halt; 
Sezieret war die Stelle 
Mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht' er ſich zu legen 
In einem Mittagsichlaf, 

Da rauſcht' es in den Hägen 
Und ftand vor ihm der Graf. 


Da. hub er an zu fchelten: 
„Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, 

Zu Hofe fommt er nie: 

Man muß im Walde ftreifen, 
Wenn man ihn faben will, 
Man muß .ihn tapfer greifen, 
Sonft hält er nirgend ftill.“ 

Als mm ohn’.alle Fährde 
Der Graf fich niederließ 
Und neben in die Erbe 
Die Jägerſtange ftieß, 

Da griff mit beiden Händen 
Der Raifer nah dem Schaft: 
„zen Spieß muß ich mir pfänden, 
Ih nehm’ ihn mir zur Haft. 
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Der Spieß ift mir verfangen, 
Dep ich fo lang begehrt! ” - 
Du folft dafür empfangen 
Hier dieß mein beftes Pferd. 
Nicht ſchweifen im Gemälde 
Darf mir ein folder Diann, 
Der mir zu Hof und Felde 
Biel befler dienen kann.” 


„„Herr Kaifer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir fohwer, 
Laßt mir mein freies Leben, 

Und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab’ ich ſchon eigen, 
Für eures ſag' ih Danl; 

Zu Roſſe will ich fteigen, 

Bin ih 'mal alt und krank.““ 


„Mit dir iſt nicht zu reiten, 
Du bift mir allzu ftol;. 
Doch führft Du an der Seiten 
Ein Trinfgefäß von Holz; 
Nun macht die Jagd mich bürften, 
Drum thu mir das, Geſell, 
Und gieb mir Eins zu bürften 
Aus dieſem Waſſerquell!“ 


Der Graf hat ſich erhoben, 
Er ſchwenkt den Becher klar, 
Er füllt ihn an bis oben, 

Hält ihn dem Kaiſer dar. 
Der ſchlürft mit vollen Zügen 
Den kühlen Trank hinein 
Und zeigt ein ſolch Vergnügen, 
Als wär's der beſte Wein. 
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Dann faßt der fchlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und füllteft ihn zum Rand, 
- Du bielteft mir zum Munde 
. Das Iabende Getränf; 
Du bift von diefer Stunde 
Des deutſchen Reiches Schenk!" 


Schwäbiſche Kunde, 


Als Kaiſer Rothbart lobeſam 
Zum heil'gen Land gezogen kam, 
Da mußt' er mit dem Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 
Daſelbſt erhub ſich große Noth, 
Viel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mancher deutſche Reitersmann 
Hat dort den Trunk ſich abgethan. 
Den Pferden war's ſo ſchwach im Magen, 
Faft mußt' der Reiter Die Mähre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwahenland , 
Bon hohem Wuchs und ftarfer Hand, 
Deß Rößlein war fo Trank und ſchwach, 
Er zog e8 fait am Zaume nad, 
Er hätt’ es nimmer aufgegeben 
Und koſtet's ihn das eigne Leben. 
So blieb er bald ein großes Stück 
Hinter dem Heereszug zurüd , 
Da fprengten plöglih in die Quer 
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Fünfzig türkiſche Reiter daher, 

Die huben an auf ihn zu fchießen, 

Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wadre Schwabe forcht fich mit, 
Ging feines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ fih den Schild mit Pfeilen fpiden 
Und thät nur fpöttlih um ſich blicken, 
Bis Einer, dem die Zeit zu Yang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 
Da wallt vem Deutſchen auch fein Blut, 
Er trifft des Türken Pferd fo gut, 

Er haut ihm ab mit Einem Streich 
Die beiden Vorderfüß' zugleich. 

Als er das Thier zu Fall gebracht, 

Da faßt er erft fein Schwert mit Madht, 
Er ſchwingt e8 auf des Neiters Kopf, 
Haut durch bis auf den Satteltnopf, 
Haut auch den Sattel noch in Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden: 
Zur Rechten fieht man, wie zur Linken, 
Einen halben Türlen hernnterſinken. 

Da padt die Andern kalter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und Jedem ift’s, als würd’ ihm mitten 
Durch Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf kam des Wegs 'ne Chriftenfchaar, 
Die auch zurüdgeblieben war, 

Die fahen nun mit gutem Bedacht, 

Was Arbeit unfer Held gemacht. 

Von denen hat's der Kaifer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor fi) kommen, 


Er ſprach: -„Sag’ an, mein Ritter werth! 


Wer hat Dich ſolche Streich’ gelehrt?" 
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Der Held bedacht' fich nicht zu lang: 
un Die Streiche find bei uns im Schwang, 
Sie find befannt im ganzen Reiche, 

. Man nennt fie halt nur Schwabenftreiche !"" 


Des Sängers Fluch. 


Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und behr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 

Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreiher Kranz, 
Drin fprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 

Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich, 
Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich; 

Denn was er finnt iſt Schreden, und was er biidt ift Wuth, 
Und was er fpridht ift Geißel, und was er fchreibt ift Blut. 
Einft zog nach dieſem Schloffe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein’ in goldnen Loden, der Andre grau von Haar; 

Der Alte mit der Harfe, ber faß auf ſchmuckem Roß, 
Es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 

Der Alte ſprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Den!’ unſrer tiefften Lieber, ſtimm' an ben vollſten Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut’, zu rühren des Königs fteinern Herz“. 

Schon ftehn die beiden Sänger im hoben Säulenfaal, 
Und auf dem Throne fiten der König und fein Gemahl: 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut’ger Nordlichtſchein, 
Die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond brein. 

Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, Immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ftrömte himmliſch belle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geifterchor. 
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Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel'ger goldner Zeit, 
Bon Freibeit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligfeit ; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft vurchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenberz erhebt. 


Die Höflingsichaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Königs troß’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


„„Ihr habt mein Volt verführet, verlodt ihr nun mein Weib !"" 
Der König ſchreit e8 wüthend, er bebt am ganzen Keik; 
Er wirft fein Schwert, das bligend des Jünglings Bruſt durchdringt, 
Draus flatt der goldnen Lieder ein Blutftrahl hoch aufipringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben iſt al’ der Hörer Schwarm, 
Der Juüngling hat verröcelt in feines Meiſters Arm, 
Der jhlägt um ihn den Mantel und fett ihn auf Das Roß, 
Er bind’t ihn aufrecht fefte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Do vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie.aller Smrfen Preis, 
An einer Marmorjäule, da hat er fie zerjchellt, 
Dann ruft er, daß es fhaurig durch Schloß und Garten gellt; 


„Weh euch, ihr folgen Hallen! nie töne füßer Klang 
Dur eure Räume wieder, nie Saite noch Gefang: 
Kein! Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Sklavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig' ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verſteint, verödet liegt. 
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Weh dir, verrucdhter Mörder! du Fluch des Sängerthums! 
Umfonft fet aM’ dein Ringen nach Kränzen biut’gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeflen, in ew’ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein lettes Röcheln in leere Luft verbaucht !” 

Der Alte hat’8 gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört, 
Noch eine hohe Sänle zeigt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborften, Tann ftürzen über Nacht. 

Und rings ftatt duft'ger Gärten, ein ödes Haibeland. 

Kein Baum verftreuet Schatten, Tein Duell durchdringt den Sand, 
Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 
Verſunken und vergefjen! Das ift Des Sängers Fluch. 


Des Sängers Wiederkehr. 


Dort liegt der Sänger auf der Bahre, 
Dep bleiher Mund kein Lieb beginnt! 
Es tränzen Daphne’s falbe Haare 
Die Stirne, die Nichts mehr erfinnt. 
Dean legt zu ihm in ſchmucken Rollen 
Die legten Lieder, die er fang! 
Die Leier, die jo hell erjchollen, 
Liegt ihm in Armen, fonder Klang. 
So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied umweht noch jebes Ohr, 
Doch nährt es ftets den herben Kummer, 
Daß man den Berrlichen verlor. 
Wohl Monden, Fahre find verſchwunden, 
Enpreffen wuchfen um fein Grab; 
Die feinen Tod fo berb empfunden, 
Sie fanten Alle felbft hinab. 
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Doch, wie der Frühling wieberlehret 
Mit friiher Kraft und Regſamkeit, 
So wanbelt jet, verjüngt, verfläret, 
Der Sänger in ber neuen Zeit. 


Er ift den Liebenden vereinet, 
Bom Hauch des Grabes feine Spur, 
Die Borwelt, die ihn tobt gemeinet, 
Lebt felbft in feinem Liebe nur. 


Der gute Kamerad. 


Z hatt’ einen Kameraden, 
Einen beſſern findft du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleihem Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es bir? 
Ihn bat es weggerifien, 

Er liegt zu meinen Füßen, 
Als wär's ein Stüd von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad’. 
Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ew’gen Leben 
Mein guter Kamerad! 
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. Klein Roland. 


Frau Bertha ſaß in der Felſenkluft, 
Bellagt ihr bittres Loos. 
Klein Roland fpielt’ in freier Luft; 
Deß Klage war nicht groß. 


„D König Karl, mein Bruder hehr! 
O, daß ich floh von bir! . 
Um Liebe ließ ich Pracht und Ehr'; 
Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 


O Milon! mein Gemahl, fo ſüß! 
Die Fluth verſchlang mir dich. 
Die ih um Liebe Alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich. 


Klein Roland, du mein theures Kind, 
Nun Ehr' und Liebe mir! 
Klein Roland, komm berein geſchwind! 
Mein Troſt kommt all von dir. 


Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speiſ' und Trank; 
Und wer dir giebt eine kleine Gab', 
Dem wünſche Gottes Dank!“ — 


Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterſaal; 
Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 


Von Flöten, Saitenſpiel, Geſang 
Ward ˖ jedes Herz erfreut; 
Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Bertha's Einſamkeit. 
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Und draußen in des Hofes Kreis, 
Da faßen der Bettler viel, 
Die Iabten fih an Trank und Speif' 
Mehr, als am Saitenfpiel. 


Der König ſchaut in ihr Gedräng 
Wohl durch die offne Thür; 
Da drüdt fi durch Die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab' herfür. 


Des Knaben Kleid ift wunderbar 
Bierfarb zufammengeftüdt; 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerſchaar, 
Herauf zum Saal er blidt. 


Herein zum Saal klein Roland tritt, 
Als wär's fein eigen Haus; 
Er hebt eine Schüfjel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt fie ſtumm hinans. 


Der König denkt: „Was muß ich fehn? 
Das ift ein fondrer Braucht“ 
Doch weil er's ruhig läßt gefchehn, 
So laſſen's Die Andern auch. 


Es fund nur an eine Heine Weil’, 
Klein Roland kehrt in den Saal; 
Er tritt zum König hin mit Eil’ 
Und faßt feinen Goldpokal. 


„Heida, halt an, du feder Wicht!“ 
Der König ruft es laut. 
Klein Roland läßt ven Becher nicht, 
Zum König auf er fehaut. 
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Der König erft gar finfter ſah, 
Doch lachen mußt’ er bald. 
„Du trittft in Die goldne Halle da, 
Wie in den grünen Wald. 


Du nimmft die Schüffel von Königs Tiſch, 
Wie man Aepfel bricht vom Baum; 
Du holft, wie aus dem Bronnen frifch, 
Meines rothen Weines Schaum.” — 


„Die Bäurin ſchöpft aus dem Brunnen frifch, 
Die bricht die Aepfel vom Baum; 
Meiner Mutter ziemet Wildpret und Fiſch, 
Ihr vothen Weines Schaum!" 


„Iſt deine Mutter fo edle Dam’, 
Wie du berühmft, mein Kind: 
So bat fie wohl ein Schloß luſtſam 
Und ſtattlich Hofgefind'? 


Sag an! wer iſt denn ihr Truchſeß? 
Sag an! wer ift ihr Schenk?“ — 
„Meine rechte Hand ift ihr Truchſeß, 
Meine linfe, die ift ihr Schenk.“ — 


„Sag an, wer ift ihr Wächter treu? — 
Meine Augen blau all Stund’. — 
Sag an, wer ift ihr Sänger frei? — 
Der ift mein roter Mund." — 


„Die Dam’ bat wadre Diener, traun! 
Doc liebt fie ſondre Fivrei, 
Wie Regenbogen anzufchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ — 
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„Ich bab’ bezwungen der Kuaben acht 
Bon jedem Biertel der Stadt, 
Die haben mir als Zins gebracht 
Bierfältig Tuch zur Wat." — 


„Die Dame bat nach meinem Siun, 
Den beften Diener der Welt. 
Sie ift wohl Bettlerlönigin, 
Die offne Tafel bält. 


So edle Dame darf nicht fern 
Bon meinem Hofe fein. 
Wohlauf, drei Damen, auf, rei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!" — 


Klein Roland trägt den Becher fimf 
Hinaus zum Prunkgemach; 
Drei Damen auf des Königs Wink, 
Drei Ritter folgen nad. 


Es ftand nur an eine Heine Weil, 
Der König ſchaut in bie Ferm’: 
Da kehren ſchon zurück mit Eil' 
Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit emem Mal: 
„Sf, Simmel! Seh’ ich recht? 
Ich hab’ verſpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Gefchlecht. 


Hilf, Himmel! Schwefter Bertha, bleich, 
Im grauen Pilgergewanb! 
Huf, Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelftab in der Hand!“ 
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Frau Bertha fällt zu Füßen ihm, 
Das bleiche Frauenbild. 
Da regt ſich plötzlich der alte Grimm, 
Er blickt ſie an ſo wild. | 

Frau Bertha ſenkt tie Augen fchnell, 
Kein Wort zu reden fi) traut. 
Klein Roland, hebt die Augen hell, 
Den Ohm begrüßt er laut. 

Da fpricht der König in mildem Ton: 
„Steb auf, du Schwefter mein, 
Um diefen deinen lieben Sohn 
Soll dir verziehen fen!" 

Frau Bertha hebt fi) freudevoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan! 
Klein Roland Dir vergelten foll, 
Was du mir Gut’s gethan! 

Soll werben feinem König gleich, 
Ein hohes Heldenbild; 
Sol führen die Farb’ von manchem Neid 
Sn feinem Banner und Schild! 

Soll greifen in mandyes Königs Tiſch 
Mit ferner freien Hand; 
Sol bringen zu Heil und Ehre friſch 
Sein feufzend Mutterland!" 


König Karl’s Meerfahrt. 
Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genofien, 
Zum heilg’en Lande fteuert’ er 
Und warb vom Sturm verftoßen. 
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Da ſprach der kühne Held Roland: 
„Ich kann wohl fechten und fchirmen, 
Doch hält mir dieſe Kunft nicht Stand 
Bol Wellen und vor Stürmen. ” 


Damm fprah Herr Holger aus Dänemark: 
„Ich kann die Harfe fhlagen; 
Was hilft mir das, wenn alſo ftarf 
Die Wind’ und Wellen jagen?” 


Herr Oliver war auch nicht froh, 
Er ſah auf feine Wehre: 
„Es ift mir um mich felbft nicht fo, 
Wie um die Altekläre.“ 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach e8 nur verftoblen: 
„Wär ich mit guter Art Davon, 
Möcht' euch der Teufel holen!” 


Erzbifhof Turpin feufzte fehr: 
„Wir find Die Gottesftreiter; 
Komm, Tiebfter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnädig weiter!” 


Graf Riharb Ohnefurcht Hub an: 
„Ihr Geifter aus der Hölle! 
Ih hab euch manchen Dienft gethan, 
Jetzt helft mir von der Stelle!” 


Herr Naimis diefen Ausfpru that: 
„Schon Bielen rieth ich heuer, 
Doch ſüßes Waſſer und guter Kath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 
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Da ſprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen, 

Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinft in's Trockne legen!" 

Es war Herr Gui, ein Ritter kein, 
Der fing wohl an zu fingen: 

„SH wollt’, ich wär’ ein Vögelein, 
Wollt’ mich zu Liebchen ſchwingen.“ 

Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf uns aus der Schwere! 

Ich trink' viel lieber den rothen Wein, 
Als Waffer in dem Meere.” 

Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Sott wol’ uns nicht vergeſſen! 

ER lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 

Da Sprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir’s halt gefallen, " 
Man richtet mir nicht anders an, 

Als meinen Brüdern allen.“ 

Der König Karl am Steuer ſaß, 
Der hat fein Wort gefprohen, 
Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 


Das Schifflein. 

Ein Schifflein ziehet leiſe 
Den Strom bin feine Gleiſe, 
Es ſchweigen die drin wandern, 
Denn Keiner kennt den Andern, 


— 


T. Ahland. , | 105 


Was zieht bier aus dem Felle 
Der braune Waidgefelle? 
Ein Horn, das fanft erfchallet; 
Das Ufer widerhallet. 
Bon feinem Wanberftabe 
Schraubt Jener Stift und Habe, 
Und mifcht mit Flötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen, 
" Das Mädchen faß jo blöde, 
Als fehlt’ ihr gar bie Rebe, 
Jetzt ſtimmt fie mit Gefange 
Zu Horn und Flötenflange. 
Die Rudrer auch ſich regen 
Mit taktgemäßen Schlägen. 
0% Das Schiff hinunter flteget, 
Bon Melodie gewieget. 
Hier ftößt es auf am Strande, 
Man trenmt fih in Die Lande. 
Bann treffen wir uns, Brüder! 
Auf Einem Schifflein wieder ? 


Hraf Eberhard der Haufchebart. 


Ft denn im Schwabenlande verfchollen aller Sang, 
Bo einft fo heil nom Staufen die Nitterharfe Hang ? 
Und wenn er nicht verfchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Bäter Thaten, der alten Waffen Glanz? 
Dan liſpelt leichte Liedchen, man fpitt manch Sinngedicht, 
Man höhnt Die holden Frauen, des alten Liedes Richt; 
Bo rüftig Heldenleben Yängft auf Beſchwörung Iaufcht, 
Da trippelt man vorüber und ſchauert, wenn es raucht. 
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Brich denn aus deinem Sarge, fleig aus dem büftern Chor 
Mit deinem Heldenjohne, du Ranfchebart, hervor! 
Du fchlugft Dich unverwüſtlich noch greife Jahr' entlang, 
Brih auch durch unfre Zeiten mit hellem Schwerterftang! 





I. Der Ueberfallim Wildbad. 


In ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder Iuftig grünen, die Gärten blühend ftehn, 
Da ritt aus Stuttgart's Thoren ein Held von flolger Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufchebart. 


Mit wenig Edellnechten zieht er in’s Land hinaus, 
Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf biutgen Strauß, 
In's Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entjpringt, 
Der Siehe heilt und Träftigt, der Greife wieder jlingt. 


Zu Hirſchau bei dem Abte, da kehrt der Nitter ein 
Und trinft bei Orgelfchalle ven fühlen Kioftermein. 
Dann geht's durch Tannenwälder in’s grüne Thal gefprengt, 
Wo durch ihr Feljenbette die Enz fih rauſchend drängt. 


Zu Wildbad an dem Markte, da fteht ein ftattlich Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus. _ 
Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Naft, 
Den Duell befucht er täglich, der ritterliche Gaft. 


Wann er fih dann entfleivet und wenig ausgerubt, 
Und fein Gebet geſprochen, fo fteigt er in die Fluth; 
Er ſetzt fich ftets zur Stelle, wo aus dem Felienfpalt 


: Am beißeften und vollſten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoſſ'ner Eber, der fih die Wunde wufch, 
Berrietb ooreinft den Jägern den Duell in Kluft und Buſch, 
Nun iſt's dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 

Zu wachen und zu ftreden ben narbevollen Leib. 
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Da kommt einsmals gefprungen fein jüngfter Edellnab’: 
„Herr Graf! e8 zieht ein Haufe das obre Thal herab. 
Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schilp 
Ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild.” 


„„Mein Sohn! das find die Schlegler, die fchlagen Träftig 
“ drein, 
Gieb mir den Leibrock, Junge! — das iſt der Eberſtein. 
Ich Terme wohl den Eber, er hat ſo grimmen Zorn, 
Ich kenne wohl die Roſe, ſie führt jo ſcharfen Dorn.““ 


Da kommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 
„Herr Grafl es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf; 
Der Hauptmann führt drei Beile, ſein Rüſtzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.“ 


„„Das iſt der Wunnenſteiner, der gleißend' Wolf genannt, — 
Gieb mir den Mantel, Knabe! — der Glanz iſt mir bekannt, 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 

Bind mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach 
Blut. 


Ein Mägdlein mag man ſchrecken, das ſich im Bade ſchmiegt, 
Das iſt ein luſtig Necken, das Niemand Schaden fügt, 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 
Dann gilt's, wenn nicht ſein Leben, doch ſchweres Löſegeld.““ 


Da ſpricht der arme Hirte: „Deß mag noch werden Rath, 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat, 
Kein Roß mag fie erſteigen, nur Geißen klettern dort, 
Wollt ihr fogleich mir folgen, ich bring’ euch fiher fort.“ 


Sie Himmen dur das Didicht den fteilften Berg hinan, 
Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf fih Bahn. 
Wie herb das Fliehen fchmede, noch hat er’s nie vermerkt, 
Biel lieber möcht! er Fechten, das Bab hat ihn geftärkt. 
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In heißer Mittagsſtunde bergunter und bergauf! 
Schon muß der Graf ſich lehnen auf ſeines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten, hohen Herrn, 
Er nimmt ihn auf den Rücken: „Ich thu's von Herzen gern.“ 
Da denkt der alte Greiner: „„Es thut doch wahrlich gut, 
So ſänftlich ſein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährden und in Nöthen zeigt erſt das Volk ſich ächt, 
Drum ſoll man nie zertreten fein altes, gutes Recht.““ 
Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fit im Saal, 
Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnißmal; 
Er giebt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon, 
Auch manchem Herrn von Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 
Dann fehict er tücht'ge Maurer in's Wildbad alfofort, 
Die folen Mauern führen rings um den offnen Ort, 
Damit in künft'gen Sommern ſich jeder greife Mann, 
Bon Feinden umgefährdet, im Babe jüngen kann. 





DO. Die drei Könige zu Heimfen. 

Drei Könige zu Heimfen, wer hätt! e8 je gedacht! 
Mit Rittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es find die Hohen Häupter der Schlegelbrüberfchaft ; 
Sich Könige zu nennen, das giebt der Sache Kruft. 

Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 
Bedenken und befprechen gewalt'ge Waffenthat :: 
Wie man den ftolzgen Greiner mit Kriegsheer überfällt 
Und, beffer als im Babe, ibm jeden Schlich verftellt. 

Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig fpricht. 
Dann fahre wohl, Lanbfriede! dann, Lehndienft, gute Nacht! 
Dann ift’8 der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 
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Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Rub, 
Schon krähen jett die Hähne dem nahen Morgen zu, 
Da fchallt mit fcharfem Stoße das MWächterhorn vom Thurm, 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verkünbet Sturm. 


In Nacht und Nebel draußen, va wogt es wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten fih um das Städtlein ber; 
Berhaltne Männerftimmen, verworrner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang! 


Und als das Frühroth leuchtet und als der Nebel fintt, 
Hei, wie e8 da von Speeren, von Morgenfternen blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort gejchart, 
Und mitten hält zu Roſſe der alte NRaufchebart. 


Die Schlegler möchten fchirmen das Stäbtlein und das 
Schloß, 
Sie werfen von den Thürmen mit Steinen und Geſchoß. 
„„Nur ſachte!““ — ruft der Greiner — „„euch wird das Bad 
geheizt, 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt!““ 


Rings um die alten Mauern iſt Hol; und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht geichichtet und wohl mit Theer beträuft, 
Drein ſchießt man glühnde Pfeile, wie rafjelt’8 da im Stroh! 
Drem wirft man feur’ge Kränze, wie flattert's Tichterloh ! 


Und noch von allen Enden wird Borrath zugeführt, 
Bon all den rüft'gen Bauern wird emfig nachgeſchürt, 
Bis höher, immer höher die Flamme leckt und fchweift, 
Und ſchon mit luſt'gem Praſſeln der Thürme Dach ergreift. 


Ein Thor ift-frei gelaffen, jo hat's der Graf beliebt, 
Dort hört man wie der Riegel fich leiſe, loſe fchiebt. 
Dort ftürzten wohl verzweifelnd, die Schlegler jet heraus? 
Nein friedlich zieht's vorüber, als wie in's Gotteshaus, 
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Voran die Schlegelkön'ge, zu Fuß, demüthiglich, 
Mit unbedecktem Haupte, die Augen unter ſich; 
Dann viele Herrn und Knechie, gemachſam, Mann für Mann, 
Daß man fie alle zählen und wohl betrachten kann. 


„„Willkomm!““ — fo ruft der Greiner — „„willlomm in 
meiner Haft! 
Ich traf euch gut beifammen, geehrte Brüderſchaft! 
So konnt' ih wieber dienen für den Beſuch im Bad; 
Nur Einen miſſ' ih, Freunde! den Wunnenftein, 's ift Schad!““ 
Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefacht, 
Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt Alles wohl in Acht: 
„Drei Könige zu Heimfen, — jo fhmollt e8 — das ift viel! 
Erwiſcht man och den vierten, fo iſt's ein Kartenfpiel.” 





I. Die Schlacht bei Reutlingen. 


Bu Adalm auf dem Felfen, da hauſt manch kühner Xar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterſchaar; 
Wild raufchen ihre Flügel um Reutlingen die Stadt, 

Bald icheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 

Doch plöglich einft erheben die Städter fich zur Nacht, 
In's Urachthal hinüber find fie mit großer Macht, 

Bald fleigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig votb, 
Die Heerden weggetrieben, die Hirten liegen’ tobt. 


Herr Ulrich hat's permommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„sa eure Stadt foll fommen fein Huf und aud fein Horn!“ 
Da ſputen fi) die Ritter, fie wappnen fi in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Roffe, fie reiten ftrads zu Thal. 

Ein Kirchlein ftehet Drumten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der ſcheint bequem zum Streit. 
Sie fpringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Reihn, 

Die langen Spieße ftarren, wohlauf! wer wagt fi drein? 
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Schon ziehn nom Urachthale die Stäbter fern herbei, 
Man hört der Männer Jauchzen, der Heerden wild Gefchrei, 
Dean flieht fie fürber fchreiten, ein wohlgerüſtet Heer; 
Wie flattern ftolz Die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 


Nun schließ Dich Feit zufammen, du ritterliche Schaar! 
Wohl haft du nicht geahnet fo dräuende Gefahr. 
Die übermächt'gen Rotten, fie ſtürmen an mit Schwall, 
Die Ritter ſtehn und ftarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger, da ift ein altes Thor, 
Längft wob mit Dichten Ranken der Epheu fich Davor, 
Man hat e8 fchier vergeflen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ftürzet gedrängt ein Bürgerhauf! 


Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wuth, 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt! 
Wie haben da die Färber fo purpurroth gefärbt! 


Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht e8 auf den Tod, 
Heut fprigt das Blut wie Regen, der Anger blümt fich roth. 
Stets drängender umſchloſſen und wüthender beftürmt 
Iſt rings von Bruderleihen die Ritterſchaar umthürmt. 


Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich blutet ſtark, 
Die noch am Leben blieben, find müde bis in’s Mark. 
Da haſchen fie nach Roſſen und fchwingen ſich darauf, 
Sie bauen durch, fie kommen zur feften Burg hinauf. 


„Ach Alm!" — ftöhnt’ einft ein Kitter, ihn traf des Mör- 
ders Stoß — 
Allmächt'ger wollt’ er vufen — man bieß davon das Schloß. 
Herr Ulrich finft vom Sattel, balbtodt, voll Blut und Qualm, 
Hätt' nicht das Schloß den Namen, man bieß’ es jettt: Achalm. 
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Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen an’s Thor 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathhaus liegen Die Todten all’ gereiht, 
Man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


Dort liegen mehr denn ſechzig, jo blutig und fo bleich, 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den todten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Diener Hand. 
Gewaſchen und gefleibet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub befränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So geht e8 nach dem Thore, die alte Stadt entlang, 
Dumpf tönet von den Thürmen der Todtengloden Klang. 


Götz Weifjenheim eröffnet den langen Leichenzug, 
Er war e8, der im Streite des Grafen Banner trug, 
Er hatt! es nicht gelaffen, bis er erfchlagen war, 
Drum mag er würbig führen auch noch Die tobte Schaar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt im Schilvesamt, 
Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entftanımt. 
O Zollern! deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch fterbend dein Haus im künft'gen Glanz? 


"Bon Sahfenheim zween Ritter, der Bater und ber Sohn, 
Die liegen ftill beifammen in Lilien und in Mohn, 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters ber ein Geift, 
Der längft mit Klaggeberden auf fchweres Unheil weift. 


Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintob auferwacht, 
Er kehrt im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
Davon man fein Gefchlechte die Tobten hieß im Scherz, 
Hter bringt man ihrer Einen, den traf der Tod in's Herg. 
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Das Lied, e8 folgt nicht weiter, des Jammers ift genug, 
Bil jemand Alle wiffen, Die man von damen trug: 
Dort anf den Rathhausfenftern, in Farben bunt und Mar, 
Stellt jeben Ritters Name und Wappenfchild fidh dar. 


Als nım von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nach Stuttgart, er hat nicht fehr geeilt; 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl; 

Ein froftiiger Willtommen, fein Wort ertönt im Saal. 


Dem Bater gegenüber fit Ulrich an dem Tiſch, 
Er ſchlägt Die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meffer, und ſpricht fein Wort dabei, 
Und ſchneidet zwifchen Beiden das Zafeltuch entzwei. 





IV. Die Döffinger Schladt. 
Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ftill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenftein ; 
Zu Döffingen war's anders, Dort fholl den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wider von Kampfruf, Stoß ımb Schlag. 


Die Stäbter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 
Zum feften Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut; 
Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab, 
Mer tobt zu Boden finfet, bat Hier nicht weit in's Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Notb, 
Schon fommt er angezogen mit ftarfem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verjammelt Der beften Ritter Kern, 
Bom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herren. 


Da kommt ein reiſ'ger Bote vom Wolf von Wunnenſtein! 
„Mein Herr mit feinem Banner will Euch zu Dienfte fein." 
Der folge Graf entgegnet: „„Ich hab’ fein nicht begehrt, 
Er hat umfonft die Münze, die ich ihm eimft werehrt."" 

Schenckel's veutihe Dichterhalle. II. Bd. 2, Aufl. 8 
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Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ftehn, 
Bon’ Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn, 
Da brennt ibn feine Narbe, ba gährt der alte Groll, 

„Ih weiß, ihr Uebermüth’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll. “ 


Er fprengt zu feinem Vater: „Heut! zahl! ih alle Schuld, 
Will's Gott, ermerb’ ich wieder die väterlihe Huld! 
Nicht Darf ich mit Dir fpeifen auf einem Tuch, du Held, 
Doch darf ich mit dir fehlagen auf einem blut’gen Feld." 


Ste fteigen von den Gaulen, die Herrn vom Lömwenbund, . 
Sie ftürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen fund. 
Heil wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er bat fein Wort verbürgt. 


Ben trägt man aus dem Kampfe, dort auf dem Eichenftumpf ? 
„Gott jei mir Sünder gnädig!“ — er ſtöhnt's, er röchelt's dumpf. 
O Lönigliche Eiche, Dich hat der Blitz zerfpällt! 

D Wei, tapfrer Ritter, Dich hat das Schwert gefällt! 


Da ruft der alte Rede, ven Nichts erſchüttern kann: 
„„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt brein! die Feinde fliehen !"" — er ruft’s mit Donnerlaut; 
Wie raufcht fein Bart im Winde! heil wie der Eber haut! 


Die Stäbter han vernommen das jeltfam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht ?” jo fragen Alle, fchon wankt es bier und dort. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlieb, 

Der Graf ımd feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleift und glänzt da droben und zudt wie Wetterjchein ? 
Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 
Er wirft fi auf die Stäbter, er fprengt fi) weite Bucht, 
Da ift der Sieg entfchieden, der Feind in wilder Flucht. 
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Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch fo mancher Schnitter die Arme finfen läßt! 
Wohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeft, 


Noch lange traf der Bauer, der binter'm Pfluge ging, ' 
Auf roſt'ge Degenklingen, Speereifen, Panzerring’, 
Und als man eine Linde zerfägt und niederftredt, 
Zeigt fih darin ein Harniſch und ein Geripp verftedt. 


As nun die Schlacht gejchlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte bar: 
„„Hab' Dank, Du tapfrer Degen, und reit mit mir nach Haus! 
Daß wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten Strauß.” " 


„Hei! — fpricht der Wolf mit Lachen — gefiel euch biefer 
Schwank? 
Ich ſtritt aus Haß der Städte und nicht um euren Dank, 
Gut Nacht und Glück zur Reiſe! Es ſteht im alten Recht.“ 
Er ſpricht's und jagt. von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da bat der Graf die Nacht 
Bei feines Ulrich's Leiche, des einz'gen Sohns, verbracht. 
Er niet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht, 

Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


Des Morgens mit dem Frühften fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif'gen Troß, 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt; 
„„Dem Mann ift’8 trüb zu Muthe, was ber uns bringen wird ?"" 


„Ich bring’ euch böfe Kunde, nächt ift in unfern Trieb 
Der gleigend Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 
un das Wölflein holt fich Kochfleifch, das ift des Wölfleins Art." * 
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Sie reiten rüftig fürber, fte fehn aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, e8 glänzt im Morgenftrahl. 
Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht; 
„„Der Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes brächt'.““ 


„Ich bring’ euch frohe Märe: Glüd zum Urenkelein! 

Antonia hat geboren ein Knäblein, hold und fein.” 

Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 

under Fink hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und Preis.’ 


Ernft Konrad Friedrich Schulze. 


Keuſch iſt mein Lieb, mit ihrem reinen Schleier 
Ummwebte mid die Bunft der Hulbgöttin, 
Dem Herzen gab der Himmel zarten Sinn, 
Die Liebe gab der Bruft ein göttlih Feuer, 
Und fterbend ſank bie ird'ſche Gluth dahin. 

E. K. F. Schulze. 

Erna Schulze ift am 22. März 1789 zu Celle geboren. 
Frühe fchon wedten und entwidelten Feenmärchen und Ritterge⸗ 
ſchichten fein poetifches Talent. 1806 bezog er die Univerfttät 
Göttingen, um fi) durch das Studium der Philologie zum Leh- 
rer der alten Sprachen auszubilden, und warb nach vollendeten 
Studien Privatdocent der Philologie an derſelben Univerfität. 
Der verbienftoolle Profeſſor Bouterwek war fein Lehrer und 
Freund, und übte anregenden Einfluß auf feine wiffenfchaftlichen 
und dichteriſchen Stubien. 1814 trieb ihn die Liebe zum Bater- 
ande als freiwilligen Jäger am Feldzuge gegen Frankreich Theil 
zu nehmen. Am 29. Juni 1817 ftarb der vwielbegabte jugendliche 
Dichter in feiner Vaterftadt. 

Schulze's dichterifche Bedeutung liegt in feinen epiſchen Dich⸗ 
tungen, die fih an die Romantik anfchließen, und von Teinem 
Dichter dieſes Kreifes übertroffen werden. Dabei durchklingt 
feine Gedichte ein Iyrifches Element, ohne jedoch der Epik Abbruch 
zu thım, und Die Sprache ift von jeltenem Wohllaute, Man hat 
dem Dichter oft ſchwächliche Sentimentalität, aber nicht ganz mit 
Hecht vorgeworfen, denn jein Schmerz war ein wirklich wahrer, 
. auf unglücklicher Liebe und Körperftechthum berubenber, fein an⸗ 
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gefünftelter Weltſchmerz. Lieb und Leben weihte Schuße feiner 
ihm früh durch den Tod entriffenen Geliebten, der Tochter des 
Profeffors Tychſen in Göttingen, Cäcilia, nach welcher er eine 
feiner Dichtungen benannte. Die „bezauberte Rofe” gewann ben 
von dem Buchhändler Brodhaus fiir die befte poetiſche Erzäh- 
Yung ausgeſetzten Preis. 


Werke. Gedichte. Götting. 1813. — Die bezauberte Roſe. Leipzig 1816 
(in mehreren Ausgaben und Auflagen). — Gäcilie. 2 Theile. Leipzig 1818. 
1849. — Sämmtlie poetiſche Schriften. Leipzig 1818, in 5 Ausgaben und 
mehreren Auflagen. (Ueber Schulze: |, Marggraff. Leipzig 1855.) 
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Am 19. September 1813, 


D Leben, laß von dir hinweg mich ſcheiden 
Zur Heimath, Die dem Pilger Ruhe beut; 
Ich weiß ein Grab, da fhlummern meine Freuden, 
Da blüht allein, was Tröftung mir verleiht. 

Gar friedlich ift der ftille Platz bereitet, 
Und lau das Wehn, das flüfternd ihn umfchwebt; 
Lebend’ges Grün ift weich umhergebreitet, 
Mit Blumen rings fein duft'ger Rand ummebt. 


Hold fänfelt Dort mit mattbeglänztem Flügel 
Im Abendfchein die Wehmuth um den Tod, 
Und leuchtend fpielt am frifch befränzten Hügel 
Der Hoffnung Schein im hellen Morgenroth. 

Und prangend bebt, wo meine Thränen thauen, 
Ein Blumenkelch fih aus der ftillen Gruft, 
Der ift gar mild und freundlich anzufchauen 
Und fabt mein Herz mit wunderbarem Duft. 
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Ihn pfleg’ ich ſtets mit liebevoller Treue, 
Sein frifches Leben nur ift mein Gewinn; 
Er iſt's allein, an dem ich mich erfreue, 
Wenn er verwellt, dann wel’ auch ich dahin. 


Denn in dem Reiz, der blühenb ibn ummmaltet, 
Und in dem Duft, der züchtig ihn umfließt, 
Hat fih das Bild der Heiligen entfaltet, 
Die lange ſchon der Hügel min. verſchließt. 


Wohl muß ich fern von meiner Freude fiehen, 
Und nimmer blüht fein Schmud an meiner Bruft, 
Doch darf fein Gruß zu mir herüberwehen, 

Sein heitrer Glanz gewährt mir zarte Luft. 


O keuſche Sehnfucht, friedliches Verlangen, 
Wer deinen Hauch in reiner VBruft empfand, 
Dem ift ein Stern von Ienfeit aufgegangen, 
Wenn au der Strahl des frifchen Lebens ſchwand. 


Am 16. November 1813. 


Was ftehft du mich fo hold und mild 
Mit hellen Bliden an, 
Daß mir das Herz vor Sehnſucht fchwillt 
Und nimmer raften Tann? 
So zittert, wenn die Woge ruht, 
Im Meer das Sternenlidt, 
Und liebend wallt und fteigt Die Fluth, 
Und doch erhafcht fies nicht. 
' wend ihn ab den holen Stern, 
Schon dulv’ ih ja genug; 
Das ſchwache Herz beträgt ſich gern, 
Und bitter fchmedt der Trug! 
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E. R. F. Schule. 
Schwärmt nicht das Bienchen oft hinaus 


Beim erſten Frühlingsblick? 


Doch ſchnell verweht's im Sturmgebraus 
Und kehret nie zurück. 

Und wehe! doch ertrüg' ich's nicht, 
Sollt' ich dich finſter ſehn; 
O lächle nur! Wenn's Herz auch bricht, 
Der Trug iſt gar zu ſchön. 


Am 4. Mai 1816. 


Wenn Das Abendroth zerronnen, 
Steigen Mond und Stern empor, 
Und wenn Stern und Mond erbleichen, 
Tritt die Sonn’ aus goldnem Thor. 
In des Himmels Rofenglanze, 
In der Sonne Harem Licht, 
In dem Mond, in allen Sternen 
Seh’ ich nur dein Angeficht. 
Andre gehen mir vorüber, 
Und ich ſchaue fie nicht an; 
Dich errath’ ich ſchon von ferne, 
Eh ich dich erfennen Tann. 
Aber wenn du nah gefommen, 
Kann ich Doch Dich nimmer fehn, - 
Weil vor Freud’ und Schmerz ımd Zagen 
Mir die Augen übergehn. 
Ad, wie kann ich dein vergefien, 
Dein gebenten ohne Leid? 
Bift mir ewig ja fo nahe, 
Bift mir ewig ja fo weit! 


€. ®. F. Scale. 


Sonette, 


I. 

Wie in dem Duell, den reines Silber füllt, 
Das geift’ge Bild des Mondes filh entfaltet, 
Und von der Welle zartem Hauch ummaltet, 

Mit hellem Glanz aus feinem Bade quillt: 


So wohnt in meinem Innern dein Bild, 
Durch Sehnfucht nicht zum Körper umgeftaltet, 


Nicht durch Genuß, nicht Durch die Zeit veraltet, 


Und in der Reinheit Silberflor gehüllt. 


Die Liebe taucht's in ew'ge Morgenröthe, 

Schmüdt feine Stirn mit einem Strahlentranze, 
‚Und göttlich wird, was fonft mur irdiſch war. 
Der Sehnfucht leiſes Flehn wirb zum Gebete, 

Das Auge ftrahlt won Teufcher Andacht Glanze, 
Und reiner glüht der Bufen, dein Altar. 





L. 
Du Blüthenhain, der duftend fie umfangen, 
Du weiches Grün, wo ſie geſchlummert hat, 
Ihr Blumen, die der zarte Fuß zertrat, 
Wie zieht zu euch mich ſchmeichelndes Verlangen! 


Do zögernd hemmt den Schritt geweibtes Bangen; 
Denn heilig ift der Ort, dem fie genaht, 
Und wandeln darf fein Sterblicher den Pfad, 

" Den leis ımb leicht die Göttliche gegangen. 


Dort, wo der Weft mit füßen Düften fpielt, 
Wo plaudernd ſich die reine Welle Fränfelt, 
Dort will ih ruhn in fehnfuchtswoller Luft. 
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E. K. F. Schule. 


Du linder Hauch, der meinen Buſen kühlt 
Und ad, fo weich um meine Wangen jäufelt, 
Hobſt dur vielleicht auch ihre zarte Bruft? 





III. 


Mer je die Macht der keuſchen Lieb' erfuhr, 
Dem wird ihr Hauch im Bufen ewig wohnen; 
Ein Bild nur kann in einem Herzen thronen, 

Die zarte Bruft hegt eine Liebe nur. 


Durch's ganze Leben folgt fie unfrer Spur, 
Mit Dornen bald und bald mit Blüthenkronen; 
Doch mag fie zürnen, mag fie lächelnd lohnen, 
Ihr huldigt ſtets Die edlere Natur. 


Nie ſchweigt der Schmerz, den ſie uns einſt gegeben, 
Die Freude nie, die ſie uns einſt gewährte; 

Kurz iſt die Luſt, doch ewig das Gefühl. 

Von Welt zu Welt mit uns empor zu ſchweben, 


Folgt uns ihr Strahl als leuchtender Gefährte; 
Ihr Sein iſt Werden, Ewigkeit ihr Ziel. 





IV. (Celle 1814.) 
Unendlich dehnt ſich rings die graue Haide, 
Und dunkel liegt der öde Fichtenhain; 
Doch leiſe ſchwimmt im heitern Sonnenſchein 
Um's finſtre Bild ein ſtiller Strahl der Freude. 


Wohl flimmern hell am bunten Feierkleide 


Die Thränen oft wie köſtliches Geſtein; 
Doch kann auch Tod am Leben ſich erfreun? 
Naht Lächeln auch dem Ernſt und Luſt dem Leide? 
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O ſei getroſt! Es giebt ein ew'ges Licht; 
Nicht Tod noch Schickſal kann die heil'ge Gabe 
Der eignen Kraft der reinen Seele rauben. 


Wohl darfſt du weinen, zagen darfſt du nicht, 
Denn menſchlich iſt die Thrän' am friſchen Grabe; 
Doch göttlich iſt's, zu lächeln und zu glauben. 


Elegie. 


Haſt du noch nimmer geliebt, ſo geh und liebe noch heute! 
Unempfunden entflieht ſonſt dir Das reizendſte Glück. 
Ach, fie hat mich geküßt! Im roſenfarbenem Glanze, 
Raſch von den Horen beſchwingt, ſchwimmet mir heute die Welt. 
Knieend lag ich vor ihr und zitterte leiſe vor Sehnſucht, 
Weniges flehte der Mund, Vieles der ſchmachtende Blick, 
Zagen beklemmte mein Herz, und die Hoffnung kämpfte gewaltſam 
Gegen die Furcht, und es hob raſch ſich die klopfende Bruſt. 
Aber dem Auge der Holden entfunkelte ſüße Gewährung: 
Siehe, das reizende Weib beugte fi ſchüchtern herab, 
Schlang um den Glücklichen Teife den fettenden Arm, und mit 
j Lächeln 
Hob ſie, wie folgt' ich ſo gern, ſanft an die Bruſt mich empor. 
Nimm, du haſt es verdient, fo ſprach fie mit ſüßem Gelispel, 
Und ihr rofiger Mund nahte dem meinigen ſich, 
Glühend weht' um die Lippen der Hauch und ein brennender 
Kuß ſank 
Langſam, gleich des Akkords Schwinden in's Herz mir hinab. 
Ach, wie bebt' ich vor Luſt und ſchauderte, wähnte zu ſterben, 
Und doch hatt’ ich noch nie reiner und ſchöner gelebt. 
Seliger Raufh! O möcht” ich doch einft fo ſcheiden, in folchem 
Zaumel! Ich kaufte den Tod gern für die Schäte der Welt. 
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Lang noch wünſcht' ich zu Leben mir dann, daß lange die Hoffnung 
Mit dem begfüdenden Ziel wintte dem ſehnenden Geift; 

Und dann ſänk' ich dahin, von Deinen Armen umfchluugen, 
Und im glühnden Kuß fchwebte Die Seele dahin; _ 

Kein Elyfium fordert’ ih dann und bange vermied' ich 
Lethe's dunkele Fluth "gleich dem betäubenden Gift; 

Sinnend lehnt' ich mich bin auf rofige Wolle und dächte 
Ewigfeiten hindurch an Das genofjene Glück, 

Fühlte den feligen Kuß noch Ewigfeiten und taufchte 
Für Des Olympiers Thron felbft die Erinnerung nidt. 

Haft du noch nimmer geliebt, fo geh und Tiebe noch Heute! 
Unempfunden entfliebt jonft dir das reizendfte Glüd. 


Die bezauberte Roſe. (Bruchſtuck aus dem dritten Geſang.) 


So ſpricht Alpin, der Sänger zarter Lieder, 
Ihm neigt Aftolf den Scepter fürftlich mild! 
Und Iener läßt in's weiche Grün fich nieder, 
Das fhon der Thau mit neuen Diüften füllt., 
Erft flattert leis mit zitterndem Gefieder 
Im irren Klang des künft'gen Liedes Bild, 
Bis nach und nach mit immer fühnerm Schwellen 
Gefang und Wort den Saiten fich gefellen. 


Und horch, er fingt, „wie leis aus tiefen Keimen 
In fihrer Nacht der Roſe Kelch ſich weht, 
Und dit umbegt von grünen Blätterfäumen, 
Bom frifhen Quell der Tünft'gen Düfte Iebt, 
Und wenn auch fchon in ihren engen Räumen 
Die reihe Form ſich üppig brängt und bebt, 
Do ftill der Geift, von Luft und Leib geſchieden, 
Noch ſchlummernd ruht in unbewußten Frieden. 
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Doch wenn der Lenz mit ſeinem Wehn und Wallen, 
Mit ſeiner Luſt durch Erd' und Himmel dringt, 
Wenn weit umher das Lied der Nachtigallen, 
Der Biene Flug, der Quelle Rieſeln klingt, 
Wenn Blüthen rings entkeimen, blühn und fallen, 
Und jede Nacht den reichen Schmud verjüngt, 
Dann fühlt auch fie in ihrer Dichten Hülfe 
Der Hoffnung Luſt, des Lebens ſel'ge Fülle. 


Doch wicht wie rings beim erften Iauen Beben 
Der Maienluft aus ihrer Knofpe grün 
Bol Ungeduld die andern Blumen ftreben, 
Und früher zwar, doch furz und dürftig blühn, 
Verſchwendet fie in rafcher Luft das Leben, 
Und Inofpet lang, um herrlicher zu glühn. 
Still ruht, genährt von Hoffnung und Verlangen, 
Der reihe Schat in ihrer Bruft gefangen. 

Doch wenn gemach die Hüllen fich entfalten, 
Und fih mit Gold des Buſens Tiefe füllt, 
Blickt heller ftetS Durch feines Kerkers Spalten, 
Mit frifcher Luft das holdverſchämte Bild, 
Und freut ſich fill der wechſelnden Geftalten, 
Die bunt umber die neue Welt enthüllt. 
For frühfter Duft, des Athens erftes Weben 
Iſt Liebe ſchon, und wähnt, er fei nur Leben, 


Ya, herrlich iſt's, wenn nicht mit Blitzesſchnelle, 
Ein fremder Geift von milder Luſt bewegt, 
Der heil'ge Strahl im tiefen Lebensquelle 
Bewußtlos ſchon die leifen Schwingen regt, 
Und ımerjhöpft, die gleiche Gluth und Helle 
Durch jeden Puls des reichen Herzens trägt, 
Wenn jede Kraft, ftets wirkend, nie verichwendet, 
Aus Lieb’ entipringt, in Liebe lebt und endet. 
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Doch Alles harrt ſchon lang in ſüßem Schweigen, 
Wenn nach und nach die letzte Hülle bricht; 
Kaum regt das zarte Laub ſich auf den Zweigen, 
Die Welle zieht die leiſen Kreiſe nicht, 
Die Blumen ſchaun empor, die Blüthen neigen 
Aus grüner Wieg' ihr helles Angeſicht, 
Der Thau verzieht zur Flur hinabzufließen, 
Das Lüftchen weilt, um ſie zuerſt zu grüßen. 


Und wenn nun früh der Gott in heil'ger Stille 
Aus goldnem Thor den erſten Strahl geſandt, 
Dann löſt auch ſie der Hoffnung grüne Hülle 
Und zeigt verſchämt das bräutliche Gewand. 
Entfeſſelt ſtrömt des Duftes ſel'ge Fülle, 

Sie ſchaut empor, erkennend und erkannt; 
Er, der ſie früh erzogen und geſtaltet, 
Er iſt's, dem ſich ihr reiner Kelch entfaltet. 


Und wie, geſchmüdt mit nie gehoffter Krone 

Die Schäferin, des Königs junge Braut, 

Die arglos einſt dem fremden Fürſtenſohne 

Im ſtillen Thal ihr freies Herz vertraut, 
Beſcheiden jetzt vom purpurhellen Throne 

Auf's freud'ge Volk und ſtaunend niederſchaut, 
So blickt auch fie beſchämt herab won oben, 
Und weiß es nicht, wer fie jo hoch erhoben. 


Doch Alles fingt und blüht und lacht in Helle, 
Liebfofend grüßt der Lenz fein ſchönſtes Kind, 
Der Schmetterling, die gautelnde Libelle, 

Das Bienchen naht, der laue Morgenwind, 
Und Alles trinkt aus ihrem duft'gen Quelle, 
Der jugendlich aus taufend Adern rinnt; 

Denn ob ihr Strom auch nur für Einen walle, 
Die ſel'ge Lieb’ ift reich genug für Alle. 


E. 8. F. Schnlje. 


Und freier jetzt vom hellen Licht umwaltet, 
Und inniger durchſtrömt vom lauen Wehn, 
Läßt reicher ſtets und üppiger entfaltet 
Der volle Kelch die irren Ziefen fehn. 
So ſcheint, weil ftet8 ihr Glanz fich neu geftaltet, 
Uns aus der Lieb erft Liebe zu entfiehn; 
Denn wandelbar mit ewig bunter Welle 
Rinnt, unverfiegt, des Lebens heil'ge Duelle. 


Wie hängt fie jetzt mit ſchmachtendem Verlangen 

An ihm allen, den fie zuerft geliebt! 

Nicht will fie minder geben als empfangen, 

"Und reicher wird fie ftets, je mehr fie giebt. 

Selbft wenn er fpät in's Meer binabgegangen, 

Und ſchwere Nacht den bleihen Himmel trübt, 
Wohl mögen dann fih andre Blumen fchließen: 
Sie buftet fort, den Fernen noch zu grüßen. 


Und wenn, geführt vom drohend dumpfen Schweigen, 
Mit ſchwerem Saum an ſchwülen Himmelshöhn 
Zum Kampf empor die Wetterwolfen fteigen, 

Und um den Gott in finfterm Trotze ftehn, 
Damm läßt fie bang, der Sorge füße Zeugen, 

" Aus heißer Bruft die vollern Düfte wehn, 
Denn ſchöner oft als in des Glüdes Tagen 
Bewährt fi Lieb’ in Schmerzen und in. Zagen. 

Doch wenn er dann den harten Kampf vollendet, 

Und freundlich jeßt den leichten Morgenwind, 

Den kühlen Thau als Siegesboten jendet, 

Dann freut ſich fill Das zarte Frühlingskind, 

Und fteht verfhämt vom Himmel abgewenbet, 

Und athmet faum und buftet eis und Lind. 

D reines Herz, wie ift im droh'nden Leibe 

Dein Muth fo ftart, wie fchlichtern in der Freude! 
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So blüh' empor zum reichen Teufchen Leben, 
Du ſchlummernder, verhüllter Liebesftern, 
Und ſieh entzüdt, wenn fich die Schleier heben, 
Das neue Ficht, und dufte nah und fern! 
Die Lied nur kann der arme Sänger geben, 
Sein letztes iſt's, er giebt fein letztes gern, 
Und wirft du einft, wer e8 gejungen, fragen, 
Mer weiß dir dann auch nur fein Grab zu fagen ?" 


So fang Alpin, und als er ausgeſungen, 
Und weit umher noch Welle, Luft und Grin 
Im glatten See und in den Dämmerungen 
Des ftillen Hains entzüdt zu lauſchen ſchien, 
Beginnt der Ton, noch eh’ er ganz verklungen, 
Zum fihtbar Holden Leben aufzublühn. 
Nicht weiß man mehr, ob noch das leife Schallen 
Der Klänge lebt, ob zarter Düfte Wallen. 


Und bunter ftet8 verſchweben und zerrinnen, 

Wie Welle fih an Welle fpielend bricht, 
Die Klänge jest, und Tieblich zittert’8 brimmen, 

,„ Wie heller Thau, wie Duft und Morgenlicht. 
Seftalt und Form ftrebt Alles zu gewinnen, 
Und blühend tritt in’8 Leben das Gedicht. 
Denn was das Herz einft tief und wahr empfunden, 
Das lebt und bleibt dem großen AU verbunden. 


Und wie der Mond, von Wolfen leis umflogen, 
Obgleich er felbft dem Auge ſich verhüllt, 
Hold dämmernd noch, Den blauen Himmelsbogen, 
Die Wolken felbft mit zartem Lichte füllt, 
So färben heil fih jene flücht’gen Wogen 
Bom Purpurglanz, der aus der Roſe quilit, 
Doc läßt ihr Kelch, wie Träum’ im ftillen Wehen 
Der Dämmerung von ferne nur fich fehen. 
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Und fieh, es ſchwillt aus ihrem weichen Moofe 
Stets blühenber die reihe Knoſp' empor, 
Und lieblich ſchaut jet aus der offnen Roſe 
Mit goldner Kron’ ein holdes Haupt hervor, 
Und rings umber verwebt ſich leis und loſe, 
Der Blätter Grün zum weichen ſeidnen Flor; 
Schon ſcheint der Thau, der hell am Kelch gehangen, 
Als Perlenſchnur am weißen Hals zu prangen. 


Und als gemach der bunte Zauberreigen 
Von Duft und Klang verdämmert und verhallt, 
Steht zart und ſchlank, in ahnungsvollem Schweigen, 
Mit irrem Blick die blühende Geſtalt. 
Man ſieht die zarte Bruft tief athmend ſteigen, 
Vom erſten Hauch des Lebens neu durchwallt; 
Bang regen fi) die kaum gelöſten Glieder, 
Sie hebt den Fuß und fentt ihn ſchüchtern wieder. 


Und wie, gelodt von hellen Frühfingstagen, 
Die Bögelein verzagt zum erften Mal 
Aus weihen Neſt von Zweig zu Zweig ſich wagen, 
Bon Buſch zu Buſch mit zweifelhafter Wahl, 
So lenkt auch fie im Staunen und im Zagen, 
Bald hier, bald dort der Blide lichten Strahl, 
Und fiebt entzückt bei zarter Mondenhelle 
Wald, Wie und Flur, Laub, Blüthen, Wolf’ und Welle. 
Dod als fie jetzt mit ungewiſſen Blicken 
Alpin erkennt, der ſchweigend vor ihr niet, 
Welch Zauberband mag da ihr Haupt umftriden, 
Daß fie auf ihn, auf ihn allein nur fieht? 
D wie von Scham, von Liebe, von Entzüden 
Ihr Buſen wallt, ihr holdes Antlitz glüht! 
Und ſucht auch oft ihr Auge ſich zu wenden, 
Stets muß es nur noch ſüßre Strahlen ſenden. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II, Up. 2. Aufl. 9 
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Und als fie jet dem Tieblichen Verlangen 
Der vollen Bruſt nicht länger wiberfirebt, 
Und füß verfhämt, mit rojenhellen Wangen, 
Mit Blicdlen, die ein trımlner Glanz belebt, 
Sid zitternd neigt, ihn freundlich zu umfangen, 
Und füß ihr Hauch auf feinen Lippen ſchwebt, 
Und von der Gluth des Kuffes tief entzündet, 
In ein Gefühl fein ganzes Leben ſchwindet: 


Wer dürfte da mit falten Herzen jagen: 
Es zieme nur dem thörichten Gemüth, 
Sein ganzes Glüd für eine Gumft zu wagen, 
Die plöglich naht und kaum genofjen flieht? 
" Nein, Flammen find’s, die aus dem Buſen ſchlagen, 
Das Leben ift!s, das bellre Funken fprüht; \ 
Zum neuen Sein jhmilzt Geift und Geift zuſammen, 
Und glänzend fteigt ein Phönir aus den Flammen! — 
( Indeſſen erſcheint die Köntgin der Feen, ihr zur Rechten Santhe, zur Linfen 
Leontes. Ste naht fih Glotilden und Alpin und giebt den Gltern ihren 
Sohn zurüd, defien „Zauber den regen Geift beſchworen, und lieblich in ber 
zarten Form vermählt. Nur tobten Glanz fann Macht und Reichthum zeigen; 
das Reben tft allein dem Sänger eigen.“) 
Welch Wiederſehn! welch reizgendes Erkennen! 
Hand ſtehn in Hand die Freunde hier vereint, 
Dort kann vom Sohn die Mutter ſich nicht trennen, 
Da hier das Kind im Arm des Vaters weint. 
Wie hört man jetzt viel ſüße Namen nennen: 
Sohn, Tochter, Vater, Mutter, Gatte, Freund! 
Nur die am liebſten hier die Hand ſich böten, 
Sie ſtehn getrennt mit reizendem Erröthen. 
Doch führen bald mit ihrem beſten Segen 
Die Eltern jetzt mit zitternd froher Hand 
Die holde Braut dem Bräutigam entgegen, 
Und weihen gern das längſt geknüpfte Band. 
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Und raſch beginnt ſich Alles jetzt zu regen, 
Gefang und Tanz umtönt den duft'gen Strand, 
Bis nad) und nach beim fpäten Hochzeitreigen 
Die Fadeln finfen und Die Sterne fteigen. 

Da ſcheidet fill die Königin der Feen, 
Und heimlich fchleicht Die andre Schaar ihr nach, 
Nur Wellen ziehn und leife Lüfte wehen . 
Mit füßem Duft um's holde Brautgemach. 
Zwar läßt fi) rings fein weiches Lager fehen, 
Kein ſeidnes Zelt, Tein fiill verhehlend Dach, ‘ 
Doch fühlt man ſchon verftohlne Geifter gleiten, 
Den ſchönſten Sit der Liebe zu bereiten. 


Denn kaum verläßt mit lächelnd ſchlauem Blicke 
Der letzte Gaft den ſchönen Iujelhain, 

Da löſt ſich auch Das Band der golden Brüde, 
Und ſenkt im Au fi in den See hinein. 

Jetzt find die Zwei allein mit ihrem Glücke, 
Mit ihrer Lieb’ und mit fih felbft allein; 

Kein Laufcher wirb ihr zärtlich Flüſtern bören, 
Ihr Lächeln fehn und ihre Küſſe ftören. 

Die Well’ umfängt im Sinken und im Steigen 
Mit leiſem Klang das felige Gebiet; | 
Hold wiegt der Mond fi) auf den griimen Zweigen 
Und auf der Flur, die ſelbſt im Schlummer glüht, 
Und füß beginnt im nächtlich ftillen Schweigen 
Die Nachtigall ihr Yang verhallend Lied. 

Das Lüftchen fpielt in dunkler Waldeskühle 

Mit Duell und Laub Iimd flüfternd leife Spiele. 
“Und wo die Zwei verfhämt mit feuchten Blicken 

Bom füßen Raufch der erften Küſſe glühn, 

Beginnt der Hain fich enger zu verftriden, 

Unb farbiger die weiche Flur zu blühn. 
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Rings glänzt der Thau, und tauſend Blumen winken 
Mit ſchwerem Kelch hernieder aus dem Grün; 
Der Epheu ſchlingt in zierlichen Geweben 
Durch Blüth' und Laub fein ewig junges Leben. 
Wie Amor’s Pfeil im jungfräulihen Herzen 
Schmidt hell pas Gold der Lilie keuſches Bild, 
Die Rofe weint und lacht in füßen Schmerzen, 
Da Duft und Thau bis an den Saum fie füllt, 
Doch leicht nur will die blühnde Ranke fcherzen 
Und nedt den Quell, der ihr vorüberquillt; 
Halb träumend fhaun aus tiefem Grün verftohlen 
Maiblümchen auf, Narcifien und Violen. 


Kaum Tann der Mond durch jene Taube dringen, 
Wo Amor jett fih feinen Thron gebaut; 
Man hört nur fern die ſüßen Bögel fingen, 
Kur ferne raufcht der See mit leiſem Laut. 
Wie innig Roſ' und Lorbeer ſich verſchlingen, 
Umſchlingen ſich jet Bräutigam und Braut. 
Stumm war die Nacht; dem Dichter nur verriethen, 
Was fie gefehn, Laub, Lüfte, Duft und Blüthen. 
Dieß fang ich dir, als mit ber. erften Roje 
Auch mir ein Lenz der neuen Freud’ erjchien: 
Doch tückiſch miſcht Das Schidfal feine Loofe, 
Ein weißes zeigt's, wenn wir ein ſchwarzes zieht. 
So ruht auch jett Schon unter fühlem Moofe, 
Die freundlid mir die furze Zeit verliehn, 
Und mir ift Nichts aus jener Zeit geblieben, 
Als nur dieß Lied, mein Leiden und mein Lieben. 


—B@ — 


Friedrich Rückert. 


Geiſt genug und Gefühl in Hundert einzelnen Liedern 

Streu' ih wie Duft im Wind, oder wie Perlen im Gras, 

Hätt ich in einem Gebild e8 vereinigen können, th wär’ ein 
Ganzer Dichter, ich bin jet ein zeriplitterter nur. 





Da ih des Lebens Luft und Leib erfuhr, 
Mein Herz vermag zu lieben und zu zürnen, 
Zu mir vernehmlich redet die Natur, 
Mir jede Sprache lebt, die Menſchen ſchrieben; 
Und Alles, das ich nicht zu denken nur, 
Auch auszufprechen fühle mich getrieben: 
Wie ſollt' ich nicht zum Trotz den Splitterrichtern 
Mi felber zählen zu den wahren Dichtern. 

Friedr. Rückert. 


Srievrig Bücert wurde am 16. Mai 1789 zu Schwein- 
furt geboren; fein Vater war daſelbſt bairifcher Rentamtmann. 
Borgebildet auf dem Gymnafium der Baterftabt bezog er bie 
Univerfität Iena, um Jurisprudenz zu ſtudieren, wandte fidh 
aber mit arößerer Neigung den Sprachen und der Literatur zu. 
Als er 1809 im Begriffe in die öſterreichiſche Armee einzutreten 
nad) Drespen fam, war Friede gejchloffen worden; beim Wieder⸗ 
ausbruche des Krieges aber vermochten ihn nur Die eindringlichften 
Bitten und Borftellungen der Aeltern wegen feiner vom Stubdie- 
zen gejehwächten Gefunpheit von der perfönfichen Theilnahme am 
Kampfe abzuhalten. Nachdem er einige Zeit als Privatbocent in 
Iena gelebt, erhielt er durch die Vermittlung bes Minifters 
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von Wangenheim die Redaktion des Stuttgarter Morgenblattes, 
die er aber ſchon 1816 an Therefe Huber abtrat. 1817 unter- 
nahm er eine Reife nach Italien, wo ‘er namentlich dem Volks⸗ 
gefange große Aufmerkſamkeit ſchenkte; Doch bald zog ihm fein 
deutiches Herz in die Heimath zurüd. Nach wechjelndem Aufent- 
halte in Ebern, in Coburg, wo er feine Gattin fand, mit der 
er fi) 1821 verheirathete, in Nürnberg zc., wurde er 1826 ale 
PBrofefjor der orientalifden Sprachen und Literatur nah Erlan- 
gen berufen. 1840 rief ihn König Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen mit dem Titel eines Geheimen Regierungsrathes nad 
Berlin; dort, und mehr noch im Neufeß bei Coburg, wo er feinen 
Liebesfrühling fand und fang, lebt er feitbem in glücklicher Muße. 

Rückert's poetifher Genius zeigte fich zuerft in feinen Jugend» 
liedern und in den „fünf Märlein zum Einfchläfern für men - 
Schweſterlein,“ welche durch ihre liebliche Naivität Die Freude 
der Jugend geworben find umb bleiben werden. Aus dem be- 
ſchränkten Jugend- und Heimathkreiſe wurde Rückert durch Die 
großen Tage deutſcher Vollserhebung herausgedrängt und nahm 
zwar nicht mit dem Schwerte, aber mit fchwerticharfem Liebe 
Theil an dem Aufſchwunge der Zeit: feine geharnifchten Sonette 
bleiben ein Denkmal jener Jahre. Neue Anregungen gewann fein 
Dichtergeift aus Goethe's weſtöſtlichem Divan: er gab fidh der 
Nachbildung orientalifcher Dichtungsftoffe und Dichtungsformen 
hin uud erreichte in dieſem Gebiete eine nie geahnte Meifter- 
ſchaft. Erſt im reiferen Mannesalter trat die Liebe als Iyrifches 
Motiv in feine Seele; aber der durch biefelbe hervorgernfene 
„Liebesfrühling“ Fift eine fo Töftliche Dichtung, daß wir fie nicht 
nur zu den beften Werfen Rüdert’s, fondern zu ven vorzüglich. 
fien Blüthen beutfcher Lyrik zählen müſſen: ſelbſt Goethe'ſcher 
Lyrik fteht fie ebenbürtig zur Seite, Die Lyrik ift auch das 
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eigentliche heimathliche Gebiet Rückert's, deſſen unermüdliche Thä⸗ 
tigkeit ſich nach allen Seiten hin ausgebreitet hat; und nicht blos 
bie reine beiſatzloſe Lyrik, ſondern auch das epiſch⸗lyriſche, und 
didaftifch-Igrifche Gedicht ſind es, die er mit bevorzugtem Erfolge 
gepflegt hat und pflegt. Staumenswerth ift feine Herrfchaft über 
Sprade ımd Form: er bat die fehwierigften Formen arabifcher 
Dichtung in den Makamen unfrer Sprade zugänglich gemacht, 
fo daß es ſcheint, al8 habe fie über den Orient den Sieg davon 
getragen. Aus dem ganzen Diorgenlande hat er Blüthen zuſammen⸗ 
getragen, um fie auf deutſchen Boden zu verpflanzen und zu dent⸗ 
ſchem Liebe zu geftalten. Wir haben in ven Gärten unfrer Fiteratur 
faum einen Dichter in Bezug auf dichterifche Befähigung neben 
Rückert zu ftellen, denn ihm wird Alles zum Gedihte. Alles, 
was er fi) aneignet, nimmt poetifhe Form an, und ber Vers 
erſcheint als feine ummittelbare natürliche Redeweiſe. Die Poeſie 
in allen Zungen ift ibm nur eine Poefte, und im dieſem Sinne | 
möchte er durch eine Weltpoefie Die Welt verjöhnen. Dabei geht 
mit jener angebornen und ausgebildeten Formvollendung Reich⸗ 
thum und Ernft der Gedanken Hand in Hand, wie fie nicht 
sielen Dichtern eigen find. Zwar kann nicht geleugnet werben, 
daß nicht in jebem Gebiete des. Dichters Leiftungen auf gleich 
hoher Stufe ſtehen, noch wollen wir uns dagegen verichließen, 
daß bisweilen feine Leichtigkeit in der Form zum Spiele mit ber 
Form wird, Daß Manches gemacht und Tabl. erjcheint: aber wir 
werben wohlthun, burch dieſe einzelnen Mängel uns das Ge⸗ 
fammtbilb bes Dichters nicht entftellen zu laſſen. Das aber 
zeigt uns in ihm die begabtefte wieljeitigfte Dichternatur und ins- 
beſondere nächſt Goethe den größten lyriſchen Sangesmeifter 
unfrer Nation. 


136 Friedt. Rückert. 


Werke. Deutſche Gedichte (darin die geharniſchten Sonette). Heidelbg. 
1814. — Kranz der Zeit. Stuttgart 1817. — Oeſtliche Roſen. Leipzig 1822. — 
Die Malamen des Hairt. 3. Aufl. Stuttgart 1844. — Nal und Damajantt. 
3. Aufl. Frankfurt 1845. — Schi⸗ſting, chineſiſches Liederbuch, gefammelt von 
Gonfueius, dem Deutſchen angeeignet. Altona 1833. — Gefammelte Gedichte. 
6 Bde. Erlangen 1834-38. 3 Bde. Frankfurt 1843, Auswahl, 2 Bde. Frank⸗ 
furt 1846. Auswahl in 1 Bd. Franff. 1847. — Erbauliches und Beſchauliches 
aus dem Morgenlande. 2 Bde. Berl, 1837. — Die Weisheit des’ Brahmanen, 
ein Lehrgedicht. 6 Bde. Leipzig 1836-39. Neue Ausgabe in 1 Bd. Daſelbſt 
1843. — Sieben Bücher morgenländifcher Sagen und Geſchichten. 2 Bände. 
Stuttgart 1837. — Roſtem und Suhrab, eine Heldengefhichte. Erlang. 1838. 
— Leben Jeſu, Evangelienharmonie. Stuttgart 1839. — Saul und David, 
ein Drama der heiligen Geſchichte. Grlangen 1843, — Amarikais, der Dichter 
und König. Stuttgart 1843. — Herodes der Große. 2 Bde. Stuttg. 1844. — 
Kaiſer Heinrich IV, 2 Bde. Frankfurt 1845. — Chriſtofero Colombo. Ges 
ſchichtsdrama. 2 Bde. Daſelbſt 1845. — Hamafa, oder die Alteften arabiſchen 
Volkslieder. 2 Theile. "Stuttgart 1846. 
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Heharniſchte Sonefte. 


I. 
Ihr Deutfhen von dem Flutbenbett des Nheines, 
Bis wo die Elbe ſich in's Norbmeer gießet, 
Die ihr vordem ein Boll, ein großes, hießet,' 

Was habt ihr denn, um noch zu heißen eines? 
Was habt ihr denn noch großes Allgemeines ? 
Welch' Band, das euch als Boll zufammenfctiefßet ? 

Seit Ihr den Kaiferfcepter brechen Tießet, 
Und euer Reich zerfpalten, habt ihr keines. 

Nur noch ein einziges Band ift euch geblieben, 
Das ift Die Sprache, die ihr fonft verachtet; 
Jetzt müßt ihr fie als euer Einziges lieben. 

Sie ift noch eu'r, ihr felber ſeid verpachtet, 
Sie haltet feft, wenn Alles wird zerrieben, 

Daß ihr doch Hagen könnt, wie ihr verſchmachtet! 
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II. 


Was ſchmiedſt du, Schmied? „Wir ſchmieden Ketten, Ketten!” 
Ad, in die Ketten feid ihr jelbft gefchlagen. 
Bas pflügft du, Baur? „Das Feld fol Früchte tragen!” 
Ja für den Yeind die Saat, für dich die Kletten. 

Was zielſt vu, Schütze? „Tod dem Hirſch, dem fetten.” 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ftridft du, Fiiher? „Net dem Fiſch, dem zagen.“ 
Aus euerm Todesnet wer Tann euch retten ? 

Was wiegeft du, fchlaflofe Mutter? „Knaben.“ 
Fa, daß fie wachjen, und dem Baterlande, 
Im Dienft des Feindes, Wunden fohlagen follen. 

Was ſchreibeſt, Dichter, hu? „In Gluthbuchftaben 
Einſchreib' ich mein’ und meines Volles Schande, 
Das feine Freibeit nicht Darf denken wollen.” ' 


III. 


Sprengt eure Pforten auf, ihr Kaukaſuſſe, 
Und fpeiet Waffen! brecht Durch eure Dämme, 
Ihr Wolgaftröme, macht aus Felſen Schwämme, 
Brauft über Deutſchland hin im Siegserguſſe! — 
Was will auf deinen Feldern denn der Auffe, 
Deutſchland? Die beiftehbn! Haft bu feine Stämme 
Im eignen Wald mehr, di zu ſtützen, Memme, 
Daß du nicht ftehn kannſt, als auf fremdem Fuße? 
Du, die bu liegft am Boden ausgeftredet, 
Du ftebft nicht auf in kräft'ger Selbftaufraffung, 
Ein fremder Ketter hat dich aufgeichredet. 
Wird er durch feines nord'ſchen Armes Straffung 
Dein Siechthum kräft'gen oder angeftedet 
Auch jelbft von dir heimtragen die Erſchlaffung? 
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IV. 


„Der ich gebot won Jericho den Mauern; 
Stürzt ein! und ſie gedachten nicht zu ftehen; 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme gehen, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 

Der ich ließ über den erſtaunten Schauern 
Die Sonne Gideons nicht untergehen; 

Kann ih nicht auch fie Laffen auferftehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern ? 

Der ih das Rieſenhaupt der Philiftäer 
Traf in die Stirn, als meiner Rache Schleudern 
Ih in die Hand gab einem Hirtenknaben; — 

Se höh'r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 
Ih will aus meinen Wollen fo fie fehleudern, ' 
Daß fällt, was foll, und ihr ſollt Friede haben.” 


V. 


Frau'n Preußens, nehmt für eure Opfergaben 
Das Opfer an des Lieds, das ich euch bringe, 
Ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 

So wie ihr gabt vom Buſen eure Knaben 

Dem Vaterland! Im Ergzſchrift ſei gegraben 
Eu'r Preis, daß ihn kein Mund der Zeit bezwinge! 
Des Ruhms, den eurer Männer blut'ge Klinge 
Erfechten wird, follt ihr die Hälfte haben. 

Denn, wenn fie ſelbſt im Sturm des Feindes Wunden 
Erbeuteten, jo habt ihr mit dem Kleide 
Bon euren Schultern ihnen fie verbunden ; 

Und wenn der Freiheit Tempel aus dem Leibe 
Neu fteigt durch fie, jo foll’8 Die Welt erkunden, 
Daß ihn zu ſchmücken ihr gabt eu'r Gefchmeide! 


FStudr. Rürchert. 
VI 


Nicht mehr das Gold und Silber will ich preifen; 


Das Gold und Silber ſank herab zum Tande, 
Weil würdiglih vom ernten Baterlande 
Statt Gold's und Silber's ward erhöht pas Eifen. 


Wer Kraft im Arm hat, geh, fie zu beweifen, 
Ein Eifenfchwert zu ſchwingen ohne Schande, 

Es heimzutragen mit zerhaunem Rande, 
Und dafür zu empfahn ein Kreuz von Eifen. 

Ihr goldnen, filbern Ordenszeichen alle, 
Breit vor dem ftärkeren Metall in Splitter, 
Fallt, denn ihr rettetet uns nicht vom Falle; 

Nur ihr, zukünft'ge neue Eifenritter, 

Macht euch hinfort zu einem Eifenwalle 
Dem Baterland, das Kern jetst ſucht ftatt Flitter. 


vo ® 


Wir fohlingen ımfre Händ’ in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir Die Blid und ſchwören, 
Ihr Alle, die ihr Iebet, follt es hören, 


Unb wenn ihr wollt, fo hört auch ihr’s, ihr Todten. 


Wir ſchwören: Stehn zu wollen den Geboten 
Des Lands, deß Mark wir tragen in den Röhren; 
Und diefe Schwerter, die wir bier empören, 

Nicht eh’r zu ſenken, ale vom Feind zerfchroten. 

Wir jhwören, daß kein Vater nach dem Sohne 
Sol fragen, und nad) feinem Weib kein Gatte, 
"Kein Krieger fragen ſoll nach feinem Lohne, 

Noch heimgehn, eh’ der Krieg, ber nimmerfatte, 
Fön ſelbſt entläßt mit einer biut’gen Krone, 

Daß man ihn heile, oder ihn beftatte! 


139 


140 Sehr. Kückert. 


‘ 


VIII. 

Es ſteigt ein Geiſt umhüllt von blankem Stahle, 
Des Friedrichs Geiſt, der in der Jahre ſieben 
Einſt that die Wunder, die er ſelbſt beſchrieben, 
Er ſteigt empor aus ſeines Grabes Male, | 

Und fpridt: „Es ſchwankt in dunkler Hand die Schale, 
Die Reihe wägt, und meins warb fehnell gerrieben. 
Seit ich entichlief, war Niemand wach geblieben, 


Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Wer wedt mich heut’ und will mir Nach’ erſtreiten 
Ich ſehe Helden, daß mich's will gemahnen, 

Als ſäh' ich meinen alten Ziethen reiten. 
Auf meine Preußen, unter ihre Fahuen! 
In Wetternacht will ih voran euch fehreiten, 
Und ihr ſollt größer fein, als eure Ahnen.” 
X. 

Tritt auf, Gigant, mem Lied und ſchlage Saiten, 
Daß Deutſchlands Buſen jauchzend wieberklinge, 
Denn es find ausgeführet worden. Dinge, 
Dergleichen niemals fahen Ort noch Zeiten. 

Europas Weltleib bat aus allen Weiten 
Geſchwellt die Adern, daß ihr Blutſtrom fpringe 
In Deutichlands großes Herz, und es durchdringe 
Mit neuem Leben aus Des Todes Streiten. 

Spiel’ auf, o Herz, in hellen Melodieen 
Der Rettung Dank, daß du bift neugeboren 
Durh Tauſend, Taufend, die ihr Blut dir lieben. 

Ruf, daß du lebſt, laut in des Himmels Ohren, 
Und bleich vor deinem Antlitz müſſe fliehen 
Der Fürft des Tops, in Corſika geboren. 
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Das ruft fo laut, 


D wie ruft Die Trommel fo laut! 
Wie die Trommel ruft in’s Feld, 
Hab’ ich raſch mich dargeſtellt, 

Alles Andre hoch und tief 

Nicht gehört, was ſonſt mich rief, 
Gar danad nicht umgefchaut: 

Denn die Trommel, 

Denn die Trommel, fie ruft fo laut, 


D wie ruft die Trommel fo Yaut! 
Aus der Thüre rief mit Ach 
Bater mir und Mutter nad; 
Bater, Mutter, fchweiget ftill, 
Weil ich euch nicht hören will, 
Weil ih höre nur Einen Laut: 


"Denn die Trommel, - 


Denn die Trommel, fte ruft fo laut. 


O wie ruft die Trommel fo laut! 
An der Eden, au dem Plaß, 
Wo ich fonften bei ihr faß, 
Steht die Braut und ruft in Sram: 
„Ah, o weh, mein Bräutigam!” 
Kann nicht hören, ſüße Braut: 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft jo laut. 


D wie ruft die Trommel fo laut: 
Mir zur Seiten in der Schlacht 
Auft mein Bruder: „Gute Nacht! 
Drüben ver Kartätſchenſchuß 
Ruft mit lautem Tobesgruß; 
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Doch mein Ohr ift zugebant: 
Denn die Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


O wie ruft die Trommel fo laut! 
Nichts jo laut ruft in der Welt, 
Als die Trommel in dem Feld 
Mit dem Auf der Ehre ruft; 
Ruft fie auch zu Tod und Gruft, 
Hat mich nicht davor, gegraut: 
Denn bie Trommel, 
Denn die Trommel, fie ruft fo laut. 


Die Hräber zu Ottenſen. 


Erftes Grab. 
Zu Ottenfen auf der Wiefe 
ZA eine gerheinfame Gruft: 
So traurig ift feine wie viefe 
Wohl unter des Himmels Luft. 
Darinnen liegt begraben 
Ein ganzes Volksgeſchlecht, 
Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Zufammen Herr und Knedt. 
Die rufen Weh zum Himmel 
Aus ihrer ſuummen Gruft, 
Und werben’s rufen zum Himmel, 
Wenn die Trommel einft ruft. 
„Wir haben gewohnt in Frieden 
Zu Hamburg in der Stadt, 
Bis uns daraus vertrieben 
Ein fremder Wüthrich hat. 
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Er bat ums musgeftoßen 
Im Winter zur Stadt hinans, . 
Die Hungernden, Nackenden, Bloßen: 
Wo finden wir Dad ımb Haus? 


Wo finden wir Koft und Kleider, 
Wir zwanzigtaufend an Zahl? 
Die Andern ſchleppten ſich weiter: 
Wir blieben hier zumal. 


Die Andern nahmen die Britten, 
Und Andre die Dänen auf: 
Wir brachten mit müden Schritten 
Bis hieher unſern Lauf. 


Wir konnten nicht weiter keuchen: 
Erſchöpft war unſere Kraft; 
Froſt, Hunger, Elend und Seuchen, 
Sie haben uns hingerafft. 


Ein ungehenerer Knäuel, 
Amölfhundert oder mebr: 
Es zieht fi über den Gräuel 
Ein dünner Rafen ber. 


Der dedt nım ımfre Blöße, 
Ein Obdach er uns gab: 
Man merkt des Jammers Größe 
Nicht an dem feinen Grab." 


Zweites Grab. 


Zu Ottenfen an der Mauer 
Der Kirch’ ift noch ein Grab, 
Darin des Lebens Trauer 
Ein Held gelegt bat ab, 
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Geichrieben iſt der Namen 
Nicht auf den Leichenſtein: 
Doch er ſammt ſeinem Samen 
Wird nie vergeſſen fein. 

Bon Braunſchweig ift’8 der Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 
Der vor des Hirnes Spalte 
Hier Ruh’ im Grabe fand, 


‚ Der Lorbeerfran; entblättert, 
Den auf dem Haupt er trug, 
Die Stirn vom Schlag zerichmettert, 
Der ihn bei Jena ſchlug; 

Nicht, wo er war geboren, 
Hat dürfen fterben er: 

Bon feines Braunfchweigs Thoren 
Kam irrend er bieber; 

Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh’ es Tonnte fterben, 

Erft allen Schmerz empfand; 

Das erft noch mußte denfen 
Der Zukunft lange Noth, 

Eh’ e8 fi durfte ſenken 
Beihwichtigt in den Tod. 

Jetzt hat ſich's hier gefenket: _ 
Doch bebt ſich's, wie man glaubt, 
Noch aus der Gruft und denket, 
Das alte Feldherrnhaupt. 

Da fieht e8 Die Befreiung 
Nun wohl auf deutſcher Flur, 
Doch auch von der Entweihung 
Die unvertilgte Spur. 
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Da flieht e8 ver Zwölfhundert 
Grabſtätte fich fo nah 
Und ruft wohl aus verwundert: . 
„Ein Feldherr warb ich ja! 


O Feldherrnamt, wie graufend! 
Um mich, den Feldherrn, ber 
©elagert find die Taufend, 

Ein großes Schmerzenheer. 


Euch hat auf andern Pfaden 
Und doch aus gleihem Grund 
Der Tod hieher geladen: 

Ihr fein mit mir im Bund. 


Daß ohne Todtenhemde 
Ihr anf den Gräbern fikt, 
Das ſchmerzt mich, weil der Fremde 
Noch fteht in Purpur ist. 


Iſt Keiner mehr am Leben, 
Den Purpur auszuziehn 
Dem Fremden, und zu geben 
End nadten Tobten ihn? 


Mit feinen dunkeln Schüßen 
Der Dels, mein wadrer Sohn, 
Der könnte wohl euch nüßen: 
Do fiel auch der num ſchon. 


Jetzt kann ich Keinen nennen, 
Da ihn der Tod geraubt, 
Und ſchmerzlich fühl’ ich brennen 
Die Spalt in meinem Haupt.“ 
Schenckel's dentſche Dichterhalle. U. Bb. 2, Aufl. 10 
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Drittes Grab. 


Zu Ottenſen, von Linden 
Beſchattet, auf dem Plan 
Iſt noch ein Grab zu finden: 
Dem ſoll, wer trauert, nahn. 


Dort in der Linden Schauer 
Soll leſen er am Stein 
Die Inſchrift, daß die Trauer 
Ihm mag gelindert ſein. 


Mit ſeiner Gattin lieget 
Und ihrem Sohne dort 
Ein Sänger, der beſieget 
Den Tod hat durch ein Wort. 


Es iſt der fromme Sänger, 
Der ſang des Heilands Sieg, 
Zu dem er, ein Empfänger 
Der Pſalm', im Tod entſtieg. 


Es iſt derſelbe Sänger, 
Der auch die Hermannsſchlacht 
Sang, eh' vom neuen Dränger 
Geknickt ward Deutſchlands Macht. 


Ich hoffe, daß in Frieden 
Er ruht' indeß in Gott, 
Nicht ſah bei uns hienieden 
Des Feinds Gewalt und Spott. 


Und ſo auch ruht' im Grabe 
Sein unverſtört Gebein, 
Als ob geſchirmt es habe 
Ein Engel vor'm Entweihn. 
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Es find der Jahre zehen 
Bol Drud und Tyrannei, 
Boll ungeftümer Wehen 
Gegangen dran vorbei. 


Sie haben nicht die Linden 
Gebrochen, die noch wehn, 
Und nicht gemacht erblinden 
Die Schrift, Die noch zu fehn. 


Wohl bat, als dumpfer Brodem 
Der Knechtichaft uns umgab, 
Ein leifer Freiheitsodem 
Geweht von dieſem Grab. 


Wohl ift, als bier den Flügel 
Die Freiheit wieder ſchwang, 
O Klopftod, deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenklang. 


Und wenn ein finn’ger Waller 
Umber die Gräber jet 
Beſchaut, tret' er nach aller 
Beſchaun ari Die zulekt. 


Wenn dort ein trübes Stöhnen 
Den Bufen hat gefchwellt, 
So ift, als zum Verſöhnen, 
Dieß Grab hieher geftellt. 


Die Thränen der Vertriebnen, 
Des Feldherrn dumpfe Gruft 
Berſchwinden vor'm befchriebnen 
Stein unter'm Lindenduft, 
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Wo wie in goldnen Streifen 
Das Wort des Sängers ſteht: 
„Saat, von Gott geſät, 

Dem Tag der Garben zu reifen.“ 


Allgemeines Hrablied. 


Saat, von Gott geſät, zu reifen 
Auf der Garben großen Tag! 
Wie viel Sicheln ſind zu ſchleifen 
Für ſo reichen Erntertrag, 
Als in allen deutſchen Gauen 
Hat der Tod geſät mit Grauen. 


Saat ſie All', und Alle Garben 
Werden ſie dereinſtmal ſein, 
Alle, die im Kampfe ſtarben; 
Ruh' in Frieden ihr Gebein, 
All' die große Volksgemeinde, 
Und mit Freunden ſelbſt die Feinde! 


Wenn des Lebens Stürme brauſen, 
Feinden ſich die Menſchen an, 
Können nicht zuſammen hauſen, 
Friedlich gehn auf Einer Bahn: 
Wenn des Odems Hauch entwichen, 
Iſt der Hader ausgeglichen. 


Die einander mußten morden, 
Von des Lebens Drang verwirrt, 
Ruhn in ſtiller Eintracht Orden 
In den Gräbern ungeirrt; 

Einſt vor Gottes Richterſchranken 
Werden ſie ſich auch nicht zanken. 


Fa | u 
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Blumen, nicht Die biutigrothen, 
Werden nur der Gruft entblühn, 
Sondern Lieb- und Friedensboten, 
Weiß und Blau und ftilles Grin, 
Wenn dazwifchen Lüfte ſtöhnen, 


Wird's nicht wie ein Kriegslien tönen. 


Die drei Hefellen. 


Es waren drei Gefellen, 
Die fritten wider'n Feind, 
Und thaten ſtets ſich ftellen 
In jedem Kampf vereint. 

Der Ein’ ein Oefterreicher, 
Der Andr’ ein Preuße hieß, 
Davon fein Land mit gleicher 
Gewalt ein Jeder pries. 

Woher war denn der Dritte? 
Nicht her von Deftreihs Flur, 
Auch nicht von Preußens Sitte, 
Bon Deutſchland war er nur. 


Und als die Drei einft wieder 
Standen im Kampf vereint, 
Da warf in ihre Glieder 
Kartätichenfaat der Feind. 
Da fielen alle Dreie 
Auf einen Schlag zugleich! 
Der Eine rief mit Schreie: 
„Doch lebe Defterreich !" 
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Der Andre, fich entfärbend, 
Nief: „Preußen Iebe hoch!“ 
Der Dritte, ruhig fterbend, 
Was rief der Dritie doch? 


Er rief: „Deutichland foll leben! 
Da hörten e8 Die Zwei, 
Wie rechts und links Daneben 
Sie fanten nah dabei; 

Da richteten im Sinten 

Sich Beide nach ihm hin, 

Zur Rechten und zur Linken, 
Und lehnten ſich an ihn. 

. Da rief der in der Mitten 

Noch einmal: „Deutfchland Hoch!“ 
Und Beide mit dem Dritten 
Kiefen’s, und lauter noch. 


Da ging ein Tobdesengel 
Im Kampfgewühl vorbei, 
Mit einem Palmenftengel, 
Und liegen ſah die Drei. 

Er fah auf ihrem Munde 

- Die Spur des Wortes noch, 
Wie fie im Todesbunde 
Gerufen: „Deutfchland bach!" 
Da fehlug er feine Flügel 
Um alle Drei zugleich, 

Und trug zum höchſten Hügel 
Sie auf in Gottes Reich. 
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harbaroffa 


Der alte Barbarofie, 
Der Kaiſer Friederich, 
Im unterird'ſchen Schlofie 
Hält er bezaubert ſich. 


Er iſt niemals geſtorben, 
Er lebt darin noch jetzt; 

Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinabgenommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einſt wiederkommen 
Mit ihr zu" feiner Zeit. 


Der Stuhl ift elfenbeinern,, 
Darauf ver Kaijer fitt: 
Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüßt. 


Sein Bart ift nicht von Flache, 
Er ift von Fenersgluth, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwinkt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winft. 


Er ſpricht im Schlaf -zum Knaben: 
„Geb bin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 
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Und wenn die alten Naben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ich auch noch ſchlafen 
Bezaubert hundert Jahr“. 


Die Hoffe Weide, 


Der Morgenthau verfireut im Thale 
Sein bligenbes Gefchmeibe; 
Da richtet fih im erften Strahle 
Empor am Bad die Weide. 

Im Nachtthau ließ fie niederhangen 
Ihr grünendes Gefieder, | 
Und hebt mit Hoffnung und Verlangen 
Es num im Frühroth wieder. 

Die Weide hat feit alten Tagen 
So manchem Sturm getrußet, 
Iſt immer wieder ausgejchlagen, 
Sp oft man fie geſtutzet. 

Es bat ſich in getrennte Glieder , 
Ihr hohler Stamm zerflüftet , 
Und jedes Stämmchen hat fich wieder 
Mit eigner Bor! umrüftet. 

Sie weichen auseinander immer, 
Und wer fie fiebt, der ſchwöret, 
Es haben diefe Stämme nimmer 
Zu einem Stamm gehöret. 

Doch wie die Lüfte drüber raufchen, 
So neigen mit Geflüfter 
Die Zweig’ einander zu und taufchen 
Noch Grüße wie Gejchwifter ; 
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Und wölben über'm hohlen Kerne 
Wohl gegen Sturmes Wüthen 
Ein Obdach, unter welchem gerne 
Des Liedes Tauben brüten. 


Soll ih, o Weide, Dich beflagen, 
Daß du den Kern vermifleft, 
Da jeden Frühling auszufchlagen 
Du dennoch nie vergifieft ? 


Du gleicheft meinem Vaterlande, 
Dem tief in ſich gejpaltuen, 
Bon einem tiefern Lebensbande 
Zuſammen doch gehaltnen. 


LCiebesfrühling. 
L 


Ich bab’ in mich gefogen 

« Den Frühling treu und lieb, 
Daß er, der Welt entflogen, 
Hier in der Bruſt mir blieb. 


Hier find Die blauen Lüfte, 
Hier find die grünen Au’n, 
Die Blumen bier, die Düfte, 
Der blüh'nde Rofenzaun. 


Und bier am Buſen lehnet 
Mit ſüßem Liebesach 
Die Liebfte, die fich fehnet 
Den Früblingswonnen nad. 
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Sie lehnt fih an zu Yaufchen, 
Und hört in ftiller Luft 
Die Frühlingsſtröme raufchen 
In ihres Dichters Bruft. 


Da quellen auf die Lieder 


Und ftrömen über fie 
Den vollen Frühling nieber, 
Den mir der Gott verlieh, 


Und wie fie, Davon trunken, 
Umblidet rings im Raum; 
Blüht auch von ihren Funken 
Die Welt, ein Frühlingstraum. 


II. 


Ich ſehe, wie in einem Spiegel, 
In der Geliebten Auge mich; 
Gelöft vor mir iſt jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Ich. 


Dur deinen Bid ift mir durchfichtig 
Mein Herz geworden und die Welt; 
Was in mir wirflih und was nichtig, 
Iſt vor mir ewig aufgehellt. 


So wie durch meinen Bufen gehet 
Hier deines Herzens ftiller Schlag, 
So fühl’ ich, was die Schöpfung drehet 
Vom erften bis zum jüngften Tag. 


Die Welten drehn fi al’ um Liebe, 
Lieb’ ift ihr Leben, Lieb’ ihr Tod; 


Und in mir wogt ein Weltgetriebe 


Bon Liebesluſt und Liebesnoth. 


Miedr. Rückert. 


Der Schöpfung Seel' iſt ew'ger Frieden, 
Ihr Liebesgeift ein ſteter Krieg. 
Und fo ift Friede mir beſchieden, 
Sieg über Tod ımd Leben, Sieg. 


Ich ſpreche ftill zur Lieb’ im Herzen, 
Wie Blume zu der Sonne Schein: 
Du gieb mir Luſt, du gieb mir Schmerzen! 
Dein leb' ich und ich fterbe bein. 


II 


Diefes Saitenfpiel der Bruͤſt, 

"Das du haft fo reich befaitet, — 
Faſſen lehre mich die Luft, 
Simmel! daß Du mir’s bereitet. 


Diefe Seele reingeftimmt, 
Himmelsnahhall in den Tiefen; 
Jeder leife Ton verſchwimmt, 
Als ob Engel Engel riefen. 


Freilich iſt das ein Geſang 
Aber keiner durch die Kehle, 
Sondern Liebesüberfchwang 
Aus dem Himmel, aus der Seele. 


Diefem fchweigenden Gefang 
Müſſen Mienen und Geberben, 
Blide, Lächeln, Worte, Gang 
Dienendb lauter Töne werben. 


Mach’, o feuchter Hauch der Welt, 
Diefe Saiten nie erfchlaffen ! 
Doch die Seele, die fie fchwellt, 
Hat auch Kraft, fie nen zu ftraffen. 
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Fa, du biſt fo Heil geftimmt, 
Wie des Abendfternes Laute, 
Dem vorbei die Wolle ſchwimmt, 
Wie der Sram an bir zerthaute, 


Diefe Harfe Gottes die 
Dieß mein Herz mit ſich verfühnet, 
Ihm mit ew'ger Melodie 
Liebe, Liebe, Liebe tönet! 


Diefes Pfalter, das allein 
Borbild fei für Freimund's Leier, 
Alle Welt zu laden ein 
Zu der ew’gen Kiebesfeier, 


Himmel! gieb mir das zum Lohn, 
Daß mein Lieben, daß mein Singen 
Nie müſſ' einen falfhen Ton 
In die reinen Saiten bringen. 


IV. 


Zu euch, ihr Blätter meiner Lieben, 
Wo, was mein Herz empfunden bat, 
Die Hand bat zitternd nachgefchrieben, 
Leg’ ich ein unbefchriebnes ‚Blatt. 


Es hat das ſchwellende Entzüden, 
Das meine Bruft bejeligt hat, 
Bermocht genügend auszubrüden 
Kein einziges befchriebnes Blatt. 


Du Sonnenblid in meinem Wefen ! 
Wenn nım bein Aug’ durchlaufen bat 
Die Blätter alle, Toll e8 Yefen 
Auch diefes umbeichriebne Blatt. 
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O die du in der Seele Grünben 
Mir lafeft! Alles was Dir hat 
Mein Schreiben lönnen nicht verkünden, 
Das lies vom unbefchriebnen Blatt! 


V. 


O ihr Herren, o ihr werthen 
Großen reichen Herren all'! 
Braucht in euren ſchönen Gärten 
Ihr denn keine Nachtigall ? 


Hier ift eine, die ein ftilles 
Plätzchen ſucht die Welt entlang, 
Räumt mir eines ein, ich will es 
Euch bezahlen mit Geſang. 


VI. 


Himmel! eh' ich nun dieß Auge ſchließe, 
Das am Tag der Anblick der Geliebten 
Hat beſeligt, falt' ich dieſe Hände, 

Die ſich heut um ihren Nacken ſchlangen, 
Falt' ich ſie zum Nachtgebet und bitte: 
Heil und Segen, Freude, reine Wonne, 
Sugendfülle, Lebensmuth, Gefundheit, 
Heiterfeit und Frohfinn, Ruh' und Frieden, 
Ungeftörtes Seelenglüd: das Alles 

Bitt’ ich nicht für mich, für Die Geliebte, 
Denn ich weiß in Diefem Augenblide, 
Fern von mir die holden Augen fchließend, 
Bittet fie für ihren Freund daffelbe. 
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VII. 


Geliebte! Groß iſt die Natur, 
Doch iſt das Höchſte nicht in ihr; 
Sie iſt ein Kleid der Gottheit nur, 
Der Gottheit Glieder nur wir. 


Du ſiehſt in ihr der Liebe Spur, 
Die Liebe ſelbſt iſt nur in dir, 
In dir der Treue Himmelſchwur, 
In ihr der Trieb und die Begier. 


Sie iſt ein trüber Spiegel nur 
Für Gottes ew'ge Liebeszier; 
Der rechte Spiegel rein und pur 
Iſt nur in deinen Augen hier. 


Die Sterne drehn ſich im Azur, 
Und auf der Erde Pflanz' und Thier, 
Sie drehn ſich um die Liebe nur, 
Und kommen ſelber nicht zu ihr. 


Darum, als Gott herniederfuhr, 
Ward er nicht Pflanze, Stern, noch Thier, 
Er ward ein Menſch auf ird'ſcher Flur, 
Und ſein durch Liebe wurden wir. 


VIH. 


Ein Strom der Liebe ging 
Aus meiner Liebften Herzen, 
Den ib in mein's empfing 
Herüber ohne Schmerzen; 
Der, wie er meine Bruft 
Durchfluthet und durchzogen, 
Zurüd in ftiller Luft 
Ergoß in fie fein Wogen. 
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Sie fühlte, wie ich tief 
In ihrem Frieden ruhte; 
Ich fühlte, wie ſie ſchlief, 
An meinem ſtillen Blute. 

Wir fahn uns an dazu, 
Berwundert, wie auf Erden 
Solch' eine Himmelsruh 
Mag zweien Herzen werben. 


Nachtrag zum Liebesfrühfing. 
I. (1833.) 
Darf verliebt der eigne Bater 
In die eigue Tochter fein ? 
Heute bin ich es in fpater 
Abendzeit bei Kerzenfchein 
Geweſen in mein eignes Heines Töchterlein. 
Aus verfühlter Arbeitftuben 
In das Kinderzimmer warm 
Flüchtet' ich, und von den Buben 
Hauſt' im Freien no der Schwarm, 
Und ungeftört mein Kindchen nahm ich auf den Arm. 
Wie ich fo mit ftäten Gange 
Auf und ab das Zimmer fchritt, 
Legt’ ich mein’ an ihre Wange, 
Die es ganz geduldig litt, 
Sie ſchien zu fühlen, etwas fei gemeint Damit. 
Und wir madten auf und nieder 
Immer ſchweigend unfern Gang; 
Da erwachten alte Lieber, 
Die in mir geſchlummert lang, 
Die Liebeslieder, bie ich ihrer Mutter fang. 
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Niemals hab’ ich die gelefen, 
Seit fie aufgefchrieben ruhn, 
Weil e8 nie mein Brauch gemwejen 
Abgethanes neuzuthun; 
Und auch die Mutter bat nicht Zeit zu lefen num. 


„Darum alfo” — unterm Gehen 
Sprach ich Diefes ohne Wort: 
Und fie ſchien e8 zu verftehen, 

Denn fie Iaufchte heimlich fort. — 
Sei dir geweiht der elterliche Liebeshort!. 
Deine Mutter wird nicht fchelten, 
Weil fie gern fieht, was mich freut, 

Daß, die galten ihr, Dir gelten, 
Die in dir fich ſelbſt erneut; 
So nimm fle, die du zwar noch nicht kannſt leſen heut'! 
Soviel Tann ih mich entfinnen, 
Ob ich nie zur Hand fie nahm: 
Nichts gefchrieben fteht darinnen, 
Was nicht aus dem Herzen kam, 
Und du als Jungfrau leſen einft kannſt ohne Scham. 


Wenn du in des Brautbefröners 
Reigen eintrittft ſäuberlich, 
Sing’ ein Bräutigam dir ein ſchöner's 
Lied, als deiner Mutter ich ! 
Und neiden werd’ ich ihm fo wenig Das als Dich.” 


II. (1834.) 


In des Brautbelröners Reigen 
Sollt' ich Dich nicht eingehn ſehn. 
Wird mein Geift zum Himmel fteigen, 
Wirſt du ihm entgegen wehn; 
Denn dorthin mußt’ ich fehn mein Kind voran mir gehn. 
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In bes Brautbefröners Reigen, 
Lieber, die fein Bräutigam 
Dir wird fingen, weil das Schweigen 
Dich der Nacht hinunter nahm, 
Die finge droben dir ein Engel ohne Gram! 
Aber droben anvermählet 
Wird dir doch fein Engel fein; 
Einen baft du felbft erwählet, 
Mitgenommen ſchön und fein, 
Mit dir genommen haft du ums bein Brüderlein. 
Daß der Bund, den ich gefungen, 
Heilig ſei, ift offenbar, 
Da. ans ihm ums ift entjprungen 
Sold ein Lichtes Engelpaar; 
Und daß e8 aufflog, macht den Bund noch heil'ger gar. 
Mit der Harf' und mit der Flöte, 
Die beleben jedes Wort, 
Ruhn am Saum der Abenpröthe 
Meine beiden Engel Dort, _ 
Und fingen ihres Vaters Lieder for# und fort. 


Laß den Ton bernieberklingen, 
Der nicht fei der Welt bewußt, 
Meinem Herzen Muth zu bringen, 
Einen Troft der Mutterbruft, 
Und euern nachgelafnen Brüdern Jugendluſt! 


Die Klumenengel. 
Die Engelein, liebes Maibelein, 
Sind auch wohl fo ſchön wie du, und fo feit; 
Halt daß wir fie nur nicht Können jehen, 


Wann fie vom Himmel zur Erbe geben. 
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Wenn du's aber noch nicht weißt, 
Wo die Engele wohne zumeift, 
Wenn fie vom Himmel zur Erde kummen, 
So will ih dir’s jagen: das find die Blummen. 


Jegliche Blum’ ift ein Gezelt, 
Das fih ein Engelein hat beftellt, 
Wo's von feiner Wanderung hält Rub, 
Bis 's wieder fleugt dem Himmel zu. 


Und 's Engelein ift auf fein Häuslein bedacht, 
Wie's jener Menſch mit fei'm eignen macht, 
Er ziert's und ſchmückt's aus um und an, 
Daß es ihm drinne gefallen Tann. 


Es holt ſich goldigen Sonnenjchein , 
Und legt ihn rings außen um's Dächelein, 
Es holt fih Farben manderhand, 
Und bemalt fi) von Innen des Häusleins Wand. 


Es badt fih von Blumenmehl Himmelsbrot, 
Daß es auf Erben nicht leidet Noth! 
Es bräut ſich aus Thau fein Tränklein friſch, 
Und ſchickt fi in Allem ganz haushälteriſch. 


Und das Blümele hat recht feine Freud’, | 
Wie fein Hausherr fo drinn ſchafft und bräut; 
Und wenn's Englein Dann wieder gen Himmel wanbert, 
So fällt das Häuslein vor Weh auseinander. 


Liebes Maidelein, wenn bu dann 
Willſt allweil die Engelein um dich han, 
So mußt!’ du's mit den Blümlein halten, 
So wer'n auch die Engelein um dich walten. 
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Stell' eine Blume vor das Fenſter dein, 
So läßt fie Dir feinen böſen Gedanken herein! 
Stede vor deine Bruſt einen Blumenftrauß, 
So gehft du allweg mit einem Engelein aus. 
Begieße frühmorgens ein Lilienreis, 
So bleibft du den ganzen Tag lilienweiß; 
Stell’ Nachts an dein Bett eine Rofe zur Hut, 
So wiegt dich ein Engel auf Rojen gut. 
Kein arg Träumen kann dich fchreden, 
Denn ein Englein wird dich decken; 
Und welche Träum’ e8 zu dir läßt ein, 
Das müſſen gute Träume fein. 
Wann du dann in folder Hut 
Wirſt träumen von meiner Liebesgluth;; 
So denke, daß fie ift treu und rein, 
Sonft ließ fie das Englein nicht zu Dir ein. 


Ton dem Käumlein, das andere Klätter Hat gewollt, 
Es iſt ein Bäumlein geftanden im Walb 
In gutem und ſchlechtem Wetter, 
\ Das hat von unten bis oben 
Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter: 
Die Nabeln, vie haben geftochen,, 
Das Bäumlein, das hat gefprochen: 


„Alle meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand rührt mi an; 
Dürft' ich wünſchen, wie ich wollt’, 
Wünſcht' ih mir Blätter von. Iauter Gold“. 
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Wie's Nacht iſt, ſchläft das Bäumlein ein 
Und früh iſt's aufgewacht; 
Da hatt’ es goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein Sprit: „Nun bin ich ſtolz, 
Goldne Blätter hat kein Baum im Holz”. 


Aber wie e8 Abend ward, 
Ging ber Jude durch den Wald 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die goldnen Blätter bald: 
Er ftedt fie ein, geht eilends fort 
Und Yäßt das Ieere Bäumlein dort. 


Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 
„Die golpnen Blätter dauern mid); 
Ich muß vor den andern mich ſchämen, 
Sie tragen fo ſchönes Laub an fi; 
Dürft’ ih mir wünjchen noch Etwas, 
So wünſcht' ih mir Blätter von hellem Glas”. 


Da ſchlief das Bänmlein wieber ein 
Und früh ift’8 wieder aufgewacht ; 
Da bat e8 glafene Blätter fein, 
Das war eine Pradıt! 
Das Bäumlein ſpricht: „Nun bin ich froh, 
Kein Baum im Walde gligert jo”. 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt durch alle Bäume geſchwind 
Und kommt an die glaſenen Blätter: 
Da lagen die Blätter vom Glaſe 
Zerbrochen in dem Grafe. 
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Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
„Mein Glas liegt in dem Staub, 
Die andern Bäume dauern 
Mit ihrem grünen Laub; 
Wenn ih mir noch was wünfchen foll, 
Wünfh’ ih mir grüne Blätter wohl.” 


Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh iſt's aufgewacht, 
Da hatt’ e8 grüne Blätter fein; 
Das Bäumlein Yacht 
Und ſpricht! „Num hab’ ich Doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch.” 


Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß geiprungen: 
Sie ſucht fih Gras und Kräuter . 
Für ihre Jungen; 
Sie fieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frift es ab mit Stumpf und Stiel. ' 


Da war das Bäumlein wieder leer; 
Es ſprach nun zu fich felber- 
„Ich begebre nım feiner Ylätter mehr, 
Weber grüner, noch rotber, noch gelber ! 
Hätt' ih nur meine Nadeln, 
Ich wollte fie nicht tabeln“. 


Und traurig fohlief das Bäumlein ein 
Und traurig ift e8 aufgewacht; 
Da befieht es fih im Sonnenfchein 
Und lacht und Yacht! 
Alle Bäume lachen’s aus, 
Das Bäumlein macht fich aber Nichts draus. 
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Warum hat's Bäumlein denn gelacht 
Und warum denn feine Kameraden? 
Es hat befommen in einer Nacht 
Wieder alle feine Nadeln, 
Daß Jedermann es fehen kann; 


Geh naus, ſieh's ſelbſt, Doch rühr's nicht an. 


Warum denn nicht? 
Weil's ſticht. 





Rinderlied von den grünen Sommervögeln. 


Es kamen grüne Bögelein 
Geflogen her vom Himmel, 
Und fegten fih im Sonnenfchein, 
In fröhlichen Gewimmel 
AU’ an des Baumes Aefte, 
Und faßen da fo fefte, 
Als ob fie angewachjen fein. 
Sie fchaufelten in Lüften lau 
Auf ihren ſchwanken Zweigen; 
Sie aßen Licht und tranfen Thau, 
Und wollten auch nicht ſchweigen; 
Sie fangen leiſe, leiſe 
Auf ihre ftille Weiſe \ 
Bon Sonnenfhein und Himmelblau. 
Wenn Wetternacht auf Wollen jaß, 
Sp ſchwirrten fie erichroden; 
Sie wurden von dem Regen naß, 
Und wurden wieder troden; 
Die Tropfen rannen nieder 
Vom grünenden Gefieber, 
Und deſto grüner wurde das, — 


- 
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Da kam am Tag der ſcharfe Strahl, 
Ihr grünes Kleid zu ſengen, 
Und nächtlich kam der Froſt einmal, 
Mit Reif es zu beſprengen. 
Die armen Vöglein froren, 
Ihr Frohſinn war verloren, 
Ihr grünes Kleid war bunt und fahl. 


Da trat ein ſtarker Mann zum Baum 
Und hub ihn au zu ſchütteln, 
Bom obern bis zum untern Raum 
Mit Schauer zu durchrütteln: 
Die bunten Vöglein girrten, 
Und auseinander fchwirrten: 
Wohin fie flogen, weiß man kaum. 


Abendlied. 


Ich ftand auf Berges Halbe, 
Als heim Die Sonne ging 
Und fah wie über'm Walbe 
Des Abends Goldnetz hing. 


Des Himmels Wollen thauten 
Der Erde Frieden zu. 
Bei Abendglodenlauten 
Ging die Natur zur Ruh. 


Ich ſprach: O Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stille nun 
Und ſchick' mit jedem Kinde 
Der Flur dich auch, zu ruhn. 


[2 
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Die Blumen alle fohließen 
Die Augen allgemach, 
Und alle Wellen fließen 
Befänftiget im Bach. 


Nun bat der müde Sylphe 
Sich unter’s Blatt gefekt, 
Und die Libell am Schilfe 
Entſchlummert thaubenegt. 


Es ward dem goldnen Käfer- 
Zur Wieg' ein Rofenblatt; 
Die Heerde mit dem Schäfer 
Sucht ihre Lagerftatt. 


Die Lerche fucht aus Lüften 
Ihr Feuchtes Neft im Klee, 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirſch und Reh. 


Wer fein ein Hüttchen nennet, 
Ruht num darin fi) aus; 
Und wen Die Fremde trennet, 
Den trägt ein Traum nad Haus. 


Mich fafjet ein Berlangen, 
Daß ich zu dieſer Frift 
Hinauf nicht kann gelangen, 
Wo meine Heimath ift. 
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Mitternacht. 


Um Mitternadht 
Hab’ ich gemacht 
Und aufgeblidt zum Simmel; 
Kein Stern vom Sterngewimmel 
Hat mir gelacht 
Um Mitternacht. 


Um Mitternadt 
Hah' ich gebadht, 
Hinaus in dunkle Schranken; 
Es hat kein Lichtgedanken 
Mir Troſt gebracht 
Um Mitternacht. 


Um Mitternacht 

Nahm ich in Acht 

Die Schläge meines Herzens; 
Ein einz'ger Puls des Schmerzens 
War angefacht 

Um Mitternacht. 


Um Mitternacht 
Kämpft' ih die Schlacht, 
O Menfchheit, deiner Xeiben; 
Nicht Tonnt’ ich fie entfcheiden 
Mit meiner Macht 
Um Mätternadt. 


Um Mitternadt 
Hab’ ich die Macht 
In deine Hand gegeben - 
Herr über Tod und Leben, 
Du bältft die Wacht 
Um Mitternadit. 
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En die Sterne, 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! - 
Die mit Strablen befirer Welt 
Ihr die Erdendämmrung hellt; 
Shaun nicht Geifteraugen 
Bon euch erdenwärts; 
Daß fie Frieden hauden — 
In's ummölfte Herz? 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Träumt fih auch in jenem Raum 
Eines Lebens flücht’ger. Traum ? 
Hebt Entzüden, Wonne, 
Trauer, Wehmuth, Schmerz, 
Senfeit unfrer Sonne 
Auch ein fühlend Herz? 


Sterne, N 
In des Himmels Terne! 
Winkt ihr nicht ſchon Himmelsruh 
Mir aus euren Fernen zu? 
Wird nicht einft dem Müden 
Auf den gold’'nen Au’n 
Ungetrübter Frieden 
In die Seele thaun? 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Bis mein Geift den Fittig hebt, 
Und zu eurem Frieden ſchwebt, 
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Hang' an euch mein Sehnen 
Hoffend, glaubevoll! 

O ihr holden, ſchönen, 
Könnt' ihr täuſchen wohl? 


Vor den Thüren. 


Ich habe geflopft an des Reichthums Haus; 
Man reicht mir 'nen Pfennig zum Fenfter heraus, 
Sch babe geflopft an ber Liebe Thür; 

Da ftanden ſchon fünfzehn Andre dafür. 

Ich klopfte leis an der Ehre Schloß; 

„Bier thut man nur auf dem Ritter zu Roß“. 
Ich habe gefucht der Arbeit Dad; 

Da hört’ ich drinnen nur Weh und Ach! 

Ih fuchte Das Haus der Zufriedenheit; 

Es kannt' e8 Niemand weit und breit. 

Nun weiß ich noch ein Häuslein ftill, 

Wo ˖ich zuleßt anflopfen will. 

Zwar wohnt darin ſchon mancher Gaft, 

Doch ift für Viele im Grab noch Raſt. 


Die fterbende Blume, 


Hoffe! du erlebft es noch, 
Daß der Frühling wieberfehrt. 
Hoffen alle Bäume doch, 

Die des Herbftes Wind werheert, 
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Hoffen mit der fiillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 

Bis fich wieder regt der Saft 
Und ein neues Grün entfprang. 


„Ad, ich bin fein flarfer Baum, 
Der ein Sommertaufend Iebt, 
"Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 

Ach, aich bin Die Blume nur, 
Die des Maies Kuß geweckt, 
Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie Das weiße Grab fie dedt." — 


Wenn du denn die Blume bift, 

O beicheidenes Gemüth, 

Tröſte dich, beſchieden iſt 

Samen Allem, was da blüht. 

Laß den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensftaub verftreun, 

Aus dem Staube wirft du noch 
Hundert Mal dich felbft erneun. 


„Sa, e8 werden nach mir blühn 
Andre, die mir ähnlich find; 
Ewig ift das ganze Grin, 
Nur das einzle welkt gefchwind. 
Aber find fie, was ich war, 
Bin ich felber es nicht mehr; 
Jetzt nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 
Wenn einft fie ver Somne Blid 
Wärmt, der jet noch mich durchflammt; 
Lindert das nicht mein Geſchick, 
Das mi nun zur Nacht verbammt. 
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Sonne, ja dur Äugelft ſchon 
Ihnen in die Fernen zu; 
Warum noch mit froft’gem Hohn 
Mir aus Wollen lächelft bu? - 
Weh mir, daß ich Dir vertraut, 
Als mich wach gefüßt dein Strahl; 
Daß in's Aug’ ich dir gefchaut, 
Bis es mir das Leben ftabl ! 
Diefes Lebens armen Reft 
Deinem Mitleid zu entziehn, 
Schließen will ich krankhaft feft 
Mich in mid, und Dir entflichn. 


Doch du ſchmelzeſt meines Grimmes 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm es, 
Emwige, zu bir hinauf! 
Sa, du fonneft nody den Gram 
Aus der Seele mir zulekt; 
Alles, was von dir mir fam, 
Sterbend dank' ich dir es jekt. 


Aller Lüfte Morgenzug, 
Dem ich ſommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mid) im Tanz gejchwebt; 
Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 
Wie aus Duft und Glanz gemifcht 
Du mi ſchufſt, Dir Dank! ich's heut’. 
Eine Zierbe deiner Welt, 
Wenn auch) eine Meine nur, 
Ließeft du mich blühn im Feld, 
Die die Stern’ auf höhrer Flur. 
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Einen Odem bauch’ ich noch, 
Und er fol fein Seufzer fein; 
Einen Blid zum Himmel hoch, 
Und zur fchönen Welt hinein. 


Emw’ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mich an Dir! 
Himmel, fpann’ dein blaues Zelt, 
Dein vergrüntes finfet bier. 

Heil, o Frühling, Deinem Schein ! 
Morgenluft, Heil deinem Wehn! 
Ohne Kummer fchlaf’ ich ein, 
Ohne Hoffnung aufzuftehn”. — 


Frühſingsſied. 


Der Frühling lacht won grünen Höhn, 
Es fteht vor ihm Die Welt fo ſchön, 
Als feien eines Dichters Träume 
Getreten fihtbar in die Räume. 


Wann ſchöpferiſch aus Morgenbuft 
Der Sonne Strahl die Weſen ruft, 
Kehrt jedes Herz fich, jede Blume, 
Empor zum lichten Heiligthume. 


Wann Abendroth den Purpur webt, 
Darin die Sonne ſich begräbt 
Schließt ſich befriedigt jede Blüthe, 
Und Sehnſucht ſchlummert im Gemüthe. 
Vom Morgen bis zur Nacht entlang 
Iſt all’ ein Kampf der Sonne Gang; 
Ein Kampf die Schöpfung zu geftalten, 
Durch Licht zur Schönheit zu entfalten. 


. 
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Die Sonn’ iſt Gottes ew'ger Held, 
Mit goldner Wehr im blauen Feld. 
Und zu dem lichten Heldenwerke 
Erneut der Frühling ihr die Stärke. 


Die Sonn' am Tag, der Mond bei Nacht, 
Sie ringen all' mit Wechſelmacht, 
Die Sonne, Roſen roth zu ſtrahlen, 
Und Lilien weiß der Mond zu malen. 


Der Himmel ein ſaphirnes Dach 
Der Flur ſmaragdnem Brautgemach, 
Wo ſich im Spiegel von Kryſtallen 
Schaut Roſe Braut mit Wohlgefallen. 


Die Morgenröthe wirkt ihr Kleid, 
Der Morgenthau reicht ihr Geſchmeid, 
Der Morgenwind, ihr kecker Freier, 
Küßt fie erröthend unter'm Schleier. 


Der Frühling giebt im Garten Tanz, 
Und alle Blumen nahn im Glanz, 
Wo Mädchen vorzuſtellen haben 
Die Roſen und Jasmine Knaben. 


Das Veilchen birgt in Duft ſich ſtill, 
Weil aufgeſucht es werden will; 
Die Roſe glühend zeigt ſich offen, 
Wie könnte ſie Verbergung hoffen? 


Des Paradieſes Pforten ſind 
Nun aufgethan im Morgenwind, 
Und auf die Erde ſtrömt vom Oſten 
Der Duft, den ſonſt die Sel'gen koſten. 
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Die Lauben Edens werden leer, 
Zur Erd' hernieder zog ihr Herr, 
Wo nun die Engel ſchöner wohnen 
In Roſenzelt und Lilienkronen. 


Nun lebt, berührt vom Liebeshauch, 
Das Leben neu und Todtes auch; 
Der ſtarre Fels vor Sehnſucht bebet, 
Bis auch ein Epheu ihn umwebet. 


O Frühlingsodem, Liebesluſt, 
O Glück der felſentreuen Bruſt, 
Die ein Geliebtes an ſich drücket, 
Das dankbar ſie mit Kränzen ſchmücket. 


In dieſer Stille der Natur, 
Wo Liebe ſpricht und Friede nur, 
Sei fern den ſchweigenden Gedanken 
Des Menſchenlebens lautes Zanken. 


Wie ſie die Sinne ſich verwirrt, 
Und wie in Wüſten ſich verirrt, 
Wie fie die Freude ſich verfümmert, 
Und wie das Dafein fich zertrimmert. 


Und wie die Welt, fo ift ihr Lohn. 
Es reut mich jeder Liedeston, 
Der aufs verworrene Getriebe 
Der Zeit ſich wandt', und nicht auf Liebe. 


Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Die Liebe ift des Lebens Kern; 
Und wer die Lieb’ hat ausgefungen, 
Der bat die Ewigkeit errungen. 
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Weg Thorentand und Ffitterpracht! 
Im Himmel gilt nicht ird'ſche Macht. 
Erobrer, Helden, Weltvernichter , 
Gebt, ſucht euch einen andern Dichter. 

Du Freintund laß den eiteln Schwall, 
Sing Lieb’ als wie die Nachtigall, 

O tradhte fill in deinen Tönen 
Dein eignes Dafein zu verfühnen. 


| Der klare Herbſt. 


Mir gefällt der Herbft, der Hare, 
Weil er ift die Zeit im Jahre 
Die im Lebenstreife bift, 

Alter, du, und ich gewahre, 
Daß an dir mein Jahr num ift. 

Dir gefällt der Herbſt, der Mare, 
Beil er fpät vom frühen Fahre 
Bringt den milden Widerglanz, 

Wie ich flecht’ in greife Haare 
Einen Jugendliederkranz. 

Mir gefällt der Herbſt, der Hare, 
Weil er feierlich Die Bahre 
Der erblichnen Freuden ſchmückt, 

Und ich an mir felbft erfahre, ‘ 
Daß die Wehmuth mich beglückt. 

Mir gefällt der Herbft, der Hare, 
Weil er bringt zu Markt, als Wanre, 
Frucht, die flücht'ge Blüthe war; 

Wie ich meinem Winter ſpare, 
Was mein Sommer heiß gebar. 
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Mir gefällt ver Herbft, ver Hare, 
Der das befte Kor vom Jahre 
Ausftreut für Die künft'ge Zeit, 

Wie ih Keim in mir bewahre, 
Keifend zur Unfterblichkeit. . 


Der Himmel. 


Der Himmel ift, in Gottes Hand gehalten, 
Ein großer Brief von azurblauem Grunde, 
Der feine Farbe hielt bis Diefe Stunde 
Und bis an der Welt Ende fie wird halten. 

In diefem großen Briefe tft enthalten 
Geheimnißvolle Schrift aus Gottes Munde; 
Allein die Sonne ift darauf das runde 
Slanzfiegel, Das den Brief nicht läßt entfalten. 


Wenn mm die Naht Tas Siegel nimmt vom Briefe, - 
Dann lieft das Auge drin in taufend Zügen 
Nichts als nur eine große Hieroglyphe: 

„Gott ift die Lieb’, und Liebe kann nicht Tügen!” 
Nichts als dieß Wort, Doch Das von folder Tiefe, 
Daß Niemand e8 auslegen kann zur Gnügen. 


Adventlied. 


Dein König kommt in niedern Hüllen, 
Ihn trägt der laſtbar'n Eſ'lin Füllen, 
Empfang ihn froh, Jeruſalem! 

Trag ihm entgegen Friedenspalmen, 
Beſtreu' den Pfad mit grünen Halmen! 
So iſt's dem Herren angenehm. 
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O mächt'ger Herrfcher ohne Heere; 
Gewalt’ger Kämpfer ohne Speere; 
O Friedensfürft von großer Macht! 
Es wollen dir der Erde Herren 
Den Weg 'zu deinem Throne fperren, 
Doch du gewinnft ihn ohne Schlacht. 


Dein Reich ift nicht von biefer Erben, 


Doch aller Erde Reiche werben . 

Dem, das du gründeft, unterthan. 
Bewaffnet mit des Glaubens Worten 
Zieht Deine Schar nach den vier Orten 
Der Welt hinaus und macht dir Bahn. 


Und wo du fommeft hergezogen, 
Da ebnen fi) des Meeres Wogen, 
Es ſchweigt der Sturm von dir bedroht. 
Du kömmſt auf den empörten Triften 
Des Lebens neuen Bund zu ftiften, 
Und fchlägft in Feſſel Sünd' und Tod. 


D Herr von großer Huld und Treue, 
O Tomme du auch jet auf's Neue 
Zu uns, Die wir find ſchwer verftört. 
Noth ift es, daß dur felbft hienieden 
Kommft zu erneuen deinen Frieden, 
Dagegen fi die Welt empört. 


O laß dein Licht auf Erden fiegen, 
Die Macht der Finfterniß erliegen, 
Und löſch der Zwietracht Stimmen aus; 
Daß wir, die Völker und die Thronen 
Bereint als Brüder wieder wohnen 
In deines großen Vaters Haus! 
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Des fremden Kindes Heil’ger Chriſt. 


Es läuft ein fremdes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
Durch eine Stadt geſchwind, 
Die Lichter zu betrachten, 
Die angeziinbet find. 


Es ftebt vor jedem Haus 
Und fieht die hellen Räume, 
Die drinnen ſchau'n heraus; 
Die Iampenvollen Bäume: — 
Weh wird’s ihm überaus. 


Das Kinblein weint und fpridt: 
„Ein jedes Kind hat heute 
Ein Bäumchen umdb ein Licht, 
Und hat dran feine Freude, 


Nur bloß ich armes nicht. 


An der Gefchwifter Hand, 
Als ich Daheim geſeſſen, 
Hat es mir auch gebrannt; 
Doch bier bin ich vergeſſen 
In diefem fremden Land. 


Läßt mich denn Niemand ein — 
Und gönnt mir auch ein Fledchen? 
Sm all den Häuferreihn 
Iſt denn für mich fein Eckchen, 
Und wär’ e8 noch fo Klein ? 


Läßt mich denn Niemand ein? 


Ich will ja ſelbſt Nichts haben, 


Ich will ja nur am Schein 
Der fremden Weihnachtsgaben 
Mich Yaben ganz allein.” 
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Es klopft an Thür und Thor, 
An Fenſter und an Laden; — 
Doch Niemand tritt hervor 
Das Kindlein einzuladen; 

Sie haben drin kein Ohr. 


Ein jeder Vater lenkt 
Den Sinn auf ſeine Kinder; 
Die Mutter, ſie beſchenkt, 
Denkt ſonſt Nichts mehr noch minder; 
An's Kindlein Niemand denkt. 


„O lieber heil'ger Chriſt, 
Nicht Mutter und nicht Vater 
Hab' ich, wenn du's nicht biſt. 
O ſei du mein Berather, 
Weil man mich hier vergißt!“ 


Das Kindlein reibt die Hand; 


‚Sie ift von Froft erftarret; 


Es Triecht in fein Gewand, 
Und in dem Gäßlein harret, 
Den Blic hinaus gewandt. 


Da kommt mit einem Licht‘ 
Durch's Gäßlein bergemallet 
Im weißen Kleive fchlicht 
Ein ander Kind; wie fchallet 
Es Tieblih, da es ſpricht: 


„Ich bin der heil'ge Chriſt, 
War auch ein Kind vordeſſen, 
Wie du ein Kindlein biſt; 
Ich will dich nicht vergeſſen, 
Wenn Alles dich vergißt. 
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Ich bin mit meinem Wort 
Bei Allen gleichermaßen; 
Ich biete meinen Hort 
So gut hier auf den Straßen, 
Wie in den Zimmern dort. 


Ich will dir deinen Baum, 
Freund Kind, hier laſſen ſchimmern 
Auf dieſem offnen Raum, 

So ſchön, daß die in Zimmern 
So ſchön ſein ſollen kaum. 


Da deutet mit der Hand 
Chriftfindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ftand 
Ein Baum voll Sterngewimmel 
Bieläftig ausgeipannt. 


So fern und doch fo nah, 
Wie funfelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kinblein da, 
Dem fremden, ftill zu Herzen, 
Das feinen Chriftbaum ſah! 


Es ward ihm wie ein Traum; — 
Da langten bergebogen 
Englein herab vom Baum 
Zum Kindlein, das ſie zogen 
Hinauf zum lichten Raum. 


Das fremde Kindlein ift 
Zur Heimath nun gelehret 
Bei feinem heil’gen Chrift; 
Und was bier wirb befcheret, 
Es dorten leicht vergißt. 
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Ketöfehem und Kolgatda. 


Er ift in Bethlehem geboren, 


L, 


Der uns das Leben hat gebracht, 

Und Golgatha hat er erforen, 

Durch's Kreuz zu brechen Todes Macht. 
Ich fuhr vom abendlichen Strande 
Hinaus, hindurch die Morgenlande; 
And Größeres ih nirgend fah, 

Als Bethlehem und Golgatha. 


Wie find die fieben Wunberwerfe 
Der alten Welt dahingerafft, 


Wie ift der Troß der ird'ſchen Stärfe 
Erlegen vor der Himmelstraft ! 

Ih fah fie, wo ich mochte wallen, 
In ihre Trümmer bingefallen, 

Und ftehn in ftiller Gloria 

Nur Bethlehem und Golgatha. 


Weg ihr ägypt'ſchen Pyramiden! 


In denen nur die Finfterniß 

Des Grabes , nicht des Todes Frieden 
Zu bauen, fih der Menſch befliß. 

Ihr Sphinx' in Tolofjalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erbe fen 

Des Lebens Räthſel, wie’s gefchah 
Durh Bethlehem und Golgatha. | 


Erbparadies am NRodnababe, 
Flur aller Rofen von Schiras! 
Und am gewürjten Meergeftabe. 
Dr Balmengarten India's! 
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Ich ſeh' auf euern lichten Fluren 

Noch gehn den Tod mit dunklen Spuren. 
Blickt auf! Euch kommt das Leben da 
Von Bethlehem und Golgatha. 


Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wüſte, 
An den der Fuß der halben Welt 
Sich jetzt noch ſtößt, ſteh nur und brüſte 
Dich, matt von deinem Mond erhellt! 
Der Mond wird vor der Sonn erbleichen, 
Und dich zerſchmettern wird das Zeichen 
Des Helden, dem Victoria 
Ruft Bethlehem und Golgatha. 


O der bu in ber Hirten Krippe 


Ein Kind geboren wollteft fein, 

Und, leidend Pein am Kreuzgerippe, 
Bon uns genommen haft die Pein! 

Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig; 
Es ift das Krenz dem Hochmuth wibrig ; 
Du aber bift der Demuth nah 

In Bethlehem und Golgatha. 


Die Kön’ge kamen anzubeten 
Den Hirtenftamm, das Opferlamm, 
Und Völker haben angetreten 
Die Pilgerfahrt zum Kreuzesſtamm. 
Es ging in Kampfes Ungewitter 
Die Welt, doch nicht das Kreuz, in Splitter, 
Als Oft und Weit fih Tämpfen fab 
Um Bethlehem und Golgatha 
D laßt uns nicht mit Lanzenknechten, 
Laßt mit dem Geift uns ziehn in’s Feld, 
Laßt ums Das heil’ge Land erfechten, 
Wie Ehriftus ſich erfocht die Welt! 
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Lichtſtrahlen laßt nach allen Seiten 
Hinaus, als wie Apoftel, fchreiten, 

Bis alle Welt ihr Licht empfah . 
Ans Bethlehem und Golgatha. 


Mit Pilgerftab und Muſchelhute - 
Nah Oſten zog ich weit hinaus; 
Die Botfchaft bring’ ich euch, die gute, 
Bon meiner Pilgerfahrt nah Haus: 
D zieht nicht aus mit Hut und Stabe 
Nah Gottes Wieg' und Gottes Grabe! 
Kehrt ein in euch und findet da 
Sein Bethlehem und Golgatha! 


D Herz, was hilft es, daß du knieeſt ' 
An feiner Wieg im fremden Land ? 
Was Hilft es, daß du ſtaunend fieheft 
Das Grab, aus dem er längft erftand ? 
Daß er in dir geboren werde, 
Und daß du fterbeft diefer Erbe, 
Und lebeſt ihm, nur dieſes ja 
Iſt Bethlehem und Golgatha. 


Der Baum des Lebens. (Gafele.) 


Als Adam lag im Todeskampfe ſchon, 
Schickt' er zum Paradieſe ſeinen Sohn, 
Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
Und zu geneſen hofft' er noch davon. 
Seth brach das Reis, und als er's hergebracht, 
War ſchon des Vaters Lebenshauch entflohn. 
Da pflanzten ſie das Reis auf Adams Grab, 
Und fortgepflanzt ward es von Sohn zu Sohn. 
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Es wuchs, al8 in der Grube Yofeph lag, 
Und Israel in der ägypt'ſchen Frohn. 
DE Baumes Blüthen gingen buftend auf, 
Als David harfend faß auf feinem Thron. 
Dürr ward der Baum, als an dem Weg des Herrn 
Fer ward in feiner Weisheit Salomon. 
Doch die Gefchlechter Hofften, daß ihn neu 
Beleben follt’ ein andrer Davidsſohn. 
Das fah im Geift der Glaube, da er faß 
Im Leid an WVafferflüffen Babylon. 
Und als der ew'ge Blis vom Himmel kam, 
Zerborft der Baum mit hellem Jubelton; 
Begnadigt ward der dürre Stamm von ‚Gott, 
Zu dienen zu dem Holz der Paffion. 
E8 zimmerte die blinde Welt aus ihm 
Das Kreuz, und fchlug ihr Heil daran mit Hohn. 
Da trug der Baum des Lebens biut’ge Frucht, 
Daß, wer fie Tofte, Leben fei fein Lohn. 
D Freimund, fieh! der Baum des Lebens wächſt, 
Ausbreitend fih, je mehr ihm Stürme drohn. 
Die ganze Welt ruh' unter feinem Schirm! 
Die halbe ruht in feinem Schatten ſchon. 


Vierzeilen 


I. 


Thu’, was Jeder loben müßte, 
Wenn die ganze Welt es wüßte; 
Thu’ es, Daß es Niemand weiß, 
Und geboppelt ift fein Preis. 
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II. 
Ein rechter Baum, der feine guten Früchte trägt, 
Der wünfcht nicht feine Blüthen fich zurücke. 
Und wen ein männlich Herz in feinem Bufen fchlägt, 
Seufzt nicht mit Wehmuth nad) der Kindheit Güde. 


IH. 
Was du Ird'ſches willft beginnen, heb' zuvor 
Deine Seele im Gebet zu Gott empor. 
Einen Prüfftein wirft du finden im Gebet, 
Ob dem Ird'ſches wor dem Göttlichen befteht. 


_ IV. , 
Und wäre mir fein Freudenkranz erlaubt, 
So wollt’ ich mich anftatt des Kranzes ſchmücken 
Mit dem Gefühl, auf ein geliebtes Haupt 
Mit fanfter Hand den Kranz des Glücks zu drüden. 


V. 


Schlage nur mit der Wünſchelruth' 
An die Felfen der Herzen an; 
Ein Schat in jedem Bufen ruht, 
Den ein Berftändiger heben kann. 


Angereißte Perlen. 


O blide, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum ew’gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 





Wenn dir in Zornesghuth dein fterblich Herz will wallen, 
Sag’ ihm: „Weißt du, wie bald bu wirft in Staub zerfallen?” 
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Zum Feinde ſag': „Iſt Tod uns Beiden nicht gemein? 
Mein Todesbruder, komm und laß uns Freunde ſein.“ 





Sei gut, und laß von dir die Menſchen Böſes ſagen: 
Wer eigne Schuld nicht trägt, kann leichter fremde tragen. 





Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimniß ſagen, 
Die feuchter Erdenftaub kann Himmelsklarheit tragen. 





In taufend Blumen fteht die Liebesſchrift geprägt: 
Wie ift die Erbe fchön, wenn fie den Himmel trägt. 





O bitt' um Leben no! Du fühlſt mit deinen Deängeln, 
Daß du noch wandeln fannft nicht unter Gottes Engeln. 





Und wenn ich auf ber Welt das Gute nirgends fänbe, 
Ich glaubt’ an's Gute Doch, weil ich's in mir empfände. 





Wenn dur Gott wollteft Dank für jede Luft erft fagen, 
Du fündeft gar nicht Zeit noch über Weh zu Hagen. 





Die Tiebe, die zum Kranz am Himmel reiht Plejaden, 
Hält dieſe Perlen auch am unfichtbaren Faden. 


Makamen des Hariri, 


Zweite Malame. 


Haretd Ben Hemman erzählt. Mich hielt mit froben Ge- 
noſſen — ein trauter Kreis umfchloffen, — von welchem ein- 
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geichlofien war Gefelligfeit — und Gefälligkeit, — und ausge- 
ſchlofſen Mißhelligkeit. — Und während wir nun bie Fäden ber 
Reben bin und wieder fpielten, — und im Schwanfen ber Ge⸗— 
danken uns unterhielten — mit Geſchichten — und Berichten — 
und Gedichten, — trat herein ein Mann mit gebrechlichens 
Mantel — und ſchwächlichem Wandel, — der den einen Fuß 
fhleifte — und auf einen Stab ſich fteifte: — der ſprach: „O ihr 
köſtlichen Steine der Schreine! — o ihr tröſtlichen Scheine der 
Reine! — froh gehen euch auf die Tage, — und umter ohne 
Klage! — freundlich we’ euch ber Frühſchein, — und lieblich 
ſchmeck' euch der Frühwein! — Seht einen Dann der einft be- 
feffen — Haus und Hof, Effer und Eſſen, Weiden und Weide- 
lande, — Kleider und zu Kleidende, — Gabe zu ſchenken, — 
Labe zu tränken, — Aecker und Aeſte, — Feſte und Säfte. — 
Doch es fchnob der Sturm des Leides, — und es grub ber 
Wurm des Neides, — und der Einfall der Unfälle — brach 
über des Glüdes Schwelle; — bis mein Hof leer ward, — 
und dünne mem Haar ward, — mein Brumnen erfhöpft, — 
mein Wipfel gelöpft, — mein Lager ftaubig, — mein Barthaar 
fraubig, — mein Gefinde murrend, — meine Hunde knurrend; — 
im Stalle kein Rofjegeftampf, — in der Halle fein Feuerbampf; 
— daß mir der Neider — ward zum Mitleiver, — und der 
Schadenfroh — vor meinem Schaden floh. — Im des Unglüds 
Klammer, — in der Armutb Sammer — warb unfer Schub 
die Schwiel? am Fuß, — und unfre Speife der Verdruß. — 
Wir fehnürten Inapp den Leib zufammen — um zu erftiden bes 
Hungers Flammen. — Ausging uns des Stolzes Beftederung, - 
und wir wohnten in der Niederung. — Statt Roſſe blutig zu 
fpornen, — gingen wir und wund auf Dornen. — Der Tod 
bleibt ımjere Zuflucht wor Bedrängniß: — wir Magen an das 
fämende Verhängniß. — Oder ift bier ein Beiräthiger, — 
Menſchenfreundlicher, Gutthätiger, — ber einen Kraftlofen, Haft- 
Iofen ftüße, — ein Tröpflein der Milde auf einen Saftlofen 
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ſprütze? — Bei dem, der mich hat entſproſſen laſſen von Kaile, 
— der den Mangel mir gab zu Theile! — ich habe nicht wo ich 
die Nacht verweile.“ 

Hareth Ben Hemman ſpricht. um ſeine Nothdurft zu letzen — 
und zugleich ſeinen Witz auf eine Probe zu ſetzen, — nahm ich 
ein Golpftüd und wies es, — und ſagte „bein iſt dieſes“ — 
wenn du uns in Verſen ſein Lob läſſeſt hören.“ — Und auf 
der Stelle ließ er ſprudeln ſeine Brunnenröhren: 


„Geſegnet ſei der Gelbe mit dem lichten Rand, 

Der wie die Sonne wandelt über Meer und Land, 

In jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand, 
Gegrüßt mit Ehrfurcht, wo ſein Name wird genannt. 

Er geht als wie ein edler Gaſt von Hand zu Hand, 
Empfangen überall mit Luſt, mit Leid entſandt. 

Er ſchlichtet jedes menſchliche Geſchäft gewandt; 

In jeder Schwierigkeit iſt ihm ein Rath bekannt. 

Er pocht umſonſt nicht an die taube Felſenwand, 

Und Etwas fühlt für ihn ein Herz, das Nichts empfand. 
Er ift der Zaubrtr, dem fich feine Schlang' entwand, 
Der Schöne, welchem feine Schönheit widerftand, 

Der Held, der ohne Schwertftreidh Helden überwand; 
Der Schwachen Kräfte giebt und Thörichten Berftand 
Und Selbſtvertraun einflößet, Das mit Stolz; ermannt. 
Wer ihn zum Freund bat, ift den Fürften anverwanbt, 
Wenn gleich fein Stammbaum auf gemeinem Boden ftand, 
Der trifft des Wunfches Ziel, dem er den Bogen fpannt. 
Er ift des Königs Kron’ und feiner Herrſchaft Pfand, 
Er ift der Erbe Kern, und Alles fonft ift Tand.“ 


Und wie er war am Ende — ftredte er feine Hand nach 
der Spende — und rief: „Wer verſpricht, muß fegnen; — bie 
Wolfe, die Donnert, muß regnen.” — Da gab ich ihm das Gold- 
ftüd hin — und ſprach: „Sei e8 Dir zum Gewinn!" — Er fchob 


Ftiehr. Rückert. 191 


es in feinem Mund — und ſprach: „Gott erhalte mir's geſund!“ 
— Damm macht' er fih auf, von dannen zu wanken — mit 
Grüßen und Danken. — Doch der Duft des Geiftes, den er 
verſtreute, — beraufchte mich fo, Daß ich nicht Aufwand .jcheute: 
— ein zweites Goloftüd nahm ich aus Der Tafche, — und 
ſprach: „Da haſche! — Diefes ift dein, wenn du nach feinem 
Adel — ms num auch bösen Täffeft feinen Tadel.” — Da Tief 
er auf ver Stelle — noch einmal rauſchen die Welle: 


„Verflucht der Heuchler mit dem doppelten Geſicht, 

Dem falten Herzen und Dem Lächeln, das befticht. 

Er ziert ſich wie ein Liebchen; und wer liebt e8 nicht? 

Und wie Verliebte ſchmachtet er, der Böfewicht. 

Er ftammt vom Abgrund, aus ten Finfterniffen Dicht: 

Doch überftrahlt fein falfcher Schein der Sonne Licht; 

Die Wahrheit dringt nicht Durch das Trugnetz, das er flicht. 
Er giebt der Welt in allem Böſen Unterriht, 

Lehrt, wie man falſche Eide ſchwört und Treue bricht. 

Er iſt's, um den man fieitet, tobt und kämpft und ficht; 
Er iſt's, der aus des Richters Mund dein Urtbeil ſpricht, 
Um den der Dieb die Hand verliert am Hochgericht. 

Für ihn verlauft man feinen Glauben, feine Pflicht ; 

Für ihn erfauft der Schlechte fich ein Lobgedicht. 

Er iſt's, um ben Das Herz aus Furcht dem Geiz’gen bricht; 
Er iſt's, um den des Neides Blick den Neichen fticht. 

Das: Schlimmfte ift: wer ihn bewahrt, dem nutzt er nicht, 
Und wer ihn nubt, der thut Dadurch auf ihn Verzicht. 
Darum verachtet ihn ein edler Mann unb fpridt: 

„Du Taugenichts, hinweg von meinem Angeſicht!“ 


IH rief: „Gott müſſe deinen edlen Mund vergulden!“ — 
Doch er rief: „Verfprechen macht Schulden;“ — und ich gab 
ihm den zweiten Gulden — und fprad: „Berwend’ ihn 
zum Erwerb von Gottes Hulden!“ — Er job ihn mit Dank⸗ 
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gefliſter — in den Mund zu ſeinem Geſchwiſter, und hinkte ab 


am Stabe, — preiſend Geber und Gabe. 

Hareth Ben Hemmam ſpricht: Mir ſagte das Herz, es ſei 
Abu Seid, — und ſeine Lahmheit ein angelegtes Kleid. — Ich 
hielt ihn an und rief: „Bei Gottes Gnade! — dein Witz ver- 
rieth dich. Warum gehſt dur nicht grade?” — Er ſprach: „Und 
bift du der Hareth? — So bleibe mir ewig ſchwarz gehaaret, — 
der Luft gepaaret, — den Frohen und Edlen geſchaaret!“ — Ich 
ſprach: „Sch bin der Haretb Ben Hemmam. — Wie geht es 
mit Dir und deinem Kram?” — Er fprad: „Bald frifeh, bald 
lahm: — ich fegle mit zweierlei Winden, — gelinden und un⸗ 
gelinden.” — Ich ſprach: „Du follteft dich ſchämen, — Zuflucht 
zu einem Gebrechen zu nehmen.” — Da verfinfterten fidh feine 
Mienen, — und er ſprach: „Laß dir dienen! 


Ich binfe, Doch nicht aus Bergnügen am Hinken: 
Ich hink', um zu effen, ich hink' um zu trinken. 
Ich hinke, wo Sterne der Hoffnung mir winfen; 
Ich hinke, wo Gulden entgegen mir blinfen. 

Was man nicht erfliegen kann, muß man erhinken. 
Biel befier ift hinken, als völlig zu finfen. 

Die Schrift fagt: „ES ift feine Sünde zu hinken.““ 


Neununddreifßigfte Matame. 


Der Schulmeifter von Hims. 


Hareth Ben Hemmam erzählt: Mich zog ein Berlangen berg- 
auf und thalab — nah Halab, — und ich war damals munter 
und aufgeräumt, wohlgefattelt und aufgezäumt. — Raſch wie ein 
Bogel auf feinem Gefieder: — fo ließ ich in hen Luftgärten dort 
mich nieder, — in der Mitte von Wonnen und Freuden, — 
Bronnen und Gebäuden, — und begann die Tage zu vergeuben, 
mm meinen Wunſch zu legen — und meinen Durft zu negen. — 
Als des Herzens Begierbe nun nachließ, — und der Sturmwind 
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des Genuffes gemach blies, — ſchwang nach Turzer Raſt — auf 
dem grünen Aft — der ungebuldige Rabe des Zuges — fich 
auf zur Luft des Weiterfluges, — und ich ſchritt mit Tagesan⸗ 
bruch zum Aufbruch, — zum Abzug mit gutem Anzug und 
Aufzug. — Ih war vom Mebermuth verſucht, mein Wanderfchiff 
zu fteuern in die Bucht — von Hims, das berühmt ift durch Die 
Zucht — von Thorheitsgewächs und Narrheitsfrucht. — Als ich 
nun abgeftiegen vor ihren Thoren, — und mich umfah nach einer 
Probe von ihren Thoren, — erblidte ich nebenaus auf einer 
Grimme — anfgefchlagen eine Lehrbühne — von einem Scheich, 
der zu fohließen nach feinen Schläfen, — über den Schaum 
hinaus war gelangt zu den Hefen, — umgeben von einem Rubel 
Knaben, — durcheinander wie Tauben ımb Raben, — wie kleine 
und große Buchftaben. — Ich nahte mich, und führte im Schilde 
nichts Schlimms, — als nur die Abficht, zu erforfchen vie 
Weisheit von Hims. — Er aber war feiner von den Gaſwer⸗ 
böhnern, — und erwiberte meinen Gruß mit einem jchönern, — 
hieß mich nieberfigen in Mitte ver Heerrunde — und fuhr mit - 
Würde fort in der Lehrftunde, — indem er deutete mit dem 
ſchwanken Stäbchen — nad einem ſchlanken Knäbchen, — rufend: 
„Du Rehkälbchen! — du Seefhmwälbchen! — auf! und zeige mir 
Glied für Glied — zwiſchen G und Ch ven Unterſchied!“ — 
Worauf jener anhob ohne Zaudern — und vortrug ohne Schanbern: 

„Zeichen find des Korans Verſe Gläubigen: 

Doch was an bir ift, mußt du uns zeigen. 

Teichen füßen Waſſers fehlt’s an Fifchen nicht, 

Guten Oefen fehlt e8 nie an Teigen. 

Reichen dünken ſich die Bettler gleich, wenn fie 

Trunken ſich die Hand gereicht zum Reigen. 

Eichen haben fefte Wurzeln tief im Grund, 

Kur vem Scilfrohr ift das Schwanken eigen.” 
Der Lehrer fprah: „Bravo, mein Paviänchen! — mein Sil- 

berfafändhen und Goldhähnchen! — Ich finde feinen Unterjchteb 
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zwiſchen deiner Eigenſchaft — und einem Eichenſchaft; — du 
verſprichſt zu werden kein ſchwacher Schwager, ſondern ein wacher 
Wager — und jacher Jager, — an den ſich wagt kein Wider⸗ 
ſacher und Widerſager.“ — Dann rief er: „Maikätzchen, — 
Schreimätzchen!“ — und Antwort gab ihm ein Junge wie ein 
Schätzchen. — Der Lehrer ſprach: „Komm und entwickle mir 
geſcheit — zwiſchen D und T den Unterſcheid.“ — Und heran⸗ 
ſtob jener wie ein Düftchen, — und anhob er wie ein Lüftchen: 


„Beiten iſt ein Wort für weilen, alt und gut; 
Wähle nach Gefallen zwiſchen beiden! 

Leiten ſollſt du die Verirrten auf den Pfad, 

Und mitleidend tröften die da leiden. 

Weiten Ländern ziehet zu ein Stamm, wann eng 
Werben für fein Vieh der Heimath Weiden. 
Saitenfpiel und Wein ftell’ auf die Seit’, und fromm 
Kleide dich in Wolle, nicht in Seiben.“ 


Der Lehrer ſprach: „Du Witzzunge, — du Blitzjunge! — ih 
fehe, daß bu bift von den Gefcheitern, — die unterfcheiden zwifchen 
Prügeln und Scheitern.” — Dann rief er: „Ringglöckchen! — 
Springböddden, — mit dem Klingglödchen!” — umb ihm gab 
Antwort ein Junge, friſch wie ein Funke, — wie ein Bogel, der 
auffliegt vom Trunke. — Der Lehrer ſprach: „Du in ber Wifjen- 
fchaft fein Lat, — fondern ein Leu, — fage mir den Unterfchieb 
zwifchen ei und eu!” — und jener räufperte ſich gründlid, — 
und äußerte ſich bündig: 


„Eitern muß die Wund’, in welcher ftedt der Pfeil; 
Herhes Gras giebt füße Milch in Eutern. 

Leitern bienen zu befteigen hohen Baum, 

Noten, dunfle Terte zu erläutern. 

Heitern Sinnen ift die Schöpfung angenehm, 

Und verdrießlich dumpfen Bärenhäutern. 
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Reitern muß der Bauersmann das Korn, der Fürft 
Führt den Krieg mit Neitern ober Reutern.” 


Der Lehrer fprah: „Zrefflich, mein Lämmchen! — vortreffe 
ih, mein Stämmen! — übertrefilih, unübertrefflih, mein 
Flämmchen!“ — Dann rief er: „Neuntödter, — Leuntöbter I” 
— Da ftellte fih ein Knabe wie ein Baumfchröter. — Der 
Lehrer ſprach: „Du, den ih mir erkür' und erfor, — defien 
Berftand fprengt Thür und Thor, — fage mir den Unterfchied 
von fir und vor!" — Worauf fich jener zurecht fete — und 
feine Zunge zum Gefecht wette: 


„Vorſprach' halt im Borübergehn vorm Nachbarsthor, 
Fürſprache ſuch' im Himmel dir und im Palaſt. 

Borliebe für die eignen Kinder ziemt dem Maun, 

Fürlieb mit dem ihm Vorgeſetzten nimmt ein Gaft. 
Vorwitz ift lächerlich, wenn er für Witz fich hält; 
Borfiht und Fürficht ift des Schiffers Starr und Maft. 
Gott fiebt für dich, wo du nicht fiehft, und fieht wor dir; 
Heil Dir, daß du den Für- und Vorherſeher haft!" 


Da rief der Lehrer: „Heil dir, mein Stolz! — Du grader 
Bo — aus gutem Hol — Du brauchſt für deinen Mund 
feinen Vormund; — für dich gefchaart ftehn Engel im Hinter- 
grund und im Borgrund; — ich fürchte nicht für Did, — denn 
vor dir fürchten die Furchtbaren fih." — Dann riefer: „Bitter- 
forn, Ritterfporn!" — Da erſchien ein Knabe wie ein Gewitter- 
zorn.- — Der Lehrer fprad: „Nun, du Weisheiteinfhwärzer! — 
Du Buchftabenausmerzer! — Du Weinwäflerer — und Sprad- 
befierer, — auf! und fprid deinen Grabſpruch — über ven 
Buchftab, der verwirkt bat den Stabbruch, — und verdient den 
Lebensabbruh und Abfpruh! — Worauf jener bloß zog, — 
und fo gegen das 8 loszog: 

„3a, fleghoffnungtrunten ſchwör' ih Hülfgenoß 
Mich zur Kriegfahn' aller Efiverheerer. 
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Künftig ſei mein Lebenslauf ein Lebenlauf 

Und ein Todftoß aller Effverehrer. 

Nie mehr wandeln will ich zwifchen Frühlingsau'n: 

Die find unrein, Frühlingau'n find bebrer. 

Glücklos fei mein Glücksloos, meine LTiebesnoth 

Liebe Noth, die ohne 8 ift fchwerer. 

Auch mein Blutsfrennd mög’ ein Blutfreund fein, und mein 
Glaubenslehrer fei ein Glaubenlehrer. 

Und zu eſſen gebe tünftig Niemand was 

Mir und jedem edlen Efjverzehrer.” 


Der Lehrer ſprach: „Wohl, mein Knappe! — nicht fchene dir 
dein Kappe! — Denn der Krieg ift ſchwer, — und der Sieg 
iſt hehr.“ 


Doch was macht mich denn abwendig? — Zwei von der Schaar 
ſind noch rückftändig. — Geſchwind mein Reitgäulchen, — mein 
Schreitſäulchen, — mein Streitmäulchen! — wickle mir ab dein 
breit Knäulchen! — ſag her ohn' Anſtand, — doch mit Anſtand, 
— die Verſe vom Anſtand!“ — Da kam ein Range — wie eine 
Stange — und ſprach mit Geſange: 
„An Stand ift fie ein Hirtenkind, doch eine Königin von Anftand. 
Anftand e8 lange Zeit, bis. ich eröffnet ihr, wie fie mir anſtand. 
Anftand fie mit Gefpielen einft zum Tanz, da ſtand ich auf dem 
Anftand; 
Anftand ich nicht, bot ihr die Hand, und ihre gab fie mir ohn’ 
Anſtand.“ 

Der Lehrer ſprach: „Schön, du Buntſcheckiger! — du Rund⸗ 
bãckiger! — bein Pfund beſteht die Probe, — ich beſiegle deinen 
Mund mit meinem Lobe.“ — Dann rief er: „Nun du Spitz⸗ 
fund! — du Witzmund! — du Blitzkund! — Flußader meiner 
rende, — Schlußquader am Gebäude! — du Simpel, bu 
©impel, du Gelbſchnabel! — warft du bei der Sprachverwirrung 
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in Babel? — fo fag’ es unerblödlich, — was ift der Unterjchied 
zwifchen reblih, räthlich und röthlich?“ — Da redte fih ein 
Männchen, — firedte fih um ein Spännden, — ſteckte fih bin 
wie ein Tännchen, — erledte ſich und Ieerte fo fein Kännchen: 

„Redlich kommt von Reden ber, 

Doch im Handeln ſei bu redlich. 

Räthlich ift von Rath genannt; 

Thoren rathen, iſt nicht räthlich. 

Röthlich ift nicht weit vom Roth; 

Meines Meifters Bart ift röthlich.“ 

Da rief der Lehrer: „Wie orbentlih! — außerordentlich! — 
meifterhbaft! — mufterhaft! — du Flegel! — du triffft Die Kegel 
nad der Regel, — ich ftreihe vor Dir die Segel — Du baft 
dem Werfe die Kron' aufgefeßt, — und deines Lehrers Augen 
mit Sreudenthränen genett. — Du Tügft um zu leimen, — unb 
rügft um zu reimen; — du gehörft zu den Philologen, — die 
jo beißen, weil viele Iogen. — und fo hab’ ich nun Dir und deinen 
Genofien — die Schreine mit den Perlen des Wiffens erfchloffen, 
— und die Wolfen mit dem Strome der Weisheit ergoffen, — 
auf daß ihr, wom Himmel begnabdet, — mit Luft Darin badet, — 
bes Staubes und Schmutzes ber Unwiſſenheit euch entlabet. — Ich 
babe nach bem Maße meiner Kräfte — end) poliert wie Lanzenjchäfte, 
— und wie Schwerter verfehn mit dem Hefte, — daß ihr brauchbar 
feiet zu jedem Gejchäfte. — Ihr habt die Blüthen ber Sitte 
gepflüdt, — und euch mit dem Schmud der Bilbung geſchmückt; 
— das gedenket mir, und vergeflet es nie auf der Erbe, — wie 
ich euer gedenken und nie vergeffen werde, — und feft ſtehe in 
Unwankbarkeit — im euren Herzen gegen euren Lehrer bie Danl- 
barleit. — Jetzt finget, zu ber Lehrſtunde Schluffe, — die Bater- 
flabt an mit dem Gruße — des Liedes, Das auf jedem Lone — 
zur Ehre von Hims trägt von H eine Krone!“ — Da verfählang 
fi der ganze Rubel — in einen Strudel, — ımb fie fangen 
mit feierlichem Gedudel: 
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„Heil'ge hohe Himmelsheimath, behre Sims, 
Heil! du haft den Herrn zum Huldverheißer. 
Heitre Hügel, heimlich hohles Heimgeheg, 

Höh'n euch herb Tein harfcher Hauch noch heißer ! 
Holder Hirſche Heerde hütet bier der Hirt, 
Hoffnungshalm' erhabner Herrfoherhäufer. 
Heiſſa, huſſa, hurra, bu, hihi, habe, 

Halle bel, bis Herz und Hals ift beifer.” 


Dann ftob der Schwarm auseinander, — unb ich blieb mit 
dem Scheich felbander; — der z0g aus feinem Geficht hinweg 
eine alte, — und warb Abu Seid, der alte. — Ich war ver⸗ 
wundert und erftaunt, — er aber ſprach munter und frohgelaunt: 
— „Sted’ ein deines Schwertes Schärfen, — und behalt für 
dich, was du mir vor willft werfen. — Denn vernimm, — und 
dente von mir nicht ſchlimm: 


Sogethan ift dieſe Zeit, 

Daß die Weisheit büßt Die Starrheit 
Ihres Kopfes, wenn fie nicht 

Gehn will in den Dienft der Narrheit. 


Uebrigens, was ift hehrer — als ein Lehrer, — ber eim 
Vater ift, nicht des Fleiſches und Geblütes, — fondern des 
Geiftes und Gemüthes? — Und wo ift anmuthiger ein Stand, 
als deſſen, der ſteht — in der Mitte von der Jugend Roſen⸗ 
beet, — defien Anhauch den Greis erfrifcht, — und im jeinen 
Froſt fanfte Wärme mischt? — Ober welcher Beruf — ift fürber- 
licher zu des Ruhmes Behuf, — als der Weisheit Korn, Das 
unvergänglide, — zu ſtreu'n in das Land, das friſchempfängliche, 
— daß e8 aufgeh’ und Ernte trag’ überfhwänglicde, — wenn 
die Jugend den Klang beiner Rede bewahrt in tieferen — Herzen, 
wie die Züge Deiner Schrift auf Schiefern, — um fie Der Nady- 
welt zu überliefern, wann ber Tod zerbrochen hat Deines Mundes 
Kiefern? — Das ichhreib auf, und leg’ es auf bein Gefims, 
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— was ih zu dir gefprochen vor den Thoren von Hims!“ — 
So ſprach er und hielt fi) Das Ohr zu — vor allem, was ich 
ihm ſchwor zu; — er wandte den Rüden und fohritt mit Würbe 
dem Thor zu, — wo ihm eilte ver Bürger Chor zu, — und 
vor meinen Bliden fiel des Kummers Flor zu. 


Aus der Weisheit des Krahmanen , 
einem Lehrgedicht in Bruchſtücken. 


I. 


Ein indifher Brahman, geboren auf der Flur, 
Der nichts gelefen als den Weda der Natur, 
Hat viel gefehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidenfchaft gefühlt ; 
Sprit bald was Mar ihm ward, bald um fih’3 Har zu - 
machen, 
Bon ihn angehnden halb, halb nicht angehnden Sachen. 
Er hat die Eigenheit nur Einzelnes zu ſehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verftehn. 
Woran er immer nur fieht ſchimmern einen Glanz, 
Wird ein Betkügelchen an feinem Rofenfranz. 


II. 


Wer Furcht vor feinem hegt, Furcht feinem auch erregt, 
Sieht den furdhtbaren Tod, von feiner Furcht bewegt. 

Wer keine Luſt werftört, won feiner Luft bethört, 
Erlangt die höchfte Luft, wo alle Luft aufhört. 

Wem hoch und niedrig gleich, gleich viel ift hart und weich, 
Gleichgiltig reich und arın, der ift in Armuth reich. 

Wer Lieb’ mit Lieb’ umfaßt, und felhft den Haß nicht haft, 
Der ift zu Haufe dort, bier auf der Welt ein Gaft. 
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I. 

Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 
Und vor Entweihung fei der Tempel ſtets verfchont. 

Du kränkſt den Gott in dir, wenn du den Lüften fröhneft, 
Und mehr noch wenn du in verkehrter Selbſtqual ftöhneft. 

Gott ftieg herab die Welt zu ſchau'n mit deinen Augen: 
Ihm follft du Opferbuft mit reinen Sinnen faugen. 

Er ift der in bir fchaut und fühlt und denkt und fpricht: 
Drum was du fchauft, fühlt, denkſt und fprichft, fei göttlich Licht. 


IV. 
Ich freue jeden Tag dem Abend mid) entgegen, 
Und jede Naht im Traum mich auf den Morgenjegen. 

Ich freue ſtill mich mit ungeftümer Luft: 
Nicht ungebuldig ift die Freud’ in meiner Bruft. 

Ich freu’ mich auf die Stund’ umd auf den Augenblid, 
Auf Groß und Kleines, mein und Anderer Gefhid. 

Bom Herbſt den Winter durch freu' ich dem Lenz mich zu, 
Und aus dem Sommer durch den Herbft zur Winterrub. 

Ich freu’ mid) durch des Jahrs und durch des Lebens Zeit, 
Und aus der Zeit hinaus mich in die Ewigkeit. 


V. 
Unglücklich biſt du nicht, wie unbeglückt du ſeiſt: 
Das Schickſal nur beglückt, doch glücklich macht der Bit. 
Denkſt du wie ſchön e8 wär’, ob du ein Gut gewannft, 
Dent auch: noch fchöner iſt's, daß du's entbehren Tannft. 
Ob auszutheilen du nicht Schäße haft im Haus, 
So theile, die du haft, die goldnen Lieder aus. 
Ich gebe was ich hab’, und hab’ um nur zu geben; 
Zu geben famml’ ih ein: Dieß Sammeln ift mein Leben. 
Den König wollt’ ich fehn, der in Freigebigkeit 
Mit mir wetteifertel Wer, Fürften, wagt den Streit? 
Dazu aus Oft und Weft erheb’ ich Geifteszehnten 
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Zu lohnen Töniglich al’ meinen Kronbelehnten. 

So zieht Die Sonne wohl das Waſſer auf mit Strahlen, 
Und giebt’8 der Welt zurüd in Regenbogenfchalen. 

VI. 

Die Kränze die du ſiehſt, ſind lauter Trauerzeichen 
Erblichner Freuden, die den Freuden nach erbleichen. 

Für jede Luſt, die ſtarb, zum Denkmal einen Kranz 
Hab' ich geflochten, und umkränzt bin ich nun ganz. 

Hier hängt der Freundſchaft Laub, und hier der Liebe Flitter, 
Und hier das Vaterglück, gemäht vom dunklen Schnitter. 

Hier welklt Die Jugend, bier der Ruhm, und bier daneben 
Iſt eine Stelle noch für diefen Reſt von Leben. 

Wer nad mir übrig bleibt, wann ich gejchieden bin, 
Häng’ einen lebten Kranz aus dunkeln Blumen bin. 

Und wenn ein Gaft befucht die leere Siebelei, 
Ihr wellen Kränze, jagt: „So geht die Welt worbei.“ 


VL. 

Der Bater mit dem Sohn ift über Feld gegangen; 
Sie können, nadhtverirrt, die Heimath nicht erlangen. 

Nach jedem Felfen blidt der Sohn, nach jedem Baum, 
Wegweiſer ihm zu fein im weglos dunklen Raum. 

Der Bater aber blidt indeſſen nach den Sternen, 
Als ob der Erde Weg er wol’ am Himmel lernen. 

Die Felfen blieben ftumm, die Bäume fagten nichts : 
Die Sterne deuteten mit einem Streifen Fichte. 

Zur Heimath deuten fie: wohl dem, der traut den Sternen! 
Den Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 


VIII. 


Des ganzen Menſchen und des einzelnen Geſchichte, 
Zuſammenfaſſen kannſt du ſie in drei Berichte. 
Der Menſch, mit der Natur im Frieden, war ein Kind: 
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Das ſind die Glücklichen, die es geblieben ſind. 

Der Menſch, mit der Natur im Kampfe, ward ein Mann, 
Gewann, verlor, gewann, verlor, gewann, gewann. 

Der Menſch mit der Natur Befiegung wird ein Greis, 
Des neuen Friedens Kind. So freift in fih der Kreis. 


I. 
Dem müden Wandersmann ift Doch die Naht willkommen, 
Die den beftäubten Stab ihm aus der Hand genommen. 
Und wenn das Leben nun ift eme Wanberreife, 
Was freuet Lebende der Tod nicht aleicherweife ? 
Den Wandrer freut die Nacht nur wenn er ift am Ziel, 
Auf halbem Wege nicht, wenn fie ihn überfiel. 
Die meiften fürchten fih darum vor'm Tod vielleicht, 
Weil fie des Lebens Ziel noch haben nicht erreicht. 
II. 
Schön ift der Tropfen Than am Halm, und nicht zu Hein, 
Der großen Sonne felbft ein Spiegelglas zu fein. 
Schön ift das Bächlein dann, das kaum zu küſſen wagt 
Die Blum, und murmellaut zu werben halb noch zagt. 
Und ſchön ift auch der Strom, der fih mit Kraft ergieft, 
Im Spiel der Woge ſich mit Raufchen ſelbſt genießt. 
Und fo freu immer Di, wenn Schönes bir und Gutes 
Quillt Than, Bach oder Strom, perl’ ober riefl’ und fluth’ es, 
IH. ' 
Komm her und laß uns in den heil’gen Fluthen baden, 
Die mit dem Silberblid zur Reinigkeit uns laden. 


Die Sonne breitet aus des Strahlenmantels Füllen, 
Um in ein ſchönres Kleid als ird'ſches dich zu Hüllen. 


A} 
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Ein lindes Badetuch reicht dir Die Morgenluft, 
Das dich mit Wohlgeruch abtrodnet und mit Duft. 
Das Waffer felber wallt, ein Gürtel von Kryftallen, 
Der dir um die Geftalt fidh fchmiegt mit Wohlgefallen. 
Und auf dem Grunde ruht, gefehmeidigt von der Fluth, 
Die Erde, die dir weih Sandalendienſte thut. 
Sp tauche reich dich ein in jedes Element, 
Und ſei von dem, ver ift in Jedem, ungetrennt. 
Die Fluth, die ewig träuft won feinen Augenlieben, 
Hat er zum Labequell dem Erbendurft befchieden. 
Die Thiere jelbft der Flur, fie kommen groß und Hein 
Zur Tränfe, aber nur des Nachts im Mondenfchein. 
Sie ſollen in der Nacht die kühle Labe ſchmecken, 
Daß Menſch und Thier am Tag einander nicht erichreden. 
IV. \ 

Man reift, damit es uns zu Haus erft recht gefalle; 
Und wer durch's Leben reift, ber tft im gleichen Falle, 
Nur, daß der Reiſende hier nicht vie Heimath Tennt, 
Und nur am Heimmeh fühlt, er ift won ihr getremnt. 
Gereift zu fein, wie wirb dich's in der Seimath laben; 
Und einft wie lieblich wird es fein gelebt zu haben. 

V. J 
Der Apfel fällt gereift in ſeines Gärtners Hand; 
So fällt in Gott ein Geiſt, der ſeine Reife fand. 
Wohl fällt ein Apfel auch, zu früh vom Sturm gebrochen, 
Von Willkür abgepflückt, oder vom Wurm geſtochen. 
Doch hierin iſt der Baum im engen Gartenraum 
Hoch überragt und weit vom Weltengartenbaum, 
Den ſolch ein Gärtner zieht, der auch dem Sturm befiehlt, 
Den keine Willkür ſtört, kein ſchwacher Wurm beſtiehlt; 
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Und ficher fühleſt du's: von ihm wird hingenommen 
Zum Heile jede Frucht, wann ihre Zeit gelommen. 
Vielleicht erjchien fie dir von außen nicht geftreift, 
Sie aber, glaub’ e8 mir, war innerlich gereift. 


VI. 
Als wie ein Kind im Schlaf empor ſein Auge ſchlägt, 
Und alſobald ſein Haupt befriedigt wieder legt, 
Weil nah' das Angeſicht ſich ihm der Mutter zeigt, 
Die wachend über ihr geliebtes Kind ſich neigt; 
Beglückt, wer ſo den Traum des Erdenlebens lebt, 
Und wenn dazwiſchen er den Blick zum Himmel hebt, 


Die Mutter Liebe ſieht herniederſchauen heiter 
Und lächelnd winken ihm: „Ich wache, ſchlaf nur weiter!” 


VII. 
Am Weihnachtsabend ſind die Kinder zu beneiden, 
Daß ihnen Bäume ſich in Gold und Zucker kleiden. 
Sie glauben kindlich, was ihr kindiſch Herz begehrt, 
Das hab' unmittelbar das Himmelskind beſchert. 
Die Mutter iſt dabei, der Vater auch im Spiel, 
Sie ahnen es, allein es kümmert ſie nicht viel. 
Und in den Hintergrund tritt Vater und Mutter gerne, 
Und läßt aus Kindermund die Ehr' dem Himmelsſterne. 


Dem Himmelsſterne, der das ganze Jahr beſchert, 
Doch als Beſcherer wird an Einem Tag geehrt. 


Ja, Kinder, glaubt euch nur beſchenkt vom Himmelskind; 
Glückſelig, die wie ihr im Glauben Kinder ſind! 


— — — 
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Oft und viel Hab’ ih gefungen 
Zarter Liebe Hulbigungen, 
Und e8 warb manch füßer Laut 
Kleinen Liedern anvertraut ; 
Doch nun ſtimme mein Gefang 
Vollern Ton und hellern Klang, 
Wie aus innerftem Gemüthe 
Ich ihn auszufprühn mic ſehne! 
Darum nennen möcht’ ich jene 
Lieder meines Wipfels Blüthe, 
N Diefe meines Stammes Mark! 
Sof. Ehr. Irhrr. v. Zeblig. 


Joſeph Chriſtian Freiherr von Sedtitz, k. k Kam- 
merherr und Ritter des k. bair. Ludwigs⸗ und des großh. bad. 
Ordens vom Zähringer Löwen, entſtammt einem ſchon in der 
Sagenzeit Schleſiens genannten Geſchlechte und wurde am 28. 
Februar 1790 zu Johannesberg im öſterreichiſchen Schlefien ge- 
boren. Er erhielt nah bamaligem Brauche ſchon als Knabe 
eine Anwartfchaftspräbende im Domkapitel zu Breslau, wo er 
findierte. 1806 trat er in das Hufarenregiment Erzherzog Fer- 
dinand ein, nahm mit diefem an ben Schlachten bei Regensburg, 
Aspern und Wagram Theil und wurde von dem kommandieren⸗ 
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den General des 3. Armeekorps, Fürſt v. Hohenzollern, in dem 
blutigen Treffen bei Hauſen am 19. April 1809 unter den Aus⸗ 
gezeichneten genannt. Am 19. April 1811 verheirathete er ſich 
mit ber Tochter des Generallieumants Baron Liptay und ver⸗ 
fieß den Dienf. Bis zu dem Tode feiner Gattin, welche 1836 
plößlih an der Cholera ftarb, lebte Zedlig in Wien und auf 
einem Gute in Ungarn, fi literarifch ausbildend und zugleich 
die Lanbwirtbfchaft pflegend. Nach dem Tode feiner geliebten 
Gattin befchloß er in den Staatsdienft zu treten und im biefer 
Abſicht von Fürft Metternich und Graf Kolowrat ımterftüßt 
wurbe er der Stantslanzlei zugewiejen. 1840 fchrieb er über die 
orientalifhe Frage, 18346 über den Aufftand in Galizien unb 
wurbe fo eifriger Mitarbeiter der Augsburger Allgem. Zeitung ; 
vor 1848 war er auch Naſſauiſcher Geſchäftsträger am öfter 
reichifchen Hofe. Seit der Märzrevolution lebte er meift auf 
feiner Beſitzung Außee in Steiermarf. 

Zeblig begann feine Yiterarifche Thätigleit im Jahre 1817 mit 
einzelnen Gedichten in Almanachen; dieſen folgten in einzelnen 
Zwifchenräumen bis 1840 die Todtenkränze, eine Ueberſetzung 
bes Childe Harold von Byron, 4 Bände dramatifcher Werke, 
das Walpfräulein, die altnordiſchen Dichter, und endlich das 
Soldatenbüchlein. Diejes Iettere fand innerhalb Defterreichs 
wärmfte Anerlennung; die italienifche Armee ehrte den Dichter 
durch einen prachtvollen Polal, dem Radetzky ein Hanbfchreiben 
beifügte. Während Zeblig felbft den drei zulegtgenannten Wer- 
fen und namentlich dem Soldatenbüchlein den größten Werth 
unter feinen Gedichten beilegt, bat man in dem übrigen Deutſch⸗ 
land weniger Sympathie Dafür gezeigt, zum Theil wohl wegen 
abweichender politifcher Gefinnung. Indeſſen möchten auch wir, 
ohne den Werth jenes Büchleins oder feiner Gefinnung zu ver- 
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kennen, den Todtenkränzen und einzelnen der frühern Gedichte 
in poetifher Hinficht den Borrang zu erfennen. ' 


Werke. 


Wien 1850. — Altnordiſche Bilder. Stuttgart 1850. 


3 


— dm — 


Erhörung. 


In füßer Lenznacht bei der Sterne Schein, 
Bom hellen Mondenglanze übergoſſen, 
Bon Kühl’ und Duft und Stille mild umfloffen, 
Sing ich mit ihr vertraulich und allein 
Im füßer Lenzuacht bei der Sterne Schein! 


Reich an Gefühlen, doch an Worten arm, 
Ruht Aug’ in Aug’ in feligem Umfangen, 
Schlägt Herz an Herz, und Wangen ruhn auf Wangen: 
„Dein, bein auf ewig!" xuf ich wahr und warm, 
Reich an Gefühlen, doh an Worten arm! 


Und „bein auf ewig!” tönt es mir zurüd: 
Der Himmel ſchien ſich über mir zu fpalten, 
Das Leben feine Wunder zu entfalten; 

Das Herz durchſtrömt ein Yang entbehrtes Glüd, 
Und „dein auf ewig!” tönt es mir zurüd! — 


Gedichte. Stuttgart 1832. A. Aufl. 1847. — Turturell, Trauer: 
fptel. Wien 1821. — Zwei Nächte zu Valladolid, Trauerfpiel. Daf. 18%. — 
Liebe findet ihre Wege, Luftipiel. Dafelbit 1827. — Der Stern von Sevilla, 
Trauerfpiel. Stuttgart 1830. 1834. — Herr und Sklave ıc. (bramat. Werke). 
— Childe Harold, Ueberfegung. Stuttgart 1836. — Walbfräulein. Mähren. 
Stuttgart 1843. — Solbatenbüdlein. 4. Aufl. Wien 1849. — Zweites Heft. 
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Sehnſucht. 


Als mein Auge ſie fand 
Und mein Herz ſie erkannt, 
O wie glühte die Bruſt 
Bon Entzücken, von Luft! 


Wie vol Düfte die Au, 
Und der Himmel wie blau! 
Und der Wald voll Gefang, 

, Und die Lüfte voll Klang. 


Ohne fie, wie fo kalt, 

Und die Welt, wie fo alt! 

Und die Erde, wie jo leer, 
Und das Herz, ach! — fo ſchwer! 


Schlußwort zu Beethovens Angedenken. 


Wohl! fo hänget eure Kränze 
An dem heil'gen Hügel auf, 
Und fein gluthbejeeltes Auge 
Blide aus den Sternen drauf! 


Wollt ihr willen, wo er ſchwebet? 
Seht der Leier goldnen Schein 
Dort am Abendhimmel glänzen, 
Bei der Leier muß er jein. 


Wollt ihr, wie er ausfieht, wiflen, 
Wollt ihr willen, was er thut? 
Ob er ſturmbewegt auf Erben, 
Kun im Himmelshaufe ruht? 
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Auf den Wollen fit er finnend, 
Und es greifet feine Hand 
Im die ungeheuren Saiten, 
Zwifchen Sternen ausgejpannt! 
Und e8 fingen feine Lieder, 
Und die Sel’gen ftimmen ein! 
Und e8 ſtaunen alle Engel, 
Und die Himmel jauchzen drein! 
Und fie fingen: Lob dem Herren, 
Lob dem Ew’gen, der die Welt 
Und die Sterne und die Feier, 
Und den Sänger hat beftellt. 


Und der Lichtwerflärte blicket, 
Wie auf Erden er gethan, 

Hoch entzüdt, Doch düſter ſchauend, 
Zene ew’gen Wunder an. 

Wie er war, ift er geblieben: 
Kraftwoll, würdig, wahrhaft, rein, 
Ja die ebelfte der Perlen 
Schloß die rauhe Mufchel ein! 


Marieden 


Mariehen jaß am Rocken, 
Im Grafe ſchlummert ihr Kind, 
Durch ihre ſchwarzen Locken 
Webt kühl der Abendwind. 


Sie ſaß ſo finnend, ſo traurig, 
Sp ernſt und geifterbleich; 
Dunkle Wolfen zogen ſchaurig 
Und Wellen ſchlug der Teich. 
Schencel's dentſche Dichterhalle. 11. Bd. 2. Aufl. 14 
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Der Reiher kreiſt über dem Rohre, 
Die Möve fliegt wild umher, 
Der Staub fegt wirbelnd am Wege, 
Schon fielen die Tropfen ſchwer. 


Und ſchwer von Mariechens Wangen 
Die heiße Thräne rinnt, 
Und weinend in ihre Arme 
Schließt fie ihr ſchlummernd Kind. 


„Wie ſchläfſt du ſo ruhig und träumeft, 
Du armer, verlafiner Wurm, 
Es donnert, die Tropfen fallen, 
Die Bäume [ohüttelt der Sturm! 


Dein Bater hat Dich vergeſſen, 
Dich und die Mutter dein; ’ 
Du bift, du arme Waife, 

Auf der weiten Erde allein! 


Dein Bater lebt luſtig in Freuden, 


Gott laß es ihm wohl ergebn! 


Er wei Nichts von uns Beiden, 
Mag di und mich nicht jehn! 


Und ftürz’ ih, während du Ichlunmerft, 
Mit dir in den tiefen See, 
Dann find wir Beide geborgen, 
Borüber ift Sram und Weh!" — 


Da öffnet das Kind die Augen, 
Blickt freundlich auf und lacht; 
Die Mutter ſchluchzt und preßt es 
An ihre Bruft mit Macht: 
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„Rein, nein! wir wollen leben, 
Wir Beide, du und ich! 
Deinem Bater fei vergeben, — 
Wie felig macht er mi!" — 


Das Weib des Räubhers. 


Die Sonne geht nieder fo blutig roth, 
ALS wäre mein Liebfter gefangen und tobt; 
Sie find hinunter den Felfenfteg , 

Sie lauern im Thal, fie Iaufchen am Weg. 

Sie liegen in Graben und Heden verftedt, 
Hinter Klippen und alte Mauern geftredt; 

Und die Schlucht ift befeßt und Die Straß’ ift umflellt, 
Und Eimer dort Wacht auf der Höhe Hält. 

O ſchlafe, mein Kinblein, fehlaf ruhig fort, 
In der Grotte kühll, an der Quelle dort; 

Ich will dir fingen ein Liedlein fein 
Bon der Elfen nächtlichem Ringelreihn! — 

„Ihr Elfen webet“ — Ha, horch! en Schuß! — 
‚Das war der rüft’gen Gejellen Gruß! 

Und wen er getroffen, ben traf er gut, 
Der aufgehoben und fiher ruht! — 

„Ihr Eifen webet den Schleier lind“ — 
Horch, wieder! — und Blitz auf Blitz geſchwind! 
Im Thale wölkt ſich der Pnlverdampf; 

Warum iſt heute ſo heiß der Kampf? 

„Ihr Elfen webet den Schleier lind, 
Den Schleier für mein herzliebes Kind!" — 
Das war feine Büchſ', ich kenn' ihren Knall, 
Keine andere dröhnt jo donnernden Hall! 
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Und Schuß auf Schuß — Ha! — Reiſende nicht, 
Das ſind die Häſcher vom Blutgericht! 
Das gilt nicht Beute, nein, wagend jetzt, 
Wird Leben um Leben zum Kampf geſetzt. 
Weh mir, — wie wird mir die Stirne ſo kalt! 
Die Schüſſe des Liebſten, ſie ſind verhallt: — 
Ich hör' ihn nicht mehr, — ſeine Büchſe ſchweigt! 
O, wie mir das Blut ſo zum Herzen ſteigt! — 
Mir wanken die Knie, o weh, mein Kind! 
O fort von hinnen, geſchwind, geſchwind! — 
Die Sonne geht nieder ſo blutig roth, 
Als läg' mein Lieber erſchlagen todt! 


Die nächtliche Heerſchau. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Tambour fein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, 
Geht emfig auf und ab. 


Mit feinen entfleifehten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manchen auten Wirbel, 
Reveill' und Zapfenftreich. 

Die Trommel Hinget feltfam, 
Hat gar einen ftarten Ton; 

Die alten tobten Soldaten 
Erwachen im Grab Davon. 

Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eis, 
Und die in Welfchland Tiegen, 
Wo ihnen die Erde zu heiß; 


Ios. Christ. Schr. u. ZSedlitj. 


Und die der Nilſchlamm decket 
Und der arabifde Sand; 
Sie fteigen aus ihren, Gräbern, 
Und nehmen’s Gewehr zur Hand. 


* * 
% 


Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Trompeter fein Grab, 
Und fchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab. 


Da Tommen auf Iuftigen Pferben 


Die todten Reiter herbei, 
Die biutigen alten Schwadronen 
In Waffen mandherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 


% * 
* 


Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langſam hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein Meines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen Tleinen Degen 
Zrägt er an feiner Seit”. - 
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Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan: 
Der Mann im kleinen Hütchen 
Sieht ſich die Truppen an. 


Die Reihen präſentieren 
Und ſchultern das Gewehr, 
Dann zieht mit klingendem Spiele 
Vorüber das ganze Heer. 


Die Marſchäll' und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr fagt dem Nächften 
In's Ohr ein Wörtchen leis. 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern md nah: 
- „Frankreich ift die Parole, 
Die Lofung: Sankt Helena!" — 


Dieß ift Die große Parade 
Im elyfeifchen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäſar hält. 


Todtenkränze. (Strophe 5-80.) 


Ein Kern des Lichts fließt aus in hundert Strahlen 
Die gottentflammte Abkunft zu bewahren, 
Begeiſtrung iſt die Sonne, die das Leben 


Befruchtet, tränkt und reift in allen Sphären! 


In welchem Spiegel ſich ihr Bild mag malen, 
Mag ſie im Liede kühn die Flügel heben, 
Mag Herz zu Herz hin ſtreben, 
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Sie fucht das Höchſte ftets, wie fies ertennet! — 
Längft im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen , 
Längſt wären ohne fie zerftäubt die Hallen 

Des Tempels, wo die Himmelsflannme bremnet; 
Sie ift der Born, der ew’ges Leben quillet, 

Bom Leben ftammt, allein mit Leben füllet. — 


Was auf der Erde Großes je geſchehen, 
Im Bufen derer ift es nicht entiproffen, 
Die antheillos ſich jchaufeln auf den Wogen 
Der üpp’gen Luft von hohlem Schaum umflofjen! 
Das Auge, das die neue Welt gefehen 
Auf jenem andern, fernen Erdenbogen, 
Das durch die Nacht geflogen, 
Die unbelannte, die fie überdecket; 
Das fie gefehn mit Wunderglanz erfüllet, 
Als Dichte Schleier fie noch eingehilllet, 
Und unbefchiffte Meere fie verftedet: 
Das innre Auge war’s, das fie erfchauet, 
Begeiftrung war’s, vor der den Schwachen grauet! 


„Wahnwitz'ger Träumer!" tönt’s in meiner Nähe, — 
Und wie mein Aug’ ich, thränenfchwer, erhebe, 
Dehnt neben mir die riefenhaften Glieder 
Ein Schemen, grauenvoll, jo daß ich bebe. 

Wer bift du, rief ih, Geiſt, den ich hier jehe? 
„Der Geiſt des Grabes!“ aljo tönt e8 wieder! — 
Ich kam zu dir hernieder, 

Daß ich dich führe, wo die Thoren modern, 

Die, ſo wie du, einſt träumten Lichtgedanken; 
Bis daß der Boden, ber fie trug, zu wanken 
Begann, und wild die Flamm' emporzulobern, 
Die ihre Bruft gefüllt. Sie bat verzehret 

Das Feuer, Das auch fie einft treu genähret.” 
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An ihren Gräbern will ich dich dann fragen: 
Sind diefe, die hier liegen, zu beneiden? — 
Du haft mit wonn- und wehmuthoollen Schauern 
Die Namen oft genannt, dich dran zu weiben; 
Bohlan, du ſollſt wahrhaft'ge Antwort fagen, 
Ob fie zu neiden waren, zu betrauern, 
Eh’ fie in Grabesmauern 
Noch ausgeruht die bleichenden Gebeine! 
Die Kränz' und Kronen, die fo reich dir bünfen, 
In ihren Loden fah ich einft fie biinfen, 
Als fie beraufcht noch von dem Lebensweine ! 
Auf, folge mir! Dann follft du felbft erfennen, 
Ob Wahrheit, was du fühlft, ob Trug zu nennen!" — 
Und als er ansgerebet, da umſchlingen 
Mich feine Arme; rings um mich gebreitet 
Hat er den Mantel, der in weiten Falten 
Uns Beid' umhüllet! Wie ein Segel gleitet, 
So dur den Raum des blauen Aethers ſchwingen 
Wir uns von dannen, und die Wollen fpalten 
Sid, wo den Weg wir halten. 
Tief unter mir konnt' wechſelnd Höhn und Auen, 
Und Saatgefilde, Wälder, Ströme, Brüden, 
Und Städt’ und Weiler ich vor meinen Bliden 
Weit in der Landſchaft hingeftreuet fchauen; 
Und endlich jene Rieſenberg' erkennen, 
Die Böhmens alte Landesmarlen trennen. 


Und in der Ebne, die von golbnen Wogen 
Der Aehren flutbend, dunkelgrün geftreifet 
Bon Buſch und Wäldern, man fieht nieberrinnen 
Bom Hochgebirge, bis, wo freudig ſchweifet 
Der Elbe blaue Schlang’ in weiten Bogen 
Um altberühmter Schlöffer hohe Zinnen — 
Im Thal dort, mitten innen 
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Erhebt die Befte von Gitſchin fich ragend, 

Zur Zeit der Taboriten längft erbauet, 

Die um den Kelch gekämpfet, umd fie fchauet 
Hin in Die weite Gegend, gleichſam fragend: 
Was, Fremde, naht ihr euch hier Diefer Mauer 
Und ftöret mich in meiner Wittwentrauer ? 


Denn wie die Wittwe mit dem Afchenfruge 
Birgt fie Die Urne, die den Staub umfchlofjen 
Des Mannes, den, in ftolgem Selbftvertrauen, 
Sie einft gefehn auf Triegerifchen Roſſen 
Hinſchnauben, kühn im raſchen GSiegesfluge. 
Dort ein Carthäuſerklofter iſt zu ſchauen, 

— Er ſelbſt ließ es erbauen, — 

Wo fromme Mönche, einſam, abgeſchieden, 
Statt aller Worte ſich zum Gruße ſagen: 
„Gedenk an's Ende!“ Da, als er erſchlagen, 
Ward beigeſetzt, was von ihm blieb hienieden. 
Da ſtanden nun an ſeinem Sarg wir eben, 
Deß Deckel unſichtbare Händ' erheben. 


„Sieh dieſes Haupt verweſet und zerfallen!“ — 
So ſprach der Geiſt! — „Der Mann war hoch gehalten, 
Deß Seele dieß Gehäuſe hier einſt hegte. 

Kein König, ſah man ihn wie Kön’ge ſchalten, 
Bon feinem Herrſcherwort die Wert erfchallen! 
Wenn auch fein Blick nur drohend fich bewegte, 
Da, ſtumm und lautlos, regte 

Keim Athem ſich in breißigtaufend Kriegern ; 
Und Helden, die den Tob mit Lachen ſehen, 
Sie konnten nit vor feinem Auge ftehen, 
Wenn zürmend er entgegentrat den Siegern: — 
So taucht er auf wie blut’ge Himmelslichter, 
Des eigen Gfüdes Schöpfer und Vernichter 1" 
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Ein Sohn der Waffen, fern im Reich geboren, 
Trat plöglich aus dem Dunkel feiner Wiege 
Er in des Kaiferhofes hohe Hallen; 
Sein Ahnrecht war fein Schwert und feine Siege. 
Die Fahne faht er, die den Ruhm verloren, 
Daß flatternd vom erftürmten Yeindeswalle, 
' Bei feines Namens Schale, 
Er Glanz ihr leibe von den eignen Strahlen! 
Ein Heer erfteht, fobald fein Auf erflinget, 
Und mit gewalt’gem Sturmesfchritte Dringet 
Er aus den heerdenreichen Moldauthalen, 
Bon der Sudeten fehneebededten Zinnen 
Bis fern zum Belt, wo ſalz'ge Wogen rinnen! — 
Monarchen fieht man fih dem Wappen neigen 
Anf feinem Schilde, der fonft unbeachtet 
Und ungelannt gehangen an den Wänden; 
Bon Fürften wird nad) feiner Gunft getrachtet, 
Es knirſcht der Neid, Doch machtlos muß er fehweigen, 
Indeß der Herrſcher ungemefine Spenden 
Mit immer offnen Händen 
Auf dieſen herrengleichen Diener häufet. 
Der Herzogmantel felbft kann ihm nicht gnügen, 
Ihm, der zum Hohen möcht" das Höchfte fügen, 
Und keck nad einer Königsfrone greifet. 
Do wie die Hand et ausftredt fie zu faffen, 
Muß Leben er zugleich und Krone laſſen. 
Den Blid erhoben in die Himmelsfernen, 
Prüfft du der Zeichen Bahnen und Aſpecte, 
Und fpähft, wie dein fiderifch Haus geftaltet, 
Thor, dem die nächt'ge Stunde fich verbedte, 
Was willſt du leſen in den Lügenſternen? 
Die Hand, die über Menſchenſchickſal waltet, 
Sie hat noch nie entfaltet 
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Die Schleier, die das künft’ge Loos verbergen: 

Wir jehn es mur, wenn fie e8 bat vollendet. — 
Blick' hinter dich, den Stahl nach Dir gewendet, 
Siehft du ihn ftehn, den mordgedungnen Schergen, 
Der in die Bruft bir fchlägt Die Todeswunde? 

Kein Stern, du Träumer, gab davon dir Kunde — 


Sp jant er bin, des Ruhmes ftolger Erbe, 
Er, den gefeit fein Eifen kann verwunden, 
Und teine Kugel in der Schlacht erreichen! 
Wie ſchnell hat doch ein Werkzeug fich gefunden, 
Als es das Schickſal wollte, daß er fterbe! 
Nicht in dem Schmud der Waffen, unter Leichen 
Der Feinde, Die ihm weichen, 
Bon feiner Hoheit Mittagglanz umlichtet, 
Dar ihm vergönnt den Siegeslauf zu fchließen; 
Es muß fein Blut der Meuchler Hand vergießen: 
Kaum angellagt, ift er auch fehon gerichtet, 
Und fo wie Einer, der die That vollbrachte, 
Wird er geftraft, weil er vielleicht fie — dachte, 


Herzog von Friedland! — Ya er ift vergangen. 
Der Name, ven ein Einz’ger nur getragen, 
Und der mit ihm zugleich im Grab verliungen; 
Nicht blühen ſollt' er in den künft'gen Tagen 
Zum Ruhm des Mannes, der ihn hat empfangen, 
Ihn erbten Kinder nicht, von ihm entſprungen.“ — 
Doch auf des Liedes Zungen — 
So rief id — ſollt' Unfterblichkeit er finden! 
Geadelt von dem hohen Dichtermunde 
Ward die entftellte, zweifelhafte Kunde; 
Doppeligereimt wird nicht fein Ruhm verjchwinden. 
Einft kommt die Zeit; wo prüfend die Gefchichte 
Ihn Täutert, wie der Sänger im Gedichte. — 
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Doch glücklich? — nein! jo möcht? ich ihm nicht nennen, 
Die kurze Stunde Glanz, die ihm befchieben, 
Er Taufte fie zu allzubohem Werthe: 
Sie warb bezahlt mit feines Lebens Frieden. 
Wie bald ſah man nicht Wuth und Neid entbrennen, 
Wie grimme Hunde auf des Wildes Fährte; 
Verrath und Undanf kehrte 
Sich gegen ihn, Damit er ihn beerbe. 
Und fo von eignen Gluthen aufgereget, 
Bon fremdem Sturm erfaßt und fortbeweget, 
War's dringend Zeit, daß ungefäumt ex fterbe. 
Mag er denn rubn! — Er bat, ihm ward vergeben — 
Schließ zu den Sarg! — Komm, laß uns weiter ſchweben!“ 


Aus dem Waldfräufein. 


Dritte Mbenteuer. (Wie Waldfräulein ſchlaͤft und die Fee erſcheint.) 


— So überall vom Halm zur Eiche, 
In der Natur gefammten Reiche, 
Im Felde, wo die Lerchen fteigen, 
In allen Büſchen, allen Zweigen, 
Singt e8 der Vögel lauter Chor, 
Ruft es der Duell dem Hain in's Obr, 
Der Wind dem Felſen e8 erzählt, 
Daß Lenz der Erde ſich vermählt! 
Dieß ift Die Zeit, wo die Natur 
Einhergeht auf der Liebe Spur! 
Waldfräulein fühlt's wie Lenzesdprängen! — 
In ihres Buſens ftillen Engen 
Schlägt bald das junge Herze laut, 
Das Auge bald voll Wehmuth fehaut; 
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Die Wange glüht; der Sehnſucht Brand — 
Sie hat ihn nie zuwor gekannt! 

Sie weiß nicht, was fie feufzen macht, 

Sie will nicht, ſträubt fi, fingt und lacht — 
Da fühlt fie in der Wimper fchwer 

Die erfte Thrän' — o fagt — woher ? 

Der Saft iſt's, Der der Reb' enttropft, 

Wenn Lenzgluth ihr im Herzen Hopft; 

Es ift die Zeit, wo bie Natur 

Einhergeht auf der Liebe Spur! — 


.— — Sie ſchlunmert fanft — da horch! — ein Mlingen, 
Als hörte man die Engel fingen, 
Als tönten Harfen in der Luft; 
Kings hauchen Roſen ihren Duft, 
Die Silberquellen fpringen leuchtend, 
Das Moos mit Demantregen feuchten, 
Und ziehn durch Blumenwiefen Kreife, 
Anmuthig riefelnd, holder Weife., 
Zum Garten wirb bie Wilbniß rund; 
In Baumesgipfeln girren Tauben, 
Die blühnden Ranten winden bunt 
Sich um die frifch entfproßten Lauben, 
Aus denen füR die Nachtigallen, 
Die Heinen Frühlingsorgeln, ſchallen. — 


> 


Vierte Abentener. (Wie Walpfräulein Aechtern von Möspelbrunn erblidt.) 


— Und eines fchönen Morgens, wo 
Der Schlaf Waldfräuleins Auge floh, 
Sprung fte vom Lager aus dem Haus, 
Huſch! in den duft’gen Forft binaus. 


Ias. Christ. Schr. v. Aediith. 


Der junge Tag flieg grab’ empor, 

Definet des Oftens goldnes Thor, 

Webt in die graue Dämmrung fein 
Purpurn' und goldne Streifen ein. 

Ein heller Flimmer überall: 

Der Morgentbau, der Tropfen Fall! — 
Die Erde dampft — die Bäume raufchen — 
Sonft Alles ſtumm! die Rebe laufen — 
Es äßt der Hirſch, er firedt das Ohr — 
Eichhörnchen Hufcht am Baum empor! 

Ein Bogel ruft — und wieder wach 

Ein zweiter wird — und nad und nad 
Wird hier und dort ein dritter laut! 
Schon lodt ver Tauber feine Braut — 
Und endlich fldtet, fchmettert, girrt, 
Pfeift, wirbelt, trillert, zwitfchert, ſchwirrt 
Bon Halm und Staub’ und Zweig empor 
Der Walvesfänger ganzer Chor! — — 


— — O füßer Zauber, wonnereich,. 
Wer ſpricht dich aus, was kommt dir gleich, 
Wenn erſte Liebe unbewußt 
Aufblitzt in jugendlicher Bruſt; 

Das junge Herz die ganze Laft 

Der neuen Seligleit nicht faßt; 

Ein Schauer dur die Sinne dringt, 
Die Sehnfucht unter Wonnen ringt, 
Nichts fieht, als Des Geliebten Blick, 
Nichts fühlt, als feines Kuſſes Glück, 
Nichts hört, als fein wielflißes Wort; 
. Hingeben möcht! Die ganze Welt, 
Nichts eigen mehr für ſich behält, 
Der Seele Schaß, des Leibes Hort, 


Ios. Christ. Ahrr. u. Zedlith. 


Wie reich er fei, — und nicht bedenkt, 
Was fie empfängt und was verſchenkt! — 
Laßt fie, die Zeit iſt's, wo Natur 
Einhergeht auf der Liebe Spur! — 


Neuntes Abentener. (Wie Herr Aechtern gen Köln zieht.) 


— D Rhein, wie Elingt dein Name hold, 
Gleich einer Glocke hell von Gold; 
O fließe fort in ftolger Ruh, 
Taufwafjer deutſchen Volles du! 
Wie bat Natur bier ausgeftreut, 
Was nur des Menſchen Herz erfreut! 
Die gelben Aehrenfelder Träufeln 
Durchwehet leis von Windesfäufeln ; 
Der grüne Forſt zieht um den Rand 
Ein breites dunkelnächt'ges Band; 
Wo heißer fi der Sonne Licht 
An dem Geſtein der Yelswand bricht, 
Dort kocht Die Reb’ am Heerd der Gluth 
Ihr duftend Gold, ihr feurig Blut. 
Es raffelt Das Eifen zu dieſer Stunb’ 
In nahen Schachtes tiefem Grund; 
Es horſten die dentſchen Adler bier, 
Die Edelfalken im Luftrevier; 
Es Springen die Hirfhe nom Nieberwald 
Und ſchwimmen durch die Fluthen Talt! 
Und in die lichten Wollen bin 
Geltfame Luftgeftalten ziehn: 
Hin ziehn die Fürften mit Kronen werth, 
Hin ziehn die Ritter mit Schild und Schwert, 
Die Jungfrau mit ihrem golbnen Haar, 
Biſchöf' im wallenden Talar. 
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Jos. Ghrist. Scheer. v. Aedlitj. 


Es tauchen die Nixen aus kühlem Bad 
Zum Tanz auf blumigem Geſtad; 

Es fingen die Sänger zur Harfe laut, 
Was ſie im Nebel der Lüfte geſchaut! 
Sie ſingen fort bis dieſe Stund', 

Noch iſt geſchloſſen nicht ihr Mund; 

Sie werden ſingen vom ſtolzen Rhein, 

So lang er fließt in das Meer hinein! — 


— dB — 


Franz Hrillparzer 


geboren zu Wien am 15. Januar 1791, lebt bafelbft, nachdem 
er vorher Eonceptpraftilant, dann foftematifierter Hofconcipift bet 
der Taiferlichen Hoflammer geworden war, feit 1832 al8 Archiv⸗ 
direltor. | 

Als Dichter ward er zuerft Durch das Trauerfpiel: „bie Ahn⸗ 
frau” bekannt, welches zu den hervorragendften Erzeugniffen der 
fataliftifchen Richtung, wie fie in Werner und Müller befonders 
hervortrat, gehört. Von dieſer Verirrung der dramatiſchen Poefie 
wußte er fich ſpäter wieder zu befreien und erhob ſich in der 
„Sappho,“ der Trilogie „Das goldne Vließ“ und dem hiſtoriſchen 
Trauerfpiele „König Ottokar's Glück und Ende” auf ben Gipfel 
feines Ruhmes. Seine fpätern dramatiſchen Dichtungen bekun⸗ 
den, obwohl reich an poetifchen Schönheiten, feinen weitern Fort- 
ſchritt, alle aber leiden an dem Vorwiegen des Iyrifchen Elemen- 
tes, Auch auf dem Felde der reinen Lyrik bat fich der begabte 
Dichter mit Glück verfucht. 


Werke. Die Ahnfrau. Wien 1816, 6. Aufl. 1844. _ Sappho. 3. Aufl. 
Wien 182. — Das golbne Bließ. Wien 1822. — König Ottolar’8 Glück 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. IT. Sb. 2. Aufl. 15 
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und Ende. Wien 1825. — Gin treuer Diener feines Herrn. Wien 1830. — 
Melufine. Wien 1833. — Des Meeres und der Liebe Wellen. Wien 1840. — 
Der Traum ein Leben. Wien 1840. 


_——B — 


Im Holden Mond des Maien. 


Sm holden Mond des Maien, 
Wenn lichte Blumen blühn, 
: Geflügelte Schalmeien 
Die Waldesnacht durchziehn; 


Da hebt ſich eine Scholle, 
Die Liebe lauſcht hervor, 
Ob noch der Winter grolle, 
Noch laut der Stürme Chor. 


Sieht grün’ fte nun die Weite, 
Erträgt fies nit im Haus, 
Sie fliegt auf Spiel und Beute- 
Gleich andern Bögen aus. 


Doc friert e8 etwa nächtig, 
Sudt fie der Menſchen Dach 
Und jhürt ein Feuer mächtig 
Im jungen Herzen wach. 
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Ständden 


Brim blim, Hang kling, 

Höre, Mädchen, was ich ſing'! 
Sieh mich hier vor deinem Fenſter, 
Lauſchend mit der Zither ſtehn, 

In der Stunde, wo Geſpenſter 

Nur und Liebende noch gehn. 
Alles ruht im trauten Zimmer, 
Nur die Liebe ruhet nimmer. 


Brim blim, klang kling, 

Was iſt die Liebe für ein Ding! 
Stürme brauſen durch die Gaſſen, 
Tief verhüllt in Schnee und Eis, 
Ach und doch, kaum kann ich's faffen, 
Kalt die Hand, der Buſen heiß, 
Innre Gluthen, wärmt die Finger, 
Kühl', o Eis, den Minneſinger! 


Brim blim, klang kling, 

Was iſt die Liebe für ein Ding! 
Muthig, wenn ich dich nicht ſehe, 
Sinn' ich aus manch Liebeswort; 
Aber kaum in deiner Nähe, 

Iſt die Sprache eilends fort. 
Ferne muthig, nahe blöde, 
Kannſt du denken, Lieb', ſo rede! 


Brim blim, klang kling, 
Was iſt die Liebe für ein Ding! 


F. Grillporjer. 


Nun ergreif' ich meine Zither, 
Wird das Herz mir weit und groß, 
Und das brütende Gewitter 

Bricht in hundert Strahlen los. 
Ja, mag's noch ſo ſeltſam klingen, 
Reden kann ich nicht, doch ſingen. 

Brim blim, klang kling, 

Was iſt die Liebe für ein Ding! 
Drum, das Saitenſpiel in Händen, 
Ruf' ich kühn zu dir hinauf: 

Laß den ſpröden Sinn ſich wenden, 
Thu' mir Herz und Fenſter auf! 
Aber ſtill: denn wird ſie's innen, 
Zürnt ſie etwa dem Beginnen, 
Schilt, daß ich mich's unterfing. 
Was iſt die Liebe für ein Ding! 
Doch was ſchwäch' ich dieſe Wonne, 
Die mein Innres ſüß bewegt? 
Iſt Die Sonne minder Sonne, _ 
Wo kein Aug’ ihr Schau’n erträgt? 
Bleibt, wenn Nichts auch übrig bliebe, 
Das Gefühl bo, daß ich liebe — 
Ad und — — 
Brim blim, Hang fing, 
Liebe bleibt ein füßes Ding. 


Feldmarfchall Radetzky. 
Glück auf, mein Feldherr, führe ben Streich! 
Nicht blos um des Ruhmes Schimmer: 
In deinem Lager ift Oefterreich, 
Wir Andern find einzelne Trümmer. 


\ F. Brillpargr, 


Aus Thorbeit und aus Eitelkeit 
Sind wir in ım$ zerfallen ; 
In denen, die du führft zum Streit, 
Lebt noch ein Geift in Allen. 


Dort ift fein Süngling, der fi vermißt 
Es beffer als du zu kennen, 
Der, was er träumt und nirgends ift, 
Als Weisheit wagt zu benennen. 


Und deine Gnade, die nicht nur wacht, 
Nein auch bewacht und beſchirmet, 
Sie hat nicht der eignen Sicherheit Acht, 
Wenn Nachts die Trommel ftürmet. 


Der Bürger deiner wandernden Stadt, 
Er weiß, diefe Stadt ift fein Alles, ‘ 
Die, wenn fie die Flamme ergriffen bat, 
Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles. 


Und beine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite, 
Zu ftrafen, wenn's irgend nöthig wär’; 
Gehorſam ift Frieden im Streite. 


Die Gott als Slav' und Magyaren ſchuf, 
Sie ftreiten um Worte-nicht hämiſch, 
Sie folgen, ob Deutſch auch der Feldherrnruf, 
Denn „Vorwärts!“ ift ungriſch und böhmiſch. 


Gemeinfame Hülf' in gemeinfamer Noth 
Hat Reiche und Staaten gegründet, 
Der Menſch tft ein Einfamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbündet. 


3, Grillyargr, 


Wär' uns ein Beifpiel dein ruhmooller Krieg, 
Wir reichten ums freudig die Hände! 
Im Anſchluß von Allen liegt der Sieg, 
Im Glüd eines Jeden das Ende. 


Karl Theodor Körner. 


Und ſollt' ih einft tm Stegerheimjug fehlen: 
Weint nit um mich, beneidet mir mein STäd! 
Denn was beraufcht die Leier vorgefungen , 
Das hat des Schwertes freie That errungen. 

K. Tb. Körner. 


Kari Theodor Körner wurde am 23. September 1791 
zu Dresden geboren, woſelbſt fein Vater, durch feine freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu Schiller ganz beſonders bekannt, chur- 
ſächſiſcher Oberappellationsrath war. In feinem 17. Jahre bezog 
Körner als angehender Bergmann die Bergalademie in Freiberg 
und zwei Jahre fpäter die Univerfität Leipzig, wo er ſich mit 
Philofophie, Geſchichte und Anatomie bejchäftigte. 1811 ging er 
nah Berlin und Wien und ward an letterem Orte als Hof 
tbeaterbichter angeftellt. Die Erhebung Preußens und der Auf- 
ruf des Königs erwedten auch in Körner's Bruft Triegerifche Ber 
geifterung; er verließ feine amtliche Thätigfeit, riß fich aus den 
Armen einer geliebten Braut los umd trat am 19, März 1813 
in die Kreifchaar des Majors von Lützow ein. Er wurde bald 
Lieutenant und fpäter Abjutant Lütow’s. Nachdem er ſchon 
in ber Nähe von Leipzig im Frühjahre fchwer verwundet, aber 
glücklich wieberhergeftellt worden war, fiel er am 26. Auguft bei 
Gadebuſch, wenige Stunden, nachdem er im Gehölze raftend fein 
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berühmtes Schwertlied gedichtet, Durch Die Kugel des Musketiers 
Franz. Seine Waffenbrüder begruben ihn bei vem Dorfe Wöb- 
belin in ber Nähe von Ludwigsluſt unter einer hohen Träftigen 
Eiche mit herabhängenden Aeften. Das ift die „Körmers Eiche,” 
unter welcher fpäter auch des Dichters Vater und Schweiter be- 
graben wurden. Der Rubeplag ift num mit einer Mauer eingefaßt 
und dur) ein in Eifen gegofjenes Denkmal bezeichnet. 

Körner lehnte fih als Dichter an Schiller an und bewegte 
ſich in Schiller’ihen Formen; Das zeigt fich befonders in feinen 
damaligen Werfen: Zriny und Roſamunde, welche von geringem 
bichterifchen Werthe find, obwohl fie ein reiches Talent befunden. 
Sein eigentlicher Dichterrubm gründet fih auf feine patriotifche 
Liederſammlung „Leier und Schwert” und warb durch die Be- 
thätigimg feiner darin ausgefprochenen Gefinnung und durch Den 
Heldentod des jungen Sängers noch gemehrt. Wir Dürfen Diefen 
Liedern unfere wärmſte Anerfennung nicht verfagen, wenn aud) 
bisweilen das Pathos den eigentlichen Kraftinhalt überbietet. 


Werke. Knospen. Leipzig 1810. — Leier und Schwert. Berlin 1814. — 
Sämmtlihe Werke, herausgegeben von K. Stredfuß. 2. Gefammtausgabe. 
Berlin 1842, A Bände. Neue Ausgabe 1855. 


— sr — 


Die Eichen. 


Abend wird’s, des Tages Stimmen jehweigen, 
Röther ftrahlt Der Sonne letztes Glühn; 
Und Hier fit! ich unter euren Zweigen, 
Und das Herz ift mir fo voll, fo fühn! 


R. Ch. Körner. 


Alter Zeiten alte treue Zeugen, 

Schmückt euch doch des Lebens frifhes Grün, 
Und ver Borwelt kräftige Geftalten 

Sind uns no in eurer Pracht erhalten. 


Biel des Edeln hat die Zeit zertrümmert, 
Biel des Schönen ftarb den frühen Top; 
Durch die reihen Blätterkränze ſchimmert 
Seinen Abſchied dort das Abendroth. 
Doch um das Verhängniß unbekümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 
Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod beſtehen! — 


Und ihr habt beſtanden! — Unter allen 

Grünt ihr friſch und kühn mit ſtarkem Muth; 
Wohl kein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht geruht. 
Und, wenn herbſtlich eure Blätter fallen; 

Todt auch ſind ſie euch ein köſtlich Gut: 
Denn verweſend werden eure Kinder 

Eurer nächſten Frühlingspracht Begründer. 


Schönes Bild von alter dentſcher Treue, 
Wie fie befire Zeiten angefchaut: 
Wo in freudig fühner Todesweihe 
Bürger ihre Staaten feftgebaut. — 
Ab, was bilft’s, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch Alle dieſem Schmerz; vertraut! 
Deutfches Volk! du herrlichftes vor allen, 
Deine Eichen ftehn, dur bift gefallen! 


— — 
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R. Eh. Xörner. 


Anſere Zuverficht, 


Wir rufen dich mit freud’gen Blicken 
Und halten feft an deinem Wort! 
Die Hölle fol uns nicht berüden 
Dur Aberwig und Meuchelmord; 
Und was aud rings in Trümmer gebt, 
Wir wiffen’s, daß dein Wort beftebt. 


Nicht Teichten Kampfes fiegt der Glaube, 
Solch Gut will ſchwer errimgen fein. 
Freiwillig tränkt uns feine Traube, 
Die Kelter nur erpreßt den Wein; 
Und will ein Engel bimmelwärts, 
Erft bricht im Tod, ein Menfchenherz. 


Drum, mag auch noch im falfchen Leben 
Die Lüge ihre Tempel bau’n, 
Und mögen goldne Schurfen beben, 
Und fih vor Kraft und Tugend graum, 
Und mit der Feigheit Schwindeldrehn 
Bor dem erwachten Volle ftehn. 


Und mögen fi) noch Brüder trennen 
Und fi in blut'gem Haß entzwein, 
Und deutjche Fürften es verfennen, 
Daß ihre Kronen Schweitern fei'n, 
Unb daß, wenn Deutichland einig blieb, 
Es einer Welt Geſetze fehrieb. 


Wir wollen nicht an Dir verzagen 
Und treu und feften Muthes fein. 
Du wirft den Wüthrich Doch erfchlagen, 
Und wirft dein deutfches Land befrein. 
Liegt auch der Tag noch Jahre weit: 
Wer weiß, als bu, die rechte Zeit? 


R. Ch. Rüörner. 


Die rechte Zeit zur guten Sache, 
Zur Freiheit, zum Tyrannentod! 
Bor deinem Schwerte finft der Drache 
Und färbt die deutſchen Ströme roth 
Mit Sclavenblut und freiem Blut! — 
Du treuer Gott, verwalt' es gnt! 


Aufruf. 
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Friſch auf, mein Voll! Die Flammenzeichen rauchen, 


Hell aus dem Norden blidt der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen ; 


Friſch auf, mein Voll! Die Flammenzeichen rauchen, 


Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaubert nicht! 
Das höchſte Heil, das letzte, Liegt im Schwerte! 
Drüd’ dir den Speer in's treue Herz hinein: 
Der Freiheit eine Gaſſel Wafch die Erbe, 
Dein deutfches Land, mit deinem Blute rein! 


Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wifjen; 
Es if ein Kreuzzug, 's ift ein heiliger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiffen 
Hat der Tyrann ans deiner Bruſt geriffen; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 

Das Winfeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter fehreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne jchreit nach Blut. 

Zerbrich Die Pflugſchar, laß den Meifel fallen, 

Die Leier fill, den Webftuhl ruhig ftehn! 
Verlaſſe deine Höfe, deine Hallen! — 
Bor deſſen Antlik deine Fahnen wallen, 

Er will fein Volk in Waffenräftung fehn. 
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Denn einen großen Altar follft du bauen 

In feiner Freiheit ew'gem Morgenrotb; 

Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen, 
Der Tempel gründe fih auf Heldentod. — 


Was weint ihr, Mädchen, warum Hagt ihr, Weiber, 
Für Die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 
Wenn wir entzüdt die jugendlichen Leiber, 
Hinwerfen in die Schaaren eurer Räuber, 
Daß euch des Kampfes kühne Wolluft fehlt? — 
Ihr könnt ja frob zu Gottes Altar treten ! 
Für Wunden gab er zarte Sorgfamkeit, 
Gab euch in euern herzlichen Gebeten 
Den ſchönen reinen Sieg der Frömmigkeit. 


So betet, daß Die alte Kraft erwache, 
Daß wir daftehn, das alte Voll des Siegs! 
Die Märtyrer der heil'gen deutichen Sache, 
O ruft fie an als Genien der Rache, 

Als ante Engel des gerechten Kriegs! 
Zouife, ſchwebe fegnend um den Gatten; 
Geift unfers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all’ ihr deutjchen, freien Heldenjchatten 
Mit uns, mit uns und unfrer Fahnen Flug! 


Der Simmel hilft, die Hölle muß uns weichen! 
Drauf, mwadres Bolt! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch Schlägt dein Herz, hoch wachſen deine Eichen, 

Was kümmern dich Die Hügel deiner Leichen ? 

Hoch Pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Doch ftehft du dann, mein Volk, befränzt vom Glüde, 
In deiner Vorzeit heil'gem Siegerglanz: 

Vergiß die treuen Tobten nicht, und fchmüde 

Auch unfre Urne mit dem Eichenfranz ! 


R. Ch. Rürner. 237 


Lüßow's wilde Jagd. (Am 24. April 1813.) 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenjcein ? 
Hör’s näher und näher Eraufen. 
Es zieht fich herunter in düſteren Reihn, 
Und gellende Hörner jchallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Graufen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 
Das ift Lützow's wilte, verwegne Jagd, 


Was zieht Dort raſch durch den finftern Wald, 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt fi in nächtlichen Hinterhalt; 
Das Hurrah jauchzt und die Büchfe nallt, 
Es fallen die fränfifhen Schergen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt, 
Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd. 


Wo die Reben dort glühen, dort brauft der Rhein, 
Der Wüthrich geborgen fich meinte; 
Da naht e8 fchnell mit Gewitterſchein, 
Und wirft ſich mit rüftigen Armen hinein, 
Und fpringt an’s Ufer der Feinde. 
Und wenn ihr die fhwarzen Schwimmer fragt, 
Das iſt Lutzow's wilde, verwegene Jagd. 


Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Was Ichlagen die Schwerter zuſammen? 
Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit ift glühend erwacht, 
Und lodert in biutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 

Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd. 
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Wer fcheidet Dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet ? 
Es zudt der Tod auf dem Angeficht, 
Doch die waderen Herzen erzittern nicht; 
Das Baterland ift ja gerettet! 
Und wenn ihr die fchwarzen Gefellen fragt, 
Das war Lütow’s wilde werwegene Jagd. 

Die wilde Jagd und die deutſche Jagd 
Auf Hentersblut und Tyrannen! 
Drum, die ihr uns liebt, nicht gemeint und geffagt; 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir's auch mur fterbenb gewannen! 
Und von Enten zu Enkeln ſei's nachgefagt: 
„Das war Lützow's wilde, verwegene Jagd.“ 


Kundestied vor der Schlacht. 
(Am Morgen des Gefehts bei Dannenberg.) (Am 12. Mat 1813.) 
Ahnungsgrauend, todesmuthig 
Bricht der große Morgen an; 
Und die Sonne, kalt und blutig 
Leuchtet unfrer blut'gen Bahn. 
In der nächſten Stunden Schoofe 
Liegt das Schidjal einer Welt, 
Und es zittern ſchon die Loofe, 
Und der ehrne Würfel fällt. 
Brüder! Euch mahne die dämmernde Stunde, 
Mahne euch ernft zu dem heiligften Bunde: 
Treu, fo zum Tod, als zum Leben, gefellt ! 
Hınter uns, im Graun der Nächte, 
Liegt die Schande, liegt die Schmach, 
Liegt der Frevel fremder Knechte, 
Der bie deutſche Eiche brach. 


%. Ch. Rörner. 


Unfre Sprade warb gefchänbet, 
Unfre Tempel ftürzten ein; 
Unfre Ehre ift verpfändet:. 
Deutſche Brüder, löſt fie ein! 


Brüder, die Rache flammt! Reicht euch Die Hände, 


Daß fih der Fluch der Himmlifchen wende, 
Löſt das verlorne Palladium ein ! 
Bor uns liegt ein glücklich Hoffen, 
Liegt der Zukunft gofpne Zeit, 
Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blüht der Freiheit Seligfeit. 
Deutſche Kunft und deutſche Lieber, 
Frauenhuld und Liebesglüd, 
Allee Große fommt uns wieder, 
Alles Schöne kehrt zurüd. 
Aber noch gilt e8 ein gräßliches Wagen, 
Leben und Blut in die Schanze zu fchlagen; 
Nur in”dem Opfertod reift ung das Glück. 
Nun, mit Gott! wir wollen’8 wagen, 
Teft vereint dem Schichkſal ftehn, 
Unfer Herz zum Altar trage, 
Und dem Tod entgegen gehn. 
Vaterland! dir woll'n wir ſterben, 
Wie dein großes Wort gebeut! 
Unfre Lieben mögen’s erben, 
Was wir mit dem Blut befreit. 
Wachſe, du Freiheit der deutſchen Eichen, 
Wache empor über unfere Leihen! — 
Baterland, höre den heiligen Eid! — 
Und nun wendet eure Blide 
Noch einmal der Liebe nad); 
Sceibet von dem Blüthenglüde, 
Das der gift’ge Süden brach. 
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Wird euch auch Das Auge trüber, — 
Keine Thräne brinat euch Spott. 
Werft den letten Kuß hinüber, 
Dann befehlt fie eurem Gott! 

Alle die Lippen, die für uns beten, 

Alle die Herzen, bie wir zertreten, . 

Tröfte und fchüte fie, ewiger Gott! — 


Und nun frifh zur Schlacht gewendet, 

Aug’ und Herz zum Licht hinauf! 

Alles Ird'ſche ift vollendet, 

Und das Himmliſche geht auf. 

Faßt euch an, ihr deutſchen Brüder ! 

Leder Nerve fei ein Held! 

Treue Herzen fehn ſich wieder; 

Lebewohl für Diefe Welt ! 
Hört ihr’s, ſchon jauchzt e8 uns Donnernd entgegen! 
Brüder! hinein in den blitenben Regen! 
Wiederſehn in ber befleren Welt! 


HZebet während der Schlacht. 


Bater, ich rufe dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf ver Gefchüte, 
Sprühend umzuden mich raſſelnde Blitze. 
Lenker der Schlachten, ich rufe Dich! 

Bater, bu führe mid! 


Bater, du führe mich! 
Führ' mich zum Siege, führ’ mich zum Tode: 
Herr, ich erfenne beine Gebote; 
Herr, wie du willft, fo führe mich. 

Gott, ich erfenne dich! 
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Gott, ich erkenne dich! 
So im herbſtlichen Rauſchen der Blätter, 
Als im Schlachtendonnerwetter, 
Urquell der Gnade, erfenn’ ich dich. 
Bater, du fegne mich! 
Bater, du fegne mich! 
In deine Hand befehl’ ich mein Leben, 
Du kannſt e8 nehmen, bu haft e8 gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben fegne mid! 
Bater, ich preife Dich! 
Bater, ich preife Dich! 
's ift ja Tein Kampf für bie Güter der Erbe; 
Das Heiligfte fhligen wir mit dem Schwerte; 
Drum, fallend und fiegend, preif’ ich Dich! 
Gott, dir ergeb’ ich mich! 
Gott! Dir ergeb’ ih mich ! 
Wenn mich Die Donner des Tobes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Dir, mein Gott, Dir ergeb’ ich mich! 
Bater, ich rufe dich! 


Lied zur feierlichen Einfegnung des preuß. Freicorps 
in ber Kirche zu Rogau in Schleften. 


Wir treten bier im Gotteshaus 
Mit frommen Muth zufammen, 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen. 
Denn was uns mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja jelber angefacht. 
Dem Herrn allein die Ehre! 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2. Auf. 16 
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Der Herr ift unſre Zuverficht, 
Wie ſchwer der Kampf auch werbe; 
Dir ftreiten ja für Hecht und Pflicht 


. Und für die heil’ge Erbe. 


Drum, retten wir das Vaterland: 
So that’8 der Herr durch unfre Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 

Es bricht der freche Uebermuth 
Der Tyrannei zufammen; 
Es foll der Freiheit heil’ge Gluth 
In allen Herzen flammen, 
Drum frifh in Kampfes Ungeſtüm! 
Gott ift mit uns und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 

Er wedt uns jet mit Siegerluſt 
Für die gerechte Sache; 
Er rief es ſelbſt in unſre Bruſt: 


Auf, deutſches Boll, erwache! 


Und führt uns, wär's auch durch den Tod, 
Zu ſeiner Freiheit Morgenroth. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


schwertlied. 


Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein heitres Blinken, 
Schauſt mich ſo freundlich an, 
Hab' meine Freude dran. Hurrah! 
„Mich trägt ein wackrer Reiter, 
Drum blink' ich auch ſo heiter, 
Bin freien Mannes Wehr; 
Das freut dem Schwerte ſehr.“ Hurrah! 
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Ja, gutes Schwert, frei bin ich, 
Und liebe dich herzinnig, 

Als wärſt Du mir getraut, 

Als eine liebe Braut. Hurrah! 


„Dir hab' ich's ja ergeben, 

Mein lichtes Eifenleben. 
Ad, wären wir getraut ! 
Wann holft du deine Braut?" Hurrah! 


- Zur Brautnahts-Morgenrötbe 


Ruft feitlih Die Trompete; 
Wenn die Kanonen jchrein, 
Hol ich das Liebchen ein. Hurrah! 


„O feliges Umfangen! 
Ich barre mit Verlangen. 
Du Bräut’gam, hole mid, 
Mein Kränzchen bleibt für dich!“ Hurrahl 


Was Hirrft du in der Scheibe, 
Du helle Eifenfreude, 
So wild, ſo ſchlachtenfroh? 
Mein Schwert, was klirrſt du fo? Hurrah! 


„Wohl klirr' ich in der Scheide, 
Ich Sehne mich zum Streite, 
Recht wild und ſchlachtenfroh; 
Drum, Reiter, klirr' ih fo!" Hurrah! 


Bleib’ Doch im engen Stübchen, 
Was willft du bier, mein Liebchen? 
Bleib’ ftill im Kämmerlein, 
Bleib’, bald Hol’ ich dich ein. Hurrah! 


2. &%b. Kin. 


„Laß mich nicht lange warten! 
O ſchöner Liebesgarten, 
Voll Röslein blutigroth, 
Und aufgeblühtem Tod.” Hurrah! 


So komm denn aus der Scheide, 

Du Reiters Augenweide! 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ' Dich in's Vaterhaus. Hurrah! 


„Ach, herrlich iſt's im Freien! 
In rüft’gen Hochzeitreihen, 
Wie glänzt im Sonnenſtrahl 
So bräutlid hell der Stahl!" Hurra! 


Wohlauf, ihr teden Streiter! 

Wohlauf, ihr deutfchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warn, 
Nehmt's Lieben in den Arm. Hurrah! 


Erft that es an ber Linken 

Nur ganz verftohlen blinken; . 
Doch an die Rechte traut 
Gott fihtbarlich die Braut. Hurrab! 


Drum drüdt ven Tiebeheißen 
Bräutliden Mund von Eifen 
An eure Tippen feft. 
Fluch! wer die Braut verläßt! Hurrah! 
Nun laßt das Liebchen fingen, 
Daß belle Funken fpringen! 
Der Hoczeitmorgen graut. — 
Hurrab, du Eifenbraut! Hurrah! 


— 20 ä— 


Yuflav Schwab. 


Das tapfre Volk der Schwaben 
Kennt feiner Dichter Gaben: 
. Sie find ja Träumer nicht! 
- 68 griff ihr muthig Streben 
Bon jeher ein in's Leben, 
Wenn Leben warb Gedicht. 


Auch kommſt du mit Genoſſen, 
Die tragen, kühn entſproſſen, 
Den Lorbeer ſchon im Haar. 
Und mit des Liedes Meiſtern 
Eint ſich von freien Geiſtern 
Die dichtgeſchloſſne Schaar. — 
Guſtav Schwab. 


Guſtav 3qchwab wurde am 17. Juni 1792 zu Stuttgart 
geboren, wo fein Bater Oberfiudien- und Eonfiftorialrath war, 
Nachdem er von biefem ſelbſt unterrichtet worden, bejuchte er 
das Stuttgarter Gymnaſtum, von wo er in das theologifche 
Stift zu Tübingen überging. Er ftubierte 1809 — 14 Theologie 
und Philoſophie. Schon als Student veröffentlichte er einzelne 
Gedichte in Uhland's „Deutſchem Dichterwalbe” und in Kerner’s 
„Schwäbiſchem Almanach," durch welche er die Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkte. Nachdem er eine Reiſe nach Berlin unternommen 
und daſelbſt durch Fouqué ꝛc. neue dichteriſche Anregung 
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empfangen hatte, wurde er 1815 Repetent am Tübinger Seminar, 
1817 aber Profeſſor der. alten Sprachen am oberen Gymnaſium 
in Stuttgart, in welcher Stellung er 20 Jahre verblieb. 1837 
warb er Pfarrer in Gomaringen bei Tübingen, am Fuße ber 
ſchwäbiſchen Alp gelegen. Dafelbft verlebte er glüdliche Tage in 
gefegneter Berufserfüllung und in ber heitern Gaftlichleit feines 
Haufes, bis 1840 der Tod feines jüngften Kindes den heitern 
Himmel diefer Jahre trübte. Als Schwab 1841 von einer Reife 
nah Schweden heimkehrte, fand er feine Ernennung zum Stabt- 
pfarrer an St. Leonhard in Stuttgart und zum Delan ber 
Didcefe wor; im Herbfte 1845 warb er Oberftudien- und Ober- 
conſiſtorialrath und erhielt bald darauf die tbeologifhe Doltor- 
würbe von der Univerfität Tübingen. In der Nacht vom 3. auf 
den 4. November 1850 ftarb er nach einem fegensreichen Wirken 
in ergebenem Gottvertrauen. 

Schwab gehört als Dichter zu ber fogenannten ſchwäbiſchen 
Schule und fteht innerhalb dieſes Kreifes Uhland am nächften, 
gegen ben er an bichterifcher Begabung zurüd bleibt. Obwohl 
aber Schwab fidh ſelbſt damit begnügen will, Uhland's ältefter 
Schüler zu fein, fo dürfen wir doch in ihm nicht einen bloßen 
Nachahmer erbliden. Vielmehr gebt der Gefichtsfreis unfers 
Dichters oft über den eng heimathlich abgefchloffenen feiner Sanges- 
genofjien hinaus, feine Intereſſen find weitere und allgemeinere, 
fo daß er auch an den Gefchiden ber Völker warmen Antbeil 
nimmt. ' Selbft in der Ballade und Rofnanze ging er in ber 
Wahl der Stoffe über den engern Kreis Uhland's hinaus, Be⸗ 
fonders ift ihm ein kirchlich frommer Sinn und eine große Dar- 
ftellungsfraft eigen. Seine köſtlichen Nacherzählungen griechifcher 
und deutſcher Sagen haben ihm bie Herzen von Alt und Jung 
gewonnen. Und enblic rechnen wir ihm die freimbliche ermun⸗ 
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ternde Theilnahme, welche er jüngeren Talenten widmete, als 
nicht geringes Verdienſt an. 


Werke. Gedichte. 2 Bde. Stuttgart. 1828. — Miniaturausg. 3. Aufl. 
1846. — Romanzen aus dem Jugendleben des Herzogs Chriſtian von MWürs 
temberg. Stuttgart 1819. — Die Nedarjeite der fhmäbiichen Alp ꝛe. Daf. 
1823. — Der Bodenfee, dal. 1840. — Fünf Bücher deutſcher Lieder und Ges 
Dichte (eine Mufterfammlung) Leipzig 1835 und in mehreren Auflagen. — 
Bud der fhönften Geſchichten und Sagen für Alt und Yung. 2 Bde. Stuttg. 
1836. sc. — Die fhönften Sagen des Hafjiihen Alterthums. 3 Bde. Stuttg. 
in mehr. Aufl. — Schiller's Leben Stuttg. 1841. — Text zum malerifhen 
und romantiihden Schwaben. Leipzig 1837 — 33. — Die deutſche Proſa von 
Mosheim bis auf unfere Tage. 2 Bde. Stuttgart 1842. — Wegweifer durch 
die Literatur der Deutſchen. — Leipzig 2. Aufl. 1847. — 
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An den Hefang. 
(Mel.: Im Kreife frober, Pluger Becher ꝛc.) 


Wir fommen, uns in dir zu baben, 
Gefang, vor dein Iryftallnes Haus; 
Dein Raufchen bat uns eingeladen, 
Geuß nur die Haren Wellen aus! 
Denn beine reiche Fülle beut, 

Was ftarle Männerjeelen freut. 


Die Liebe wogt auf deinen Wellen, 
Und firömt in Dir durch jedes Herz: 
Du lehreſt ihre Seufzer ſchwellen, 

Und Löfeft heilend ihren Schmerz. 
Aus deinem Spiegel wallt ihr Glück 
In tauſendfachem Strahl zurüd. 





G. Shah. 


Der fefte Glaube, will er wanken, 
In deinem Quelle ſtärkt er fi; 
Da wachſen Flügel dent Gedanken, 
Dem Auge tagt e8 wonniglich; 
Es ſchaut in deiner blauen Fluth 
Den Himmel und das ewige Gut. 


Die Freibeit kommt auf dir geſchwommen, 
Hat deiner Arche fi) vertraut; 
Wird- ihr das kühne Wort genommen, 
So tauchet fie fih im den Laut; 
Sie ſchifft aus Griechenland und Rom, 
Ein ſel'ger Schwan, auf deinem Strom. 


Wenn deine Wogen uns umfchlingen, 
So wiflen wir, was Freundſchaft Heißt: 
So ſtark und einig, wie wir fingen, 
So ſtark und einig ift ihr Geift. 

Biel Kehlen und ein einz'ger Sang; 
Biel Seelen in verbundnem Drang. 


Auch diefes glühnde Blut der Reben 
Wird erft in deiner Miſchung mild; 
Du machſt, daß mit ihm reinres Leben 
In allen unfern Adern quillt: 

Du ſtimmeſt unfern Gläferflang : 
Gedeihe, feftlicher Gefang. 


3a, deinen Segen zu verbreiten 
Haft du uns Brüder ausgeſandt; 
Wir wollen beine Ströme leiten 
Hinaus in’s Tiebe Vaterland; 
Und wo fie fließen, wo fie glühn: 
Sol Glaube, Freiheit, Liebe blühn! 
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(Ra der Weile: Es reiten drei Reiter zum Thor hinaus ıc.) 


Bemooster Burſche zieh ich aus, 
Behüt' dich Gott, Philiſters Haus! 
Zur alten Heimath geh’ ich ein, 
Muß jelber nun Bhilifter fein. 
Fahrt wohl, ihr Straßen, grad und krumm, 
Ich zieh' nicht mehr in euch herum, 
Durchtön' euch nicht mehr mit Geſang, 
Mit Lärm nicht mehr und Sporentlang. 


Mas wollt ihr Kneipen all’ von mir? 
Mein Bleiben ift nicht mehr allhier, 
Winkt nicht mit euerm langem Arm, 
Macht mir mein Durftig Herz nicht warm. 


Ei grüß’ euch Gott, Collegia! 
Wie fteht ihr in Parade ba. 

Ihr dumpfen Säle groß und Hein 
Jetzt Triegt ihr mich nicht mehr berein. 
Auch du von deinem Giebeldach 
Siehft mir umfonft, o Earcer, nad. 
Für ſchlechte Herberg Tag und Nacht, 

Sei dir ein Pereat gebracht! 


Du aber blüh' und fchalle noch, 
Leb' alter Waffenboden hoch! 
Es ſtärkt den Geift die Wiffenfchaft, 
So ftärle du des Armes Kraft. 
Da komm' ih, ah, an Liebehens Haus: 
D Kind fchan’ noch einmal heraus! 
Heraus mit deinen Aeuglein Mar, 
Mit deinem dunkeln Lockenhaar! 


©. Schmeh. 


Und Haft du mich vergeflen ſchon, 
So winfd” ich dir nicht böfen Lohn; 
Sud dir nur einen Yuhlen neu, 
Doch er fei flott gleich mir und tren! 


Und weiter, weiter geht mein Lauf, 
Thut euch, ihr alten Thore, auf! 
Leiht ift mein Sinn und frei mein Pfad, 
Gehab dich wohl, du Mufenftabt ! 


Ihr Freunde, drängt euch um mich ber, 
Macht mir mein leichtes Herz nicht fchwer, 
Auf friſchem Roß, mit frobem Sarg 
©eleitet mich den Weg entlang. 


Im nächſten Dorfe kehret ein, 
Trinkt noch mit mir von Einem Wein. — 
Und nun denn, Brüder, fei’s, weil’s muß! 
Das lebte Glas, den letsten Kuß! 


Das Neckarthal bei Cannſtadt. 


(Auf eine Landſchaft von Steinkopf.) 


Zarter Ueberflug von Licht, 
Das aus frühem Nebel bricht! 
Welch ein Thal aus fernen Landen 
Iſt vor meinem Blick erftanden ? 


Weiche Hügel bingeftredt, 
Dit mit Baum und Strauch gebedt, 
Und von Wäldern überjäumet, 
Drob ein Morgenhimmel träumet. 
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Keifen mag in Höhn und Schlucht 
Hier es wohl von Wunderfrucht, 
Tönen.in den Raubgehängen 
Mag's von fremden Nogelfängen. 


Dörfer ftehn in halber Naht — 
Welch Geſchlecht wohl dort erwacht? 
Du, die Augen aufgefchlagen, 
Blauer Fluß, woher getragen? 


Ueber Wellen ruft bein Steg, 
Durch's Gefträuche Iodt der Weg, 
Und der Berge graue Kette 
Birget neue Wunderftätte. 


Aber heil in’s Thal hinaus 
Blidt ein heitres Säulenhaus, 
Lädt zu fühlen Sit den müden 
Wandrer ein in diefem Süpen. 


AH das Bleiben auf ven Höhn, 
Ah das Ziehen ift fo ſchön! 
Soll ih wandern, fol ich weilen? 
Sol ih ruhen, fol ich eilen? 


Doch wie wird mir, iſt's kein Traum? 
Bift du's, trauter Früchtebaum? 
Winkſt aus wohlbefannter Laube 
Du mir, beimathliche Traube ? 


Nein, es tft Fein fernes Thal, 
Schwaben, Schwaben allzumal! 
Welch ein herrlich Land mein eigen, 
Muß mir’s erft der Maler zeigen ? 











252 


®. Schwab. 


Nicht zur duft'gen Ferne bin 
Strebe, rubelofer Sim! 
D wie füß im Nachbarthale 
Ruhet ſich's im Sonnenftrahle! 


Die Wolke am Sternenhimmel. 


Welch eine Saat von goldnen Aehren 
Durchwandl' ich dunkle Rachtgeftalt ? 
Die ſchaudernd ihre Häupter ehren 
Bor meinem Athem, rauh und Talt. 


Ich bin fo fremd auf Diefen Auen 
Und wohl aus einem andern Land, 
Und möchte da mich helle ſchauen, 
Doch bleib’ ich mir fo unbelannt. 


Trüb glänzt von meinem grauen Kleide 
Der Saum in dieſer Flämmlein Schein; 
Sie feiern ruhig ew'ge Freude, 
Da zieh’ ich ſtörend mitten ein. 


Ich darf nicht frei und fiher gehen, 
Bald führt mich eine Teife Hand, 
Bald reißt es mich mit Sturmeswehen 
Und faßt mein flatterndes Gewand. 


Und mir begegnen dunkle Brüder, 
Stumm, grau und willenio8 wie ich, 
Sie, ſchlagen fremd die Wimpern nieder, 
Und ziehen hin, als flöhn fie mich. 


8. Schmah. 


Wenn ſchüchtern bann mein Blick fich Hebet, 


So fahren Flammen wild heraus, 
Und will ich jprechen, fo erbebet 
Bor meinem Ton das fremde Haus, 


Wo bin ih Arme denn geboren, 
Wo wird man liebend mich empfahn ? 
Ich blid’ in ibr Gebiet verloren, 
Fremd dieſe hohe Schönheit an. — 


Doch winkt aus wunderbarer Tiefe 
Mir nicht ein mild Erbarmen zu, 
Als ob mir eine Mutter viefe, 
Mid lüd' an ihre Yruft zur Ruh? 5 


Wie ift mir? Wehmuth löst in Thränen 
Hell meine graue Nachtgeftalt, 
Hinab, hinab zieht all mein Sehnen 
Berjöhnend heilige Gewalt." — 


Und liebend rauſcht's der Erb’ entgegen, 
Der Morgen kommt mit neuer Aufl: 
Blau ift die Luft, ein füher Regen 
Liegt an der Mutter Erbe Bruft. 


Kaifer Heinrichs Waffenweibe. 


Der junge König Heinrich fchlief 
Zu Goßlar in der Kammer tief, 
Berichloffen waren alle Thüren, 

Eh durfte fich fein Leben rühren, 
Kein Hall den langen Gang durchlief, 
Der junge König Heinrich fchlief. 
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Do wenn der Herr im Himmel ſpricht, 
Hilft cin Geboi zu ſchweigen mit; — 
Die Binde durch vie Hallen pfeifen, 

Die Tropfen au das Fenfter ftreifen, 
In manden rauhem Donnerfchlag 
Entiofiet fi} der heiße Tag. 


Die Diener fchleichen auf den Zeh, 
Sie wagen nicht hereinzufehn: 
Will er das Wetter überhörn, — 
Nicht wollen fie den König flören; 
Dis daß ein Knall das Haus durchdringt, 
Und mit Geklirr die Kammer Mingt. 


Da flieget bei des Herru Gefahr 
Herbei der bleihen Knechte Schaar! 
Man hört nicht mehr den Regen fallen, 
Man hört nicht mehr den Donner hallen, 
Dan höret nur der Füße Zritt 
Und ſchwerer Männer Eifenfchritt. 


Sie Öffuen fchen das Flügelthor — 
Verſchloſſen ift des Königs Ohr, 
Sein Auge fchläft noch ſchlummertrunken, 
Und wie er auf den Pfühl geinnlen, 
So liegt fein junges Haupt in Ruh, 
Die gelben Loden decken's zu. 


Doch über'm Bette Schwert und Schild, 
Ste hängen, der Zerftörung Bild, 
Der Stahl gefehmelzt wie in der Eſſe, 
Der Schild zerbrücdt wie von der Preſſe, 
Durch Leber und durch Eifen fuhr 
Der Bli und ließ die heiße Spur. 
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Die Diener ftarren; jet erwacht 
Ihr König aus des Schlafes Nacht, 
Es fliegt fein Blid nad feinen Waffen, 
Und fieht fie ftaunend umgejchaffen; ' 
Gar bald erräth er, was gefchah, 
Sprit: „Großer Meifter, warft du ba? 


„Mir däucht', ich hörte doch dein Lied, 
Ich hörte hämmern dich, o Schmied! 
Sah deine Roh das Leber gerben, 
Sah deine Gluth das Eifen färben, 
Zu ftehen meint’ in fühnem Traum 
Ich hoch in deiner Werkftatt Raum!“ 


Der König von dem Lager fprang, 
Bald in der Hand den Hammer ſchwang, 
Er läßt ihn auf dem Schwerte Hingen, 
Will jelbit, was Gott begann, vollbringen, 
Das Eifen, warm noch, fchmiebet er, 
Und ftellt ven Schild aus Falten ber. ” 


Und auf der langen Heerſcherbahn 
Hat er mand Kleid fih umgethban, . 
Mit mancher Brinne fhön geprechfelt, 
Mit mandhem Helm hat er gewechjelt, 
Doch Schild und Schwert vertaufcht” er nie, 
Die Gott im Wetter ihm verlieh. 


Es fuhr der Bli aus feinem Stahl 
Im Streite zweiundjehzig Mal, 
In zweiundſechzig Kämpfen bedte 
Der Schild ihn, der vom Strahl beledte; 
Stets flammte Schwert und Schild wie neu, 
Stets blieb ihm Schwert und Schild getreu. 


G. Schwab. 


Der Donner war fein Ritterfchlag ; 
Und als im Sarg er enblidh Tag, 
Da ſchien die Kron’ auf feiner Bahre 
Berbleicht, wie feine grauen Haare, 
Doch finnig glänzte Schwert und Schild, 
Der Königsjugend ftrahlend Bild. 


Der Rieſe von Marbach. 


Seht ihr, wie freundlich fi} die Stadt 
Im Neckarfluß bejchanet ? 
Wie fie ſich ihre Berge hat 
Mit Reben wohl bebauet ? 
Dort, wie bie alte Chronik Spricht, 
Hat vor viel Jahren dumpf und dicht 
Ein Tannenwald gegrauet. 


Gelegen hat ein Riefe drin, 
Ein furchtbar alter Heide, 
Er bracht’ in feinem wilden Sinn 
Das Schwert nicht aus ber Scheibe; 
Er z0g auf Mord und Raub hinaus, 
Und baute hier fein finftres Haus 
Dem ganzen Gau zu Leibe. 


Die Steine zu dem Riejenhaus 
Ganz ſchwarz und unbehauen, 
Grub er ſich mit dem Händen aus, _ 
Fing eilig an zu bauen; 
Er warf fie auf die Erde nur, 
Daß einer auf den amdern fuhr, 
Bis fertig war das Grauen, 


G. Schwab, 


Es fei ber Rieſe, fagt das Buch, 
Aus Afia gelommen, 
Ein Heidengöß’, ein alter Fluch, 
Zum Schreden aller Frommen: 
Mars oder Bacchus fei Das Wort, 
Davon Marbach, der Schredensort, 
Den Namen angenommen. 


Die Steine längft verſchwunden find, 
Der Wald ift ausgereutet, 


Ein Möhrchen ward's für Kindeskind, 


Das wenig mehr bedeutet; 

Doch horchet wohl auf meinen Sang, 
Der nicht umfonft mit feinem Klang 
Es jetzt zurüd euch Yäutet. 


Denn ob des Schloffes Feljengrund 
Berfunfen ift in Schmeigen, 
Wird man doch drauf zu diefer Stund’ 
Euch noch ein Hittlein zeigen, 
Und feine ſechzig Jahr’ es find, 
Daß drin geboren ward ein Kind, 
Dem Wunbergaben eigen. 


Bon gutem Bater war’s ein Kind, 
Bon einem frommen Weibe; 
Auf wuchs es ımb gebieh gefchwind, 
Kein Riefe zwar von Leibe: 
Bon Geift ein Riefe wunderſam, 
Als ob der alte Heldenftamm 
Ein junges Reis noch treibe. 


Und als er groß geworben war, 


. Da fang er wilden Muthes 


Bon Räubern und von Mohren gar 
Biel Arg's und wenig Gutes; 


Schendcel's deutſche Dichterhalle. IT, 8b. 2. Aufl. 17 
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Bon Trug und Mord und Lügenfpiel, 
Und von den Griedhengöttern viel, 
Als wär’ er ihres Blutes. 


Auf einmal ward er ftiller jetzt, 
Begann ein ernftes Dichten, 
Er Ia8’, in fremdes Land verfeßt, 


. Tieffinnige Geſchichten; 


Dod ward in des Gedantens Schoos 
Er noch des Heidenthums nicht 108, 
Laut pries er’s in Gedichten. 


Im Geifte drauf in’s ſpan'ſche Land 
Hat er den Weg gefunden, 
Davon gefungen allerhand 
In gar großmädht’gen Kunden; 
Nur den geweihten Glaubensmuth, 
Des heißen Landes fromme Gluth 
Hatt' er noch nicht empfunden. 


Da jauchzt’ ihm wohl die Menge zu 
Auf feinen irren Zügen, 
Er aber Hatte feine Ruh’, 
Es mocht' ihm nicht genügen, 
Es ſaß der alte Riefengeift, 
In fich gekehret als verwaift, 
Und ſeine Lieder ſchwiegen. 


Da plötzlich ſieh! erhebt er fi 
Verklärt ganz und erneuet, 
Der alte ſtolze Wahn entwich, 
Vom jungen Kicht zerftrenet. 
Es zieht vor uns fein Wallenftein 
In's Leben, in den Tod hinein, 
Daß er das Herz erfreuet. 


G. Schwab, 


Es feiert die Friedländerin 
Ein göttlich Liebesſterben, 
Maria wirft fih büßend hin, 
Den Himmel zu erwerben, 
Und hoch im ew’gen Glanze fteht 
Die Traubenjungfrau fromm erhöht 
Bei allen Himmelserben. 


Und ad, da kommt der freie Tell 


Mit feinen Eidgenofien : 

Ihm folgt der gute Sänger fchnell, 
Er hat den Zug beſchloſſen, 

Er fingt im Himmel fort und fort, 
Er denft an dich, Du Heimathsort, 
Aus dem die Kiefen fproffen. 


Aus den Wanderliedern. 


Feſtmorgen. 


Singen möcht' ich Liederweiſen, 
Meinen Herrgott möcht' ich preiſen, 
In dem Tempel möcht' ich ſtehn. 
Und doch läßt ſich in die Runde, 
Auf den Umkreis einer Stunde 
Nichts als dieſe Schenke ſehn. 


Werde ſie mir denn zur Klauſe, 
Werde ſie zum Gotteshauſe! 
Welche Stelle predigt nicht? 
Wo ſich ernſter Sinn erweitert, 
Sich mit Himmelslichte heitert, 
Fehlt Altar und Kanzel nicht. 
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Warum ſollt' ich mich Befinnen? 
Horch! wie lärmt es ſchon da drinnen! 
Schwarz von Bauern ſitzt die Bank, 
Und was hör' ich! ſich zur Plage 
Macht dieß Volk Die Feiertage, 

Und der Glaube wird ein Zank. 


Wie der Lutheraner mächtig 
Demonftriert, wie er bepächtig 
Spruch um Sprud zu Schlüffen fucht! 
Wie der Katholik ihm Inurrend 
Ausweicht und verdrießlich murrend 
Keber in die Hölle flucht! 


Nein! bier Tann ich auch nicht beten, 
Muß verfiimmt bei Seite treten. 
Den im Winkel ſprech' ih an, 
Der vom ganzen Streit Nichts hörte, 
Der nur Augen, ungejtörte, 
Heftet auf den Korduan. 


Hand auf Schulter, beſſern Muthes 
Sprech’ ih: Chriſt, was Tiefeft Gutes? 
Und ih ſchau' ihm in den Text. — 
Ift dieß Haus nicht europäifch? ° 
Welch ein Dämon hat Hebräifch 
Auf Das Pſalmbuch hingeſetzt? 


Bin ih im gelobten Lande? — 
Herz, gefteh zu deiner Schaube, 
Bor dem Juden ſcheueſt du! 

Hei den Bruder doch willlommen, 
Freue Dich mit Diefem Frommen, 
Halte mit ihm Sabbathsruh'! 
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Mit zwanzig leichten Lenzen 
Lag ich in dieſem Wald, 
Und ſeh' ihn heute glänzen 
In gleicher Lichtgeſtalt; 
Es duften ſeine Würzen, 
Und ſeine Bäche ſtürzen, 
Ja, nimmer wird er alt. 


Mit rüft'gen Mannesfchritten 
Geh’ ich noch Durch ihn hin, 
Ih bin an Willen, Sitten, 

Ich bin der Alt’ an Sinn; 
Und dennoch muß ich fagen, 
Ich muß mit Schmerzen Hagen, 
Daß ich ein Andrer bin! 


Die Buchen und die Eichen 
Mit Wurzeln tief und breit, 
Sie waren meines &leichen, 
Was mußt’ id von der Zeit? 
Gleich diefen Felſenquadern 
Fühlt' ich in allen Adern 
Getroſt Unſterblichkeit. 


"Wohl bin ich jetzt ein Andrer, 
Bin fein Gewächs des Hains; 
Ich bin ein fllicht'ger Wandrer, 
Und vente nur an Eins; 

Daß ich wie Windeswehen 
Durch diefen Wald muß gehen — 
O kurzer Traum des Seins! 


&. Schwab. 


Der Aeiter und der Kodenfee. CGMandlich.) 


Der Keiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefeld fohimmert der Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch den falten Schnee, 
Er will noch heut’ an den Bodenſee; 


Noch heut’ mit dem Pferd in ben fihern Kahn, 
Wil drüben Ianden wor Naht noch an. 


Auf Shlimmen Weg, über Dorn und Stein. 
Er braust auf rüftigem Roß felbein. 


Aus den Bergen heraus in's ebene Land, 
Da fieht er den Schnee ſich dehnen, wie Sand. 


Weit hinter ihm fchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche, fein Bühl, fen Haus! 

Die Bäume gingen, die Felſen aus; 

So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 

Er hört in den Lüften der Schneegans Schrei: 


"Es flattert Das Waſſerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Obr; 


Kein’ Wandersmann fein Auge fchaut, 

Der ihm den rechten Pfab vertraut. 

Fort geht's, wie auf Sammt, auf bem weichen Schnee, 
Wann rauſcht das Waffer, warın glänzt der See? 


Da bricht der Abend, der. frühe, herein; 
Bon Lichtern blinfet ein ferner Schein. 


Es hebt aus dem Nebel fih Baum an Baum, 
Und Hügel fließen den weiten Raum. 





6. Schumab. 
Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roſſe giebt er den jcharfen Sporn. 


Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und es winkt im Dorf ihm der warme Heerd. 


„Willkommen am Fenſter, Mägdelein, 
An den See, an den See, wie weit mag's ſein?“ 


Die Maid, ſie ſtaunet den Reiter an: 

„„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 

Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 

Ich fpräch', aus dem Nachen ſtiegeſt du.““ 

Der Fremde ſchaudert, er athmet ſchwer: 

„Dort hinten die Ebne, die ritt ich her!“ 

Da recket die Magd die Arm' in die Höh: 
„„Herr Gott! ſo ritteſt du über den See: 

An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 

Hat gepocht des raſenden Hufes Stoß! 

Und unter dir zürnten die Waſſer nicht ? 

Nicht krachte hinunter die Rinde dicht? 

Und du warbft nicht die Speife der ſtummen Brut? 
Der hungrigen Hecht’ in der falten Fluth!““ 

Sie rufet das Dorf herbei zu der Mähr', 

Es ſtellen die Knaben ſich um ihn her; 

Die Mütter, die Greiſe, ſie ſammeln ſich: 
„Glückſeliger Mann, ja, ſegne du dich! 

Herein zum Ofen, zum dampfenden Tiſch, 

Brich mit uns das Brod und iß von dem Fiſch!“ 


Der Reiter erſtarret auf ſeinem Pferd , 
Er hat nur das erſte Wort gehört. 
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®. Schuch, 


Es fiodet fein Herz, es fträubt fich fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinst noch Die graufe Gefahr. 


Es fiehet fein Bid nur den gräßlicden Schlund, 
Sein Geiſt verfintt in den ſchwarzen Grund. 


Im Ohr ihm donnert's, wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriefelt ihn Talter Schweiß. 


Da feufzt er, da ſinkt er vom Roß berab, 
Da warb ibm am Ufer ein troden Grab. 


Das gewilter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find ; 
Es fpielet das Kind, die Mutter ſich ſchmückt, 
Großmutter fpinnet, Urahne gebüdt 
Sigt hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte fo ſchwül! 


Das Kind Spricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich Spielen im grünen Hag, 
Wie will ich fpringen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön; 
Dem Anger, dem bin ih ho!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter ſpricht: Morgen iſt's Feiertag,‘ 
Da halten wir Alle fröhlich Gelag, 
Ich felber, ich rüfte mein Feierkleid; 
Das Leben, e8 bat auch Luſt nach Leid, 
Dann fheint die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
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Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Großmutter hat feinen Feiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie ſpinnet Das Mleid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er follt'!" — 
Hört ihr’, wie der Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Am liebſten morgen ich ſterben mag: 
Ich kann nicht ſingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht ſorgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt?“ — 
Seht ihr, wie der Blitz dort fällt? 


Sie hören’s nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht! 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl mit einander getroffen find. 
Bier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen ift’8 Feiertag. 


“ 


Die Engelskirche auf Anatolikon. (1824.) 
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Es lacht ein Eiland, Mit Feigenbäumen, 
Mit Roſenlauben, Mit Rebenranken, 
Wie ſonſt es ſchaffen Nur die Gedanken, 
Wie man's nur ſchauet In Morgenträumen. 


Es regt ein Volk ſich Auf ſeinen Hügeln, 
Das ſpricht die Sprache, Die alte, traute, 
Die uns redet Mit Geiſterlaute; 

Und Freiheit deckt es Mit jungen Flügeln. 





G. Schmah. 


Es wohnt im Schutze Der beilfgen Engel, 
Den Eherubinen ft es vertrauet, 
Bon Marmor ſtehet Ihr Haus gebauet, 
Im weißen Kleide, Kein, ohne Mängel. 


Wohnt au die Trauer In ſolchem Lande ? 
Warum verödet Die Rofenlauben? 
Warum fein Liedchen Beim Saft der Trauben? 
- Kein Tauſch der Waaren Am regen Stranbe? 


Das macht, e8 wimmelt Dort auf den Waffern, 
Und birgt fi hinter Den Feljenriffen: 
Ein Heer von Maften, Bon fremden Schiffen, 
Ein grimmig Heer iſt's Von Chriſtenhaſſern! 


Du Griechenvölkchen, Willit Du vwerzagen ? 
Das Schwert der Väter Haft nicht gefchwungen, 
Haft mit der Freibeit Nicht Muth errungen? — 
„Muth gnug und Schwerter, Sie zu erjchlagen ! 


Do ſind's zu viele!" — Haft du nit Mauern? 
Daft Du niht Schanzen, Dich Hug zu deden? — 
„Sa Thürm und Wände, Der Feinde Schreden, 

Die zehn Geſchlechter Wohl überdauern !" 


Und blühn nicht Früchte Dir gnug dahinter 
Kornähren, Feigen, Und Del die Menge? — 
„Mir naht fein Hunger, Der mich bedränge, 
Mich nährt der Sommer, Nie folgt ein Winter. 


Nur Eins vergaß mir Natur zu fpenden: 
Kein Quell mir fprudelt Aus ihren Brüften; 
Sonſt kauft' ih Waſſer An fernen Küften, 
Yet wehrt der Feind An allen Enden! 
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Umfonft dee Blutes . Hab’ ich wergoffen, 
In's Herz des Feindes Das Blei gefenbet! 
Die Kraft verfieget, Das Leben endet, 
Es ſchickt den Durft mir, Den Bundesgenoffen! 


Da will das Auge Sich traurig fenfen. — 
Doch fieh! die Menge, Die gläubige wallet 
Zum Haus der Engel, Und Flehen fchallet: 
D Gott im Himmel, Du Tannft ums tränfen. 


Machſt deinen Engel Zu Wind und Wolle, 
Machit deine Diener Zu Feuerflammen : 
Da krachen Schiffe Zerinalmt zufammen, 
Da ftürzt der Dränger Bor deinem Bolte! 


Heut nad der Erde Geheimfter Ader 
Laß deine Geifter, Die treuen, fpüren; 
Wann erft die Quellen Sih um uns rühren, 
So zwingt uns nimmer Des Feinde Gefchwaber ! 


„Erhör' uns, Retter!" So tönt’s von Allen. 
Hat er vernommen Die flehnde Stimme? 
Warum nit wehrt er Des Feindes Grimme? 
Die Schlünde donnern, Die Kugeln fallen. 


Und eine fliegt Mit Sturmes Gefieder, 
Reißt durch des Tempel Gewölbte Deden, 
Des Bolfes Flehen Berftummt in Schreden, 
In jeine Mitte Fährt fie hernieber. 


Schlägt in den Boden, Wühlt in dem Grumbe, 
Sie gräbt jo gierig Im feinen Ritzen; 
Da hört ihr's fprudeln, Da feht ihr's ſpvitzen: — 
Da quillt ein Brummen Tief aus dem Schlunde. 
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Erzengel Gottes, Sei hochwillkommen! 
Du fährſt als Donner Aus glühnden Blechen; 
Springſt aus den Tiefen In Waſſerbächen, 
Wenn's gilt zu retten Das Volk der Frommen! 


Da ſchöpfet Jeder Vom heil'gen Quelle, 
Durch alle Glieder Dringt Engelsſtärke, 
Sie ſchreiten fürder Zum großen Werke, 
Fort aus dem Tempel, Hin auf die Wälle. 


Dreitauſend Kugeln Schickt aus den Schlünden 
Zur heil'gen Inſel Der Feind vergebens, 
Sie all’ erlöſchen Im Strom des Lebens; 
So muß die Freiheit Sich ewig gründen. 


— IE — 


Friedrich Förfler, 


geboren zu Münchengoſſerſtädt den 24. September 1792, befuchte 
das Gymnaſium zu Altenburg und ftubierte hierauf zu Jena 
Theologie. Nachdem er das theologiihe Eramen glücklich beftan- 
den, wendete er fi) dem Studium der Archäologie und Kunft- 
gefchichte zu und ging nah Dresden, um fi) an den reichen 
Kunſtſchätzen Diefer Stadt auszubilden. Als das Jahr 1813 
Preußens ftreitbare Jugend unter die Waffen rief, trat er mit 
feinem Freunde Theodor Körner in das Lützow'ſche Freilorps 
ein und erwarb fih im Kampfe mehrfache Auszeichnung, jowie 
ben Officiersrang. Nach beendigtem Kriege als Lebrer bei der 
Artillerie- und Ingenieurſchule zu Berlin angeftellt, wurde er 
1817 in Folge der befannten demagogiſchen Interfuchungen feiner 
Stelle verluſtig. Er bethetligte ſich hierauf eine Reihe von 
Jahren hindurch an der Redaktion mehrerer Zeitungen, umter 
diefen auch der Boffifhen. Nachdem er dann mit feinem als 
Kunſtkenner und Kunftbiftorifer rühmlichft befannten, (im Mün- 
hen lebenden) Bruder Ernft eine größere Reife nach Stalien 
unternommen hatte, wurde er nach feiner Rückkehr an dem Kü- 
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niglihen Muſeum zu Berlin angeftellt und fpäter zum Hofrath 
ernannt. | 

Friedrich Förfter bat ſich namentlich auf dem hiſtoriſchen Ge= 
biete durch zahlreiche Schriften befannt gemacht, und beſonders 
war es bie preußiſche Geſchichte, mit der er fich vielfach bejchäf- 
tigte, und welde er populär dDarzuftellen verftand. Auch um 
die Aufflärung ver Gefchichte Wallenftein’s ‚hat er ſich nicht ge- 
ringe Berdienfte erworben. Doch auch als Dichter hat fich För- 
fter Freunde gewonnen, und vielen feiner Dichtungen ift eine 
glückliche Gabe lebendiger Darſtellung und ein leicht anklingender 
naiver Ton nicht abzuſprechen. 


Werke. Guſtav Adolph, hiſtoriſches Drama. Berlin 1882. — Gedichte. 
2 Bde. Berlin 1838. — Die Perle auf Lindahaide, Feſtſpiel. Berlin 1841. 


— 1 EEE — 


lau = Veilchen. 


Ein Heines Blau⸗Veilchen 
Stand eben erft ein Weildhen 
Unten im Thal am Bad, 
Da dacht' es einmal nad 
Und ſprach: 

„Daß ich bier unten blüh', 
Lohnt’ fih Yaum der Müh', 
Muß mich überall büden 

Und drücken, 

Bin fo in's Niedre geftellt, 
Sehe gar Nichts von der Welt. 


F. Sürster, 


Drum wär! e8 ganz gefcheit gethan, 

Ich ftieg’ ein bischen höher hinan.“ — 
Und wie gejagt, fo gethan. 

Aus dem Wiefenland 

Mit eigner Hand 

Zieht e8 ein Beinchen nach dem andern 
Und begiebt fi auf's Wandern. 
„Drüben der Hügel wär’ mir jchon recht; 
Wenn ich den erreichen möcht’, 

Könnt’ ich ein Stückchen weiter fehn, 
Dabin will ich gehn.“ 

Und fo im behenden Lauf 

Steigt das Veilchen den Hügel hinauf, 
Pflanzt ſich Dort oben ein 

Im ſchönſten Sonnenſchein. 

Kaum aber hat es hier einen Tag geſtanden, 
Meint es: „von allen Landen 

Sieht man hier oben kein großes Stück, 
Man hat keinen freien Blick, 

Aber auf jenem Berge dort, 

Das wär' ein Ort, 

Wo ich wohl möchte ſtehn, 

Um in die weite Welt zu ſehn. 

Drum wär' es noch geſcheiter gethan, 
Ich ſtieg' ein bischen höher hinan!“ 

Und wie gedacht, ſo gethan. 

Aus dem Hügel, wo es ſtand, 


Zieht es mit eigner Hand 


Ein Beinchen nach dem andern 

Und begiebt ſich auf's Wandern. 

Doch den Berg hinauf 

Geht es nicht in ſo raſchem Lauf, 

Es muß ſich verpuſten, muß öfter ruhn. 
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F. Förster, 


‚Endlich mit niedergetretnen Schuh'n, 


Auf bejchwerlicher Bahn, 


. Kommt’s Veilchen oben an, 


Pflanzt fi dort wieter ein 
Im hellen Sonnenschein. 
„Ei, Spricht es, hier iſt's fchön, 
Aber Alles kann man doch nicht ſehn, 
So ein Berg 

Iſt doch nur ein Zwerg. 
Auf der Alp da droben, 
Das wär' eher zu loben, 
Da möcht' ich wohl ſein! 
Da guckt' ich bis in den Himmel hinein, 
Hörte die Engelein muſicieren, 
Säh' unſern Herrgott die Welt regieren!“ 
Und aus dem Berge, wo es ſtand, 
Zieht es wieder mit eigner Hand 
Ein Beinchen nach dem andern, 
Begiebt ſich noch einmal auf's Wandern. 
Die Reiſe macht dießmal viel Beſchwer, 
Kein Weg, kein Steg war rings umher, 
Dem Veilchen flimmert's vor dem Blick, 
Es ſchwindelt, es kann nicht wieder zurück, 
Da ſetzt es die letzte Kraft noch Daran, 
Zum Tode ermattet kommt's oben an. 
Ah! da war der Boden von Stein, 
Kam mit den Füßchen nicht hinein. 
Der Wind, der bläft fo hart, 
Das Veilchen vor Froft erftarrt, 
Es zappelt mit allen Würzlein, 
Bededt fie mit dem grünen Schürzlein, 
Friert fehr an Händen und Beinen, 
Da fängt's bitterlich an zu weinen. 
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Die blauen Bäckchen werben weiß, 

Die Thränen gefrieren darauf zu Eis. 
„Ach, wär’ ich geblieben im. Thale Dort!" 
Das war Blau-Beilchens Yetztes Wort; 
Drauf fant es um 

Und blieb ſtumm. 


„Haft du im Thal ein fichres Haus, 
Dann wolle nie zu boch hinaus!” 


Die rebellifche Muſik. 


Des Sonntags Abends in der Schenke, 
Da könnt ihr eure Freude fehn, 
Da pflegt es über Tiſch und Bänke 
Recht heifa luſtig berzugehn, 
Die Liefel und Gretel im fohönften Glanz 
Mit Töffel und Michel gehn zum Tanz, 
Der Jäger vom Hof und dem Schulen fein Knecht, 
Das Bärbel und Annerl, bie find uns fchon recht; 
Und wenn fie nun alle beifammen dort find, 
Da fauft es und fliegt e8 wie wirbeinder Wind, 
'A biſſel fteirifch, 'a biffel bairiſch, juchheifa, Hopp, bopp, 
'A bifjel polnifch, a’ biffel fchottifch mit Walzer und Galopp. 
Und oben, wie vom Orgelchor, 
Die Mufilanten guden hervor, 
Kragen und blafen ohn' Unterlaß 
Fidel, Klarinette, Fagott und Baß. 
Der Bierrug au von Mund zu Munde 
Macht unter Jubel feine Runde, 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2. Auf. 18 
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Der Tabatsqualm den Saal erfüllt, 

In dichte Wolfen die Tänzer büllt. 

Hat mım in mitternädht’gen Stunden 
Jedwedes feinen Schats gefunden, 

Der Spaß ift dann für dießmal aus, 
Und Iuftig zieben fie nah Haus. 

Die Geigen werden aufgehängt, 

Die Klarinetten in's Futteral gezwängt, 
Der Brummbaß in die Ede geftellt, 
Die Spiellent’ tragen nad Haus das Gelb. 
Und als nun einmal am Kirchweibfeft 
Die Bauern wieder recht Tuftig geweft, 
Die Diufilanten beimgegangen, 

Die Inftrument’ an den Nagel gehangen, 
Da Hettert auf geſchickte Weife 

Biolindhen von der Wand ganz leife. 

Und pizzicato, mit gebämpftem Ton, 
Auft fie: „Gevatter, fhlaft ihr ſchon? 
Der Brummbaß, in die Edle gelehnt, 
Wacht auf und gähnt, 

Brummt in den Bart verdrießlich und fpricht: 
„Was fol das bier, fo ohne Licht? 

So laß mich ſchlafen auf Den Dielen, 
Ich habe nicht Luft mehr aufzufpielen.” 
Biolinhen aber Yäßt ihm feine Ruh, 

Sie ruft die andern Schweftern dazu, 
Zupft an der Nafe das Klarinetichen, 
Weckt mit dem Horne das Fagdttchen 
Und fagt: „Ihr Kinder, ohne Zweifel 
Sind wir doch rechte Dumme Teufel, 
Wir quälen uns die helle Nacht, 

Und uns wird lein Vergnügen gemacht. 
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Schweigen wir einmal aus Berbruß, 

Es regte fi weder Hand noch Fuß, 

Stets fommen die Bauern zu uns zu Gaft, 
Sie haben die Luft und wir Die Laft. 

Da dächt' ich, wir machten uns auch einmal 
Ein Tanzvergnügen da unten im Saal! 
Was meint ihr?" Da waren fie gleich bei der Hand, 
Klarinetthen, Fagdttchen fiiegen von der Wand, 
Und auch der ungefüge Baß, 

Er mußte mit, e8 verdroß ihn baf. 

So tanzten fie ohne Kien und Licht, 

Man jah die Hand vor den Augen nicht. 

Doch ging es Yuftig drunter und drüber, 

Die Kreuz, Die Quer, berüber, hinüber, 
Klarinettchen, Fagdtthen und Linchen zumal, 
Sie fprangen und fangen und tobten im Saal, 
Der Brummbaß tanzte breit und ſchwer 
Dazwiſchen wie ein polnifcher Bär. 

Und wie fi) Violinchen im Kreife dreht, 

Sie weiß nicht mehr, wo der Kopf ihr ftebt, 
Es ſchwirrt, es flirrt ihr um den Sim, 

Sie ſchwankt, fie wankt, — da fällt fie bin. 
Fagöttchen, Klarinetthen ftolpern auch, 

Und Brummbaß mit feinem diden Bauch 

Auf Die andern wie ein Mehljad fällt, 

Daß Teine fein Knöchlein ganz behält. 
Arm Biolindhen hatte den Hals gebrochen, 

Lag vierzehn Monat und fieben Wochen, 
Klarinetten ging die Nafe in Stüden, 

Man mußte nah Gräf' und nad Dieffenbach fchiden, 
Fagdttchen war das Mundftüd zerichlagen, 
Der Brummbaß Magte über Bruft und Magen. 
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Sie kamen ſämmtlich in's Lazareth, 

Lagen an ſchweren Wunden zu Bett, 

Der Spielmann aber, den das verdrofſen, 
Hat doppelt feſt fie angeſchloſſen. 


Wilhelm Müller. 


Empfangt im leichten Lieberkleibe 
Mich, wie ih war und wie ich bin! 
Sid zeigen iſt des Dichters Freude, 
.Aufrichtig Heißt des Deutſchen Sinn: 
Drum wollt’ ih Nichts vor Euch verhehlen, 
Ihr könnt nun felbft das Beſte wählen, 
j Wilh. Müller. 


WM iiyeim Müller, ver Sohn eines wohlhabenden Schuh 
machers, wurde am 7. Oktober 1794 zu Deffau geboren. Eine 
forgfältige aber Doch freie Erziehung legte den Grund zu feiner 
fpätern vielfeitigen Bildung und Lebenerichtung. Nachdem er 
fhon im 14. Jahre einen ganzen Band Elegien, Oben und Lie⸗ 
der wie zum Drude georbnet, bezog er 1812 die Univerfttät 
Berlin, um Philologie und Geſchichte zu ſtudieren, trat aber bald 
als Freiwilliger in das preußifche Heer ein und focht in den 
Schlachten bei Lügen, Bautzen, Eulm und Hanau mit. 1814 
kehrte er nach Berlin zurück, nahm die Studien wieder auf und 
befehäftigte fich namentlich mit altdeutſcher Sprache und Literatur. 
Als 1817 der Graf Sad eine Reife nach Aegypten unternahm, 
wurde der junge reifeluftige Dichter fein Geführte. Nach zwei- 
monatlihem Aufenthalte in Wien, welchen Müller zur Erlernung 
der neugriechifchen Sprache verwendete, änderte ver Graf, dem 
Gefährten zu Liebe, den Reiſeplan und ging nach Italien. Dort 
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aber trennte fich Miller von ibm, indem ihn auch nicht die glän=- 
zenbften Anerbietungen zur Weiterreife nach Aegypten zu beftim- 
men vermocdhten. Allein durchftreifte er Italien und Tehrte 1819 _ 
nad Berlin zurüd. Noch in demfelben Jahre ward er als Leh- 
rer ber klaſſiſchen Sprachen an das Gynmafium zu Deflau be- 
rufen und bald darauf auch zum herzoglichen Bibliothefar er- 
nannt. 1821 heirathete er bie Entelin des berühmten Pädagogen 
Bafedow. Die Einbrüde, die er auf alljährlich unternonmnenen 
Keifen fammelte, legte er in feinen Meinen Liedern nieder. Zu 
höherem Schwunge regten ihn die Freiheitsfämpfe der Griechen 
an; er fang feine Griechenlieder, deren fräftiger Klang, aus 
tüchtigem Sinne geboren, ihm die Gunft der Zeitgenofjen und 
der Nachwelt erwarb. Im Sommer 1827 reifte er an ben 
Ahein und nach Schwaben, fprach bei den dort weilenden Sän- 
gern, namentlich bei Kerner ein, fehrte gefund am 29. Septem- 
ber nah Deffau zurüd, verfchieb aber plötlich in der Nacht zum 
1. Oftober am Schlagfluffe. 

Wilhelm Deüller’s Lyrik ift frifh und lebendig, naiv und 
heiter, Yeiht und ungelünftelt. Er befaß, wie G. Schwab von 
ihm fagt: ein zartes, rafches, flackerndes Gefühl und eine von 
Witz leicht aufgeregte, ſchnell entflammte Einbildungskraft. Wenn 
er auch den eigentlichften Boden der Lurif verließ, indem er er- 
fundenen Situationen Gefühle unterlegte, fo waren e8 doch feine 
erkünftelten, e8 waren nicht, wie bei ven Späteren, erlogene 
Stimmungen, fonbern e8 war jeine eigne Empfindimg, bie er 
anderem Stande und anderer Lage andichtete. Einige feiner 
Lieder find dur die trefflihe Compofition von Fr. Schubert 
über jede Gefahr tes Vergeſſenwerdens hinweggehoben. 
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Werke. Blumenleje aus den Minnefängern. Berlin 1816. — Rom, Rö- 
mer und Römerinnen, Berlin 180. — Gedichte aus den Kinterlaffenen Pa⸗ 
pieren eines reifenden Walbhorniften. Deſſau 1821. 1824. — Bibliothek deut⸗ 
iher Dichter des 17. Jahrhunderts. Leipzig 1822-27. — Lieber der Griechen. 
Deffau 1822. — Neue Lieder der Griechen, Leipzig 1823. — Neuefte Lieber 
der Griechen. Leipzig 1824. — Vermiſchte Schriften, herausgegeben von ©. 
Schwab. 5 Bde. Leipzig 1830. — Gedichte, herausgegeben von G. Schwab, 
2 Bde. Leipzig 1837. — Gedichte. Miniaturausgabe. Leipzig 1850. 
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| Wohin? 


Ich hört’ ein Bächlein raufchen 
Wohl aus dem Felfenguell, 
Hinab zum Thale rauchen 
So frifh und wunderhell. 
Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanderftab. 
Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nad), 
Und immer frifcher raufchte, 
Und immer heller der Bach. 
Iſt das denn meine Straße? 
O Bächlein, fprich, wohin? 
Du haft mit deinem Raufchen 
Mir ganz beraufcht den Sinn. 
Was ſag' ich denn vom Rauſchen? 
Das kann Fein Raufchen fein: 
Es fingen wohl die Niren 
Dort unten ihren. Reihn. 
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Laß fingen, Gefell, laß rauſchen, 
Und wandre fröhlich nach! 
Es gehn ja Müblenräber 
In jedem klaren Bad). 


Angeduld. 


Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 

Ich grüb' es gern in jeden Kieſelſtein, 

Ich möcht es ſä'n auf jedes friſche Beet 

Mit Kreſſenſamen, der es ſchnell verräth, 
Auf jeden weißen Zettel möcht' ich's ſchreiben; 
Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben. 

Ich möcht' mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er ſpräch' die Worte rein und klar, 
Bis er fie ſpräch' mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, heißem Drang; 
Dann fäng’ er hell durch ihre Fenfterfcheiben: 
Dein ift mein Herz und foll es ewig bleiben. 

Den Morgenwinden möcht’ ich's hauchen ein, 
Ich möcht' es ſäuſeln durch den regen Hain: 

O leuchtet' es aus jedem Blumenſtern! 

Trüg' es der Duft zu ihr von nah und fern! 
Ihr Wogen, könnt ihr Nichts als Räder treiben? 
Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben. 

Ich meint', es müßt' in meinen Augen ſtehn, 
Auf meinen Wangen müßt' man's brennen ſehn, 
Zu leſen wär's auf meinem ſtummen Mund, 
Ein jeder Athemzug gäb's laut ihr kund; 

Und ſie merkt Nichts von all dem bangen Treiben, 
Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben! 
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Mein 


Bächlein, laß dein Raufchen fein! 
Räder, ftellt euer Braujen ein! 
AN ihr muntern Waldvögelein, 
Groß und Hein, 
Endet eure Melodein! 
Dur den Hain 
Aus und ein 
Schalle heut ein Reim allein: 
‚ Die geliebte Müllerin ift mein! 
Mein ! 
Frühling, find Das al’ deine Blümelein? 
Sonne, haft dur feinen hellern Schein ? 
Ad, jo muß ich ganz allein 
Mit dem jeligen Worte mein 
Unverftanden in der weiten Schöpfung fein. 


Heimkehr. 

Vor der Thüre meiner Lieben 
Häng' ich auf den Wanderſtab, 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg' ich ihr zu Füßen ab. 

Wanderluſtige Gedanken, 

Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 

Was uns in der weiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich kleinen Raum. 


Wilh. Müller. 


Schwalben kommen hergezogen — 
Setzt euch, Vöglein, auf mein Dad! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 

Und noch ift die Welt nicht wach. 

Baut in meinen Fenfterräumen 
Eure Häuschen, weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanderluft und Wanderharm. 


Jägers Luft. 


Es lebe, was auf Erden 
Stoßiert in grüner Tradt! 

Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd. 

Wie Iuftig ift’s im Grünen, 
Wenn's belle Jagdhorn ſchallt, 
Wenn Hirſch' und Rehe ſpringen, 
Wenn's blitzt und dampft und knallt! 

Ich hab' mir ſchwarz geſenget 
Das rechte Augenlied: 

Was thut's, da mich mein Dirnel 
So ſchwarz auch gerne ſieht? 

Mein Stutz und meine Dirne ‚ 
Sind die mir immer treu, 

Was thu’ ich weiter fragen 
Nah Welt und Klerifei? 

Im Walde bin id König, 
Der Wald ift Gottes Haus, 

Da weht fein ftarler Odem 
Lebentig ein und aus, 


Wilh. Müller. 


Ein Wildſchütz will ich bleiben, 
So lang die Tannen grün, 
Mein Mädchen will ich Kiffen, 
So lang die Lippen glühn. 
Komm, Kind, mit mir zu wohnen 
Im freien Waldrevier ! 
Bon immergrünen Zweigen 
Bau’ ih ein Hüttchen bir. 
Dann fteig’ ich nimmer wieder 
In's graue Dorf hinab, 
Im Walde will ich Ieben, 
Im Wald grabt mir mein Grab! 
Daß nicht des Pfarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn: 
Das Wild foll drüber fpringen, 
Kein Kremz im Wege ftehn. 


Liebesgedanken. 


Je höher die Glocke, 
Je heller der Klang: 
Je ferner das Mädchen, 
Je lieber der Gang. 

Der Frühling will kommen, 
O Frühling, meine Freud'! 
Nun mach' ich meine Schuhe 
Zum Wandern bereit. 

Wohlauf durch die Wälder, 
Wo die Nachtigall ſingt! 
Wohlauf durch die Berge, 
Wo's Gemsböcklein ſpringt! 





With. Müller. 


Zwei ſchneeweiße Taubchen, 
Die fliegen voraus, 
Und ſetzen ſich ſchnäbelnd 
Auf der Hirtin ihr Haus. 


Ei biſt du ſchon munter, 
Und biſt ſchon fo blank? 

Gott grüß dich, ſchön's Dirnel! 
Ach, der Winter war lang! 


Zwei Augen, wie Kirſchkern, 
Die Zähne ſchneeweiß, 
Die Wangen, wie Röslein, 
Betracht' ich mit Fleiß; 


Ein Mieder von Scharlach 
Ganz funkelnagelneu, 
Und unter dem Mieder 
Ein Herzlein ſo treu! 


Und ihr Lippen, ibr Lippen, 
Wie preif’ ich denn euch? 
So wie ih will jprecden, 
So füßt ihr mich gleich! 


Ei Winter, ei Winter, 
Bift immer noch hier? 
So darf ih Doch wandern 
In Gedanken zu ihr. 


Auf Siebenmeilenftiefeln 
Geht's flink von der Stell’; 
Auf Liebesgedanten 
Geht's ſiebenmal fo jchnell. 


Wild. Müller, 


Rinderluſt. 


Nun feget aus den alten Staub 
Und macht die Laube blank! 
Laßt ja kein ſchwarzes Winterlaub 
Mir liegen auf der Bank! 


Die erſte weiße Blüthe flog 
Mir heut' in's Angeſicht, 
Willkommen Lenz! Ich lebe noch 
Und weiß von Leide Nichts. 


Und ſchaue hell, wie du hinein, 
In Gottes ſchöne Welt 
Und möcht ein kleiner Bube ſein 
Und kollern durch das Feld. 


O ſeht, da plätſchern ſchon am See 
Die lieben Kindelein 
Und ziehn die Hemdchen in die Höh' 
Und wollen gern hinein. 


Wie lockt der warme Sonnenſchein, 
Der auf dem Spiegel ruht! 
Da iſt kein Fuß zu weich, zu klein, 
Er probt wie's Waſſer thut. 


Ich ſitz' und ſeh' dem Spiele zu 
Und ſpiel' im Herzen auch: 
Du lieber Lenz, ein Kind biſt du, 
Und übeſt Kinderbrauch. 


Wie viel du haſt, du weißt es kaum 
Und ſchütteſt Alles aus. 
Nehmt Kinder, nehmt! Es iſt kein Traum! 
Es kommt aus Gottes Haus. 


Wilh. Möller. 


Und wenn du mın ganz fertig bift: 
Haft feine Blumen mehr: 

Dann gehft du wieder ohne Frift, 
Kein Abſchied wird Dir fchwer ; 

Und rufft dem Bruder Sommer zu: 
Bringft du die Früchte ber? 
Was ich verſprach, das halte Du! 
Ei ei, bein Korb ift ſchwer! 


Das Frühſingsmahl. 


Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Land ? 

Die weißen, duftenden Tücher 
Mit ihrem grünen Rand? 

Und hat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt? 
Darımter den bunten Teppich 
Gelagert über das Feld? 

Er ift es felbft geweſen, 
Der gute reiche Wirth 
Des Himmels und der Erden, 
Der nimmer frmer wird; 

Er hat gebedt die Tifche 
In feinem weiten Saal, 

Und ruft, was Iebet und webet, 
Zum großen Frühlingsmahl. 

Wie ſtrömt's aus allen Blüthen 
Herab von Strauh und Baum! 
Und jede Blüth' ein Becher 
Bol füßer Düfte Schaum. 
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Hört ihr des Wirthes Stimme ? 
Heran, was Triecht und fliegt, 
Was geht und fteht auf Erben, 

“ Was unter den Wogen fi} wiegt! 

Und du, mein Himmelspilger, 
Hier trinfe trunfen dich 
Und finte felig nieder 
Aufs Knie ımd dent an mich! 


Morgenlied, 


Wer ſchlägt fo raſch an Die Fenfter mir 
Mit ſchwanken, grünen Zweigen ? 
Der junge Morgenwind ift bier 
Und will ſich Yuftig zeigen. 
Heraus, heraus, du Menſchenſohn, 
So ruft der kecke Gefelle, 
Es ſchwärmt von Frühlingswonnen fchon 
Bor deiner Kammerfchwelle. 
Hörft du die Käfer fummen nicht? 
Hörft du das Glas nicht Hirren, 
Denn fie, betäubt von Duft und Nicht, 
Hart an die Scheiben ſchwirren? 
Die Sonnenftrahlen ftehlen ſich 
Behende dur Blätter und Ranken 
Und neden auf deinem Lager bich 
Mit biendendem Schweben und Schwanten. 
Die Nachtigall ift heißer faft, 
So lang hat fie gefungen, 
Und weil du fie gehört nicht haft, 
Sf fie vom Baum gefprungen. 
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Da ſchlug ich mit dem leeren Zweig 
An deine Fenftericheiben : 
Heraus, heraus in des Frühlings Heid)! 
Er wird nicht lange mehr bleiben. 


Die Forelle, 


In der hellen Feljenwelle 
Schwimmt die muntere Forelle, 
Und in wilden Uebermutb 
Guckt fie aus der kühlen Fluth, 
Sucht, gelodt von lichten Scheinen, 
Nach den weißen Kiefelfteinen, 
Die das feichte Bächlein kaum 
Ueberfprigt mit Staub und Schaum. 


Sieh Doch, fieh, wie kann fie hüpfen 
Und fo unverlegen fchlüpfen 
Durch den höchiten Klippenfteg, 
Grad’ als wäre das ihr Weg! 
Und ſchon will fie nicht mehr eilen, 
Will ein wenig fi) verweilen, 
Zu erproben, wie e8 thut 
Sich zu fonnen aus der Fluth. 


Ueber einem blanken Steine 
MWälzt fie fih im Sonnenfcheine, 
Und die Strahlen Titeln fie 
In der Haut, fie weiß nicht wie, 
Weiß in wähligem Behagen 
Nicht, ob fie es foll ertragen, 
Oder vor ber fremden Gluth 
Ketten ſich in ihre Fluth. 


Wilh. Müller. 


Kleine mımtere Forelle , 
Weile noch an diefer Stelle 
Und fei meine Lehrerin: 
Lehre mich den leichten Sinn 
Ueber Klippen wegzuhüpfen , 
Durch des Lebens Drang zu fchlüpfen 
Und zu gehn, ob’s fühlt, ob's brennt, 
Friſch in jedes Element. 


Kräufigamswahl, CMöntgut.) 


Meine Schürze hat Mutter an's Fenfter gehangen, 
Da find viele Burjche vorüber gegangen; 
Sprad Mutter: „Jetzt hole dir Einen in’s Haus!" 
Ih feufzte, ich weinte und ſah nicht hinaus, 
Er ift ja Doch nicht mit vorübergegangen, 
Auf den ich gerichtet mein heißes Verlangen. 
er trägt ihm die Zeitung weit über das Meer, 
Und Holt ihn zur fröhlichen Brautjagb ber? 
IH möcht' an den Maft meine Schürze binden, 
Ich möchte fie geben den Wogen und Winden : 
Und fäh’ er fie wehen von fern in ber Luft, 
Er wird’ e8 wohl ahnen, wohin fie ihn ruft! 
Und foll dem Ermählten mein Tüchlein ich ſenden, 
IH trag’ e8 zu ihm mit eigenen Händen, 
Ich werf' es in's wogende Meer hinab: 
Schwimm, Tüchlein! und fag’ ihm, wie lieb ich ihn hab’. 
Und ift er nicht über den Fluthen zu fehen , 
So mußt Du tiefer hinunter geben, 
Und wo er mag liegen und pflegen ber Ruh, 
Da breite dich über und bed’ ihn mir zır. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IE, 8b. 2. Auf. 19 
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Und ruft ihn ein Engel zum jüngften Gerichte, 
Da fühlt er das Tüchlein auf feinem Geſichte, 
Und merfet in feinem erwachenden Sinn, 

Wie treu ich im Tod ihm geweſen bin, 


Die Kraut, (Möntgut.) 
‘ Eine blaue Schürze haft du mir gegeben: 


Mutter, Schab’ um's Färben! Mutter, Schad’ um's MWeben! 


Morgen in der Frühe wird fie bleich erjcheinen, 
Wil zu Nacht jo lange Thränen auf fie weinen. 


Und wenn meine Thränen e8 nicht ſchaffen Türmen, 
Wie fie immer firömen, wie fie immer brennen — 
Wird mein Liebfter kommen und mir Waffer bringen, 
Wird fi) Meereswafler aus den Loden ringen. 


Denn er liegt da unten in des Meeres Grunde, 
Und wenn ibm die Wogen raufchen dieſe Kunde, 
Daß ich bier foll freien und ihm treulos werden, 
Aus der Tiefe fteigt er auf zur böfen Erben. 

In die Kirche fol ih — nun ich will ja kommen, 
Wil mich Fromm gejellen zu den andern Frommen. 
Laßt mih am Altare ftill worüber ziehen, 

Denn dort ift mein Plätschen, wo bie Wittiwen knieen. 


Vineta. 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der ſchönen alten Wunderſtadt. 
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In der Fluthen Schooß binabgefunten 
- Blieben unten ihre Trümmer ftebhn. 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 

Und’ der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 

Nach derſelben Stelle fchifft er immer, 
Ob auch rings umher Die Klippe droht. 

Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir wie Glocken dumpf und matt: 
Ad, fie geben wunderbare Kunde 
Bon der Liebe, die geliebt es bat. 

Eine Schöne Welt ift da verfunfen, 

Ihre Trümmer blieben unten ftehn, 
Laffen ſich als goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 

Und dann möcht' ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verſenken in den Wiederſchein, 

Und mir iſt, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 


Der Adler auf Arkona. 


Auf Arkona's Berge 
Iſt ein Adlerhorſt, 

Wo vom Schlag der Woge 
Seine Spitze borſt. 

Spitze deutſchen Landes, 
Willſt ſein Bild du ſein? 
Riſſ' und Spalten ſplittern 
Deinen feſten Stein. 


Adler, fe dich oben 
Auf den Felſenthron, 

Deutſchen Landes Hüter, 
Freier Wolkenſohn! 

Schau' hinaus nach Morgen, 
Schau' nach Mitternacht, 
Schaue gegen Abend 
Von der hohen Wacht! 
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Ließ der deutſche Kaiſer Hüte, deutſcher Adler, 
Fliegen dich zugleich, Deutſches Boll, und Land, | 
Als er brach in Stüden Deutſche Sitt' und Zunge, 


Ah, das deutſche Reich? Deutihe Stirn ımd Hand, 


Der Hlockengufß zu Kreslau. 


War einft ein Glodengießer 
Zu Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerther Meifter, 
Gewandt in Rath und That. 

Er hatte ſchon gegofjen 
Biel Gloden, gelb und weiß, 
Für Kirchen und Kapellen, 
Zu Gottes Lob und Preis, 


Und feine Glocken klangen 
So voll, fo hell, fo rein: 
Er goß auch Lieb’ und Glauben 
Mit in die Form hinein, 

Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegofien hat, 
Das ift Die Sünderglode 
Zu Breslau in der Stadt. 


Im Magdalenenthurme, 
Da hängt das Meifterftüd, 
Rief ſchon manch flarres Herze 
Zu ſeinem Gott zurück. 

Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie hat er ſeine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 
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‚Und al8 die Stunde kommen, 
Daß Alles fertig war, 
Die Form ift eingemanert, 
Die Speife gut und gar; 


- Da ruft er feinen Buben 
Zur Feuerwacht herein: 

Ich laſſ' auf furze Weile 
Beim Keffel dich allein, 


Will mich mit einem Trunke 
No ftärken zu dem Guß, 
Das giebt der zähen Speife 
Erft einen vollen Fluß. 


Doch hüte dich, und rühre 
Den Hahn mir nimmer an: 
Sonft wär! es um bein Leben, 
Fürwitziger, gethan! 


Der Bube ſieht am Keſſel, 
Schaut in die Gluth hinein: 
Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfeſſelt ſein, 


Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zuckt ihm durch den Sinn, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nach dem Hahne hin. 


Er fühlt ihn in den Händen, 
Er hat ihn umgedreht; 
Da wird ibm angft und bange, 
Er weiß nicht, was er thät: 


Wily. Milk. 


Und läuft hinaus zum Deifter, 
Die Schuld ihm zu geftehn, 
Bil feine Knie umfaflen 
Und ibn um Gnade flehn. 


Doch wie er nur vernommen 
Des Knaben erftes Wort, 
Da reift die Huge Rechte 
Der jäbe Zorn ihm fort. 


Er ftößt fein fcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruft, 
Dann ftürzt er nach dem Keſſel, 
Sein felber nicht bewußt. 


Vielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom noch hemmen kann: — 
Doch fieh, der Guß ift fertig, 

Es fehlt fein Tropfen dran. 


Da eilt er abzuräumen, 
Und fieht, und will’s nicht fehn, 
Ganz ohne Yled und Makel 
Die Glode vor ſich ftehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er Schaut fein Wert nicht mehr: 
Ah, Meifter, wilder Meifter, 
Du ftießeft gar zu fehr! 


Er ftellt fi dem Gerichte, 
Er klagt fih felber an: 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wackern Mann. 
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Doch kann ihn Teiner retten, 
Und Blut will wieder Blut. 
Er hört jein Todesurthel 
Mit ungebeugtem Muth. 


Und als der Tag gelommen, 
Daß man: ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der lebte Gnabenfchmaus. 


Ich dank' euch, fpricht der Meifter, - 


Ihr Herren lieb und wertb; 
Doch eine andre Gnabe 
Mein Herz von euch begehrt: 


Laßt mich nur einmal hören 
Der neuen Glode Klang! 
Ich hab' fie ja bereitet: 
Möcht' wifjen, ob's gelang. 


Die Bitte warb gewähret, 
Sie ſchien den Herrn gering; 
Die Glode warb geläutet, 
Als er zum Tode ging. 


Der Meifter hört fie Klingen, 
So voll, fo heil, fo rein; 
Die Augen gehn ihm über, 
Es muß vor Freude fein: 


Und feine Blide leuchten, 
Als wären fie verflärt; 
Er hatt’ in ihrem Klange 
Wohl mehr als Klang gehört. 
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Hat auch geneigt den Naden 
Zum Streich voll Zuverſicht, 
Und was der Tod verfprochen, 
Das bricht Das Leben nicht. 


Das ift der Glocken Krone, 

Die er gegofien bat, 
Die Magdalenenglode 
Zu Breslau in der Stadt. 

Die ward zur Sünderglocke 

Seit jenem Tag geweiht; 
Weiß nicht, ob's anders worden 
In diefer neuen Zeit. 


Die Arche Noäh. 


Das Eſſen, nicht das Trinken, 
Bracht' uns um's Paradies. 
Was Adam einft verloren 
Durch feinen argen Biß, 
Das giebt der Wein uns wieder, 
Der Wein und frohe Fieber. 

Und als die Welt auf's Neue 
In Bauches Luſt verfant, 
Und in der Sünde Fluthen 
Die Kreatur ertrant, 
Blieb Noah doch am Leben, 
Der Pflanzer edler Reben. 

Er floh mit Weib und Kindern 
Wohl in fein größtes Faß, 
Das ſchwamm boch auf den Flutben, 
Und Keiner wurde naß. 
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So hat ver Wein die Frommen 
Dem Waſſertod entnommen. 


Und als die Fluth zerronnen, 
. Da blieb Das runde Haus 

Auf einem Berge fiten, 

Und Alle fliegen aus, 

Begrüßten froh das Leben, 

Und pflanzten neue Reben. 

Daß Faß blieb auf dem Berge 
Zum Angedenken ftehn: 

Zu Heidelberg am Nedar 
Könnt ihr es jelber fehn. 
Nun wißt ihr, wer die Reben 
Am Rhein uns hat gegeben. 

Und will no Einer wagen 
Den heil'gen Wein zu ſchmähn, 
Der ſoll in Wafferflutben 
Erbärmlich untergehn! 

Stoßt an und fingt, ihr Brüder: 
Der Wein und frohe Lieber! 


| Est Est! 

Hart an dem Boljener See, 
Auf des Flafchenberges Höh', 
Steht ein Kleiner Leichenftein 
Mit der kurzen Injchrift drein: 
„Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est!“ 


Unter diefem Monument . 
Welches feinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutſchem Blut, 
Deutihem Schlund und deutſchem Muth, 
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Der bier ftarb den fehönften Top — 
Seine Schuld vergeb’ ihm Gott. 


Als er reift” im welſchen Land, 
Bielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht wie Waſſer wog, 

Und die Lippen fehief ihm 309; 
Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
Lieber Knappe, reit woraus! 

Sprid in jedem Wirthshaus ein, 

Und probiere jeden Wein: 

Wo er dir am beiten ſchmeckt, 

Sei für mich der Tiſch gedeckt; 

Und damit ich find’ das Neft, 
Schreib an’8 Thor mir an ein „Est“. 

Und ter Knappe ritt voran, 
Hielt vor jedem Schenfhaus an, 
Tranf ein Glas von jedem Wein: 
War der gut, fo kehrt' er ein; 

War er ſchlecht, jo fprengt’ er fort, 
Bi8 er fand den redhten Ort. 

Alfo fam er nad) der Stadt, 

Die den Musfateller bat, 

Der im ganzen welchen Land 

Für den beften wird genannt: 

Als von diefem trank der Knecht, 
Dünft ein „Est“ ihm gar zu fchledht. 

Und mit feuerrothbem Stift 
Und mit riefengroßer Schrift 
Malt er nach des Weins Gebühr 
Est Est an der Schenle Thür; 

Ja, nad) anderem Bericht 
Fehlt die dritte Silbe nicht. 
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Der Herr Ritter kam, ſah, trank, 
Bis er tobt zu Boden ſank. 
Schenke, Schenfin, Kellner, Knapp 
Gruben ihm ein jchönes Grab 
Hart an dem Boljener See 
Auf des Flaſchenberges Höh'. 

Und fein Knapp, der Koftewein, 
Sekt’ ihm einen Leichenftein 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Inſchrift kurz und gut: 
„Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Als ich nach dem Berge kam, 
Eine Flafch’ ich zu mir nahm, 
Und die zweite trug ich fort 
Nah dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutſche Ritter Tiegt, 
Der vom Est Est ward beflegt. 

Selig preif’ ich deine Ruh, 
Alter guter Freiherr du, 

Der du bier gefallen bift 
"Bon dem Trank, der Doppelt ift, 
Doppelt ift in Kraft und Gluth, 
Goldnes. Mustfatellerbiut. 

Fahr für Jahr an jenem Tag, 
Wo dein Leib dem Geift erlag, 
Zieht, was trinkt in Hof und Haus, 
Feierlich zu Dir hinaus, 

Und begieft mit deinem Wein 
Dir den Hügel und den Stein. 


Aber jeder deutihe Mann, 
Welcher Est Est trinten fan, 





Wilg. Müller. 


Denke dein bei jedem Zug, 
Und fobald er hat genug, 
Opfr' er fromm dem edlen Herrn, 
Was er ſelbſt noch tränfe gern. 
Alfo hab' ich’8 auch gemacht, 
Und dazu dieß Lied erbadht. 
Lieber fingen ein’s beim Wein, 
Als im Grab befungen fein. 
Propter nimium Est Est 
Liegt manch Einer ſchon im Neft. . 


Das flotte Herz. 


Wann's im Scilfe fäufelt, 

Wann die Flutb fich kräuſelt, 

Wird mir flott Das Herz; 

Möcht' aus der Bruſt mir fliegen, 

Möcht' anf den Wogen fich wiegen, 

Unter fi) tauchen in Luft und in Schmerz: 
Fiſcherin, du Heine, 

Schiffe nicht alleine 

In das große Meer! 

Hinter dir hergezogen 

Kommt ſchon mein Herz durch die Wogen — 

Fiſcherin, ſind deine Netze noch leer? 
Nimm's in deinen Nachen, 

's wird nicht ſchwer ihn machen, 

's iſt ja Nichts darin, 

Als nur du ſelber alleine, 

Leichte, luftige Kleine, 

Du mit dem windigen, flatternden Sinn. 
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Ih war ein Meiner Knabe, ftand feft faum auf dem Bein, 
Da nahm mich Thon mein Vater mit in das Meer hinein, 
Und lehrte Teicht mich ſchwimmen an feiner fihern Hand 
Und in die Fluthen tauchen bis nieder auf den Sand. 

Ein Silberſtückchen warf er dreimal in’s Meer hinab, 

Und dreimal mußt ich's holen, eh’ er’s zum Lohn mir gab. 
Dann reicht’ er mir ein Auder, bieß in ein Boot mich gehn, 
Er jelber blieb zur Seite mir unverdroffen ftehn, 

Wies mir, wie man die Woge mit feharfem Schlage bricht, 
„Wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung fit. 
Und von dem Meinen Kahne ging’s flugs in's große Schiff, 
Es trieben uns die Stürme um mandes Felfenriff. 

Ich jaß auf hohem Mafte, ſchaut' über Meer und Land, 
Es ſchwebten Berg’ und Thürme worüber mit dem Strand. 
Der Vater hieß mich merken auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wolfen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Fluth, 
Und fpritten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

Da ſah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

Ich jaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da fprad er, und die Wange ward ihm wie Blut jo voth: 
„Glück zu auf deinem Mafte, du Tleiner Hydriot!“ — 

Und beute gab der Bater ein Schwert mir in die Hand, 
Und weihte mid zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 

Er maß mich mit den Bliden vom Kopf bis zu den Zehn: 
Mir war's, als thät’ fein Auge hinab in’s Herz mir fehn. 
Ih hielt mein Schwert gen Himmel und fchaut’ ihn ficher an, 
Und däuchte mich zur Stunde nicht fchlechter als ein Mann. 
Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 
„Glück zu, mit deinem Schwerte, du fleiner Hodriot!” 
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Die Mainoftin. 

Ich habe fieben Söhne aus meiner Bruft gefäugt, 
Ich babe fieben Söhnen das heil'ge Schwert gereicht, 
Das Schwert für unfern Glauben, für Freiheit, Ehr' und Recht — 
Heil mir, von meinen Söhnen ift feiner mehr ein. Knecht! 
Sie find zur Schlacht gezogen mit freudig wilden Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch ſpartaniſch Blut! 
Und als fie von mir ſchieden, das Herz warb mir nicht ſchwer, 
Ich ſprach: „rei ehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr!” 
Kr Mütter der Mainotten, fommt’ laßt ums fuchen gehn, 
Ob nicht von Sparta’8 Trümmern wir eine Spur erfpähn; 
Da woll’n wir Steine fammeln, für unjere Hand gerecht, 
Mit hartem Gruß zu grüßen den erften feigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde befiegt nah Haufe Tehrt, 
Und teinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Herd! 


Alerander Ypfilanti auf Munkacs. 


Alerander Ypfilanti ſaß in Munfacs hohem Thurn, 
An den morjhen Fenftergittern rüttelte der wilde Sturm, 
Schwarze Wollenzüge flogen über Mond und Sterne hin — 
Und der Griechenfürft erfenfzte: „Ah, daß ich gefangen bin!“ 
An des Mittags Horizonte hing fein Auge unverwandt: 
„Läg' ich Doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland!" 
Und er öffnete das Tenfter, ſah in's öde Land hinein; 
Krähen jhwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeftein. 
Wieder fing er an zu feufzen: „Bringt mir feiner Botfchaft ber 
Aus dem Lande meiner Väter?" — Und die Wimper warb ihm 

ſchwer — 
War's von Thränen? war's von Schlummer? und fein Haupt 
ſank in die Hand. 

: Seht, fein Antlik wird fo helle — träumt er von dem Vaterland ? 
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Alfo ſaß er, und zum Schläfer trat ein jchlichter Heldenmann, 

Sah mit freudig ernſtem Blide Yange den Betrübten an: 

„„Alerander Ypſilanti, fei gegrüßt und falle Muth! 

In dem engen Felſenpaſſe, wo gefloflen ift mein Blut, 

Wo in einem Grab die Aiche von Dreihundert Spartern liegt, 

Haben über die Barbaren freie Griechen heut geftegt. 

Dieſe Botſchaft Dir zu dringen. ward mein Geift herabgefanbt. 

Alerander Ypfilanti, frei wird Hellas heil’ges Land !"" 

Da erwacht der Fürſt vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas !" 

Und er fühlt, von Freudenthränen find ihm Aug’ und Wange naf. 

Horch, es rauſcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 

Aus dem Fehfter, und die Schwingen in dem Monbenftrahl er 
wiegt. 


Die letzten Hriechen. 


Wir fragen Nichts nach unferm Ruhm, nach unfrer Namen 
Preis, 
Was frommt’s, ob Welt und Nachwelt einft von unfern Thaten 
. weiß ? 
Wenn Hellas finfen muß in’s Grab, was foll der Leichenftein 
Auf unfern Hügeln? Laßt fie leer! Wir woll'n vergefien fein. 
Die Namen unfrer Väter gehn den Fremden durch den Mund, 
Sind ihnen in der Schule recht, für Alt und Jung gefund. 
Ah, wenn fein freier Grieche mehr euch griedhifch nennen Tann, 
Miltindes, Leonidas, was ift eur Nachruhm dann! 
Dann fteigt ihr gern mit uns hinab in Die gemeine Gruft, 
Auf welcher feine Sage fteht und ſchöne Namen ruft. 
Barbaren, ihr verfteht fie nicht! Sie Mingen euch in’s Ohr 
Hinein zum einen und heraus alsbald zum andern Thor; 
Doch ewig taub wird euer Herz für Hellas Namen fein, 
Es ſog von unfrer Väter Geift nicht einen Tropfen ein. 
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Ein Tropfen nur in euer Herz und Hellas wäre frei, 

Und umgeftürzt der morfche Thurm der ftolzen Tyrannei. 

Was habt, ihr Völker, denn gelernt, von Hellas alter Kunft? 

Frei fein! So heißt ihr erfter Sprud. Blaft weg den eiteln 
Dunft, 

Die ihr euch als bellenifch preift; ſeid ihr fo frei noch nicht, 

Zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht! 

Wir fragen Nichts nach unjerm Ruhm, nad) unfrer Namen Preis, 

Was frommt's ob der Barbaren Schwarm von unfern Thaten 
weiß? 

Wenn Hellas ſinken muß in's Grab, wir wollen keinen Stein 

Für unſre Gruft. Laßt ungenannt die letzten Griechen ſein! 


= 


Abraham Emanuel Fröhlich, 


geboren ben 1. Februar 1796 zu Brugg in Aargau, ſtudierte in 
Zürich Theologie und warb 1817 Lehrer an der Bezirksfchule in 
Brugg. Bon bier wurde er 1827 als Profeſſor an die Canton 
ſchule nach Aarau berufen, vertaufchte aber biefe Stelle 1836 
mit dem Nectorat der Bezirtsihule und dem Diakonat in ber 
zulegt genannten Stabt. Fröhlich ift einer ber bebeutenbften 
fchweizerifchen Dichter und zwar befonders als lyriſch⸗didaktiſcher 
Dichter mit Auszeichnung zu nennen. Vorzüglich find es feine 
Sabeln, welche ihm einen ehrenvollen Namen erwarben; Doch 
zeichnen fich auch feine rein Iyrifehen Gedichte durch Innigkeit des 
Gefühles und warme religidfe Gefinnung aus. Weniger Gewicht 
legen wir auf feine größeren epifchen Gedichte, welche mehr in 
der modernen Form des Romanzencheius als in firenger epiſcher 
Einheit auftreten. 


Werke. Fabeln; Aarau 2. Aufl. 1829. — Elegien an Wiege und Sarg; 
Leipzig 1835. — Das Evangelium St. Johannis in Liedern. Leipzig 1835. — 
Uri Zwingli; Frauenfeld 1841. — Der junge beutfhe Michel; Züri 
3. Aufl. 1846. — Ulrich von Hutten; Zürich 1845. — Reimfprüde aus Staat, 
Kirche, Schule; Züri 1850. — Troftlieder; Züri 1851. — 


— —— 


Schendel’s deutſche Diäterhalle. IT, Bo. 2. Auf. 20 


4. €. Mohlich. 


Unausfprechliches. 


Aber Wörter find’S doch nicht, 
Was du fingeft! — Alſo ſpricht 
Zu der Nachtigall der Staar, 
Dem die Zung’ gelöfet war, 

Der auch mit den Wörtern bald 
Will befehren feinen Wald. 

S’ift drum, fagt fie, fonberbar, 
Daß fo viel zum Herzen dringt, 
Mas man nicht in Worte bringt. 


Ellengröße 


Die Pappel Spricht zum Bäumchen: 
„Was machſt du Dich fo breit 
Mit den geringen Pfläumchen ?“ 
Es fagt: Ich bin erfreut, 
Daß ih nicht blos ein Holz, 
Nicht eine leere Stange! — 
Was? ruft die Pappel ftolz, 
Ich bin zwar eine Stange, 
Doch eine lange, lange! 


Die Rützlichen. 


„Unkraut ſeid ihr,” ſprachen Aehren 
Zu der Korn» und Feuerblume; 
„Und ihr dürfet euch vermeſſen 
Selbſt von unferm Boden nähren?“ 
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„Wir find freilich nicht zum Eſſen, 
Wenn das einzig hilft zum Ruhme“ 
Sagten diefe Wohlgemuthen, 

„Aber wir erblühn bieneben, 

Euer Einerlei, ihr Guten, 
Mannigfarbig zu beleben. 


—— — — — 


Lehensworte. | , 


Zu dem vollen Rofenbaume 
Sprad der nahe Neichenftein: 
„Iſt es Necht in meinem Raume 
Groß zu thun und zu verhüllen 
Meiner Sprüche goldner Schein, 
Die allein mit Troſt erfüllen?“ 


„Auch aus Grüften,“ fagt bie Blüthe, 
„Ruft mich Gottes Macht und Güte 
Heller noch denn todte Schriften 
Sein Gedächtniß bier zu ftiften, 

Und ich blühe tröftend fort, 4 
Ein lebendig Gotteswort.” 


Heraßlaffung. 


„Junker Storch, ich kann's nicht deuten,” 
Sagt ihm eine von den Tauben, 
„Daß Sie Dinge fi) erlauben, 
Die ſelbſt an gemeinen Leuten 
Wir für unanftändig halten. 


a €. Siblic. 


Ihrren Adel zwar, dem alten, 
Den bezweifeln nur die Thoren: 
Denn Sie find ja hochgeboren, 
Auch ein Weit- und Bielgereifter. 
Ein nad jedem Fand Gefpeifter, 
Und Sie haben wohl viel hundert 
Schön - Ausfichten anbewundert; 
Kar iſt's an ven hoben Sitten, 
Wie die Leute Sie bebandeln, 
An den wundervollen Schritten, 
Wie Sie ımter ihnen wandeln. 


Aber daß Sie fidh vergeſſen 
Bienen und Gewürm zu efien, 
Das verdient doch wahrlich Tadel. 
„Laß Sie, fagt er, diefes Schwäten! 
Juſt darin beftebt der Adel, 
Ueber folches fich wegzuſetzen.“ 


— — — x 


Wiederfinden. 


„O bu lieblicher Geſelle,“ 
Spraden Blumen zu der Welle, 
„Eile Doch nicht von der Stelle!” 
Aber jene fagt bamiber :‘ 

„Ich muß in Die Lande nieder, 
Weithin auf des Stromes Pfaden, 
Mich im Meere jung zu baden, 
Aber dann will ich vom Blauen 
Wieder auf euch niederthauen.” 
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Verforgung. 


Eingefperrt beim alten Pferd, 
Das im Radlauf wohlgelehrt, 
Stampft ein Kriegsroß voll Berlangen, 
In dem Siegeszug zu prangen. 

„Sei nicht thöricht!“ jagt der Gaul, 
Haſt's ja ruhig bier und lug', 
Hängt das Heu dir nicht in’s Maul? 
Giebt's nicht Hafer übergnug ? 
Einzig bier wohnt wahres Glück; 
Glaub’ es mir und meinen Jahren! 
Täglich hab’ ich das erfahren.” 


Und das Roß ſpricht ſtolz zurüd; 
„Was baft vu denn für Erfahrung? 
„Nichts denn Kreislauf, Schlaf und Nahrung!” 


Die Alpen 


Unfre Berge lugen über's ganze Land, 
Aus dem Rhonethale zu des Rheines Rand; 
Und in alle Gauen ruft ihr Freudenfen'r: 
„Schweizermannen, haltet eure Heimath theu'r! 


Wie Die Berge wurzeln unterm Meeresgrund, 
Steh’ in Herzenstiefen Lieb’ und Treu’ zum Bund! 
Wie fie überbliden ſegnend alle Gaun, 

Laßt uns allefammen zu ven Niedern ſchaun! 


Kein ob Nacht und Nebel fteht der Firn in Gluth: 
Wach bleib’ und erleuchtet ehrenfefter Muth! 
Stürmen Heereswollen in das Felfenland: 

Muß ihr Meer fih brechen an der harten Wand. 


810 a. €. Kiblid, 


O ihr Höhen Gottes, rufet überall: 
Er hat aufgeworfen der Gebirge Wall, 
Machte Alpenauen zu der Freiheit Hort, 
Heißt fie grünen, leuchten ringsum fort und fort, 


‚Der Wald, 


Heil’ger Tempel ift der Wald! 
Schlanke Thürm’ im Abendftrahl 
Winten goldig in das Thal; 
Opfer-Wohlgerüche wallen 
Aus der Thore Säulenhallen, 
Und der ernfte Dämmerſchein 
Ruft zur Andacht uns herein. 


Heil'ger Tempel ift der Wald! 
Säulenreihen hundertfach 
Heben ſein lebendig Dach; 
Blumenteppich', Kranzgehänge 
Weben ſich durch alle Gänge, 
Und in ſeine Fenſter bricht 
Himmelblau und Kirchenlicht. 


Heil'ger Tempel iſt der Wald! 
Wo der Odem Gottes ſchwebt, 
Wann kein Odem ſich erhebt; 

Wann ſich leis die Lüfte ſchwingen, 
Lieder mannigfach erklingen: 

Oder wann das Heiligthum 

Sturm erfüllt mit Preis und Ruhm. 


— HB —— 


Karl Jmmermann 


wurde geboren zu Magdeburg am 24. April 1796, wo fein 
Bater Kreis- und Domänenrath war. Er befuchte das Gym- 
naftum feiner Baterftabt und bezog dann 1813 bie Univerfität 
Halle, um fi der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. ber ihn 
trieb, wie fo manden ber damals ftubierenden Jünglinge bie 
Liebe zum beutfchen Vaterlande in die Reihen ver für befien 
Befreiung Kämpfenben; Yeiver wurde Immermann durch ein 
beftiges Nervenfleber an der vollen Theilnahme am Kampfe ge- 
hindert, fo daß er nur den Feldzug des Jahres 1815 mitmachen 
konnte. Nah Beendigung deſſelben Tehrte er nach Halle zurüd 
und nahm die unterbrochenen Studien wieder auf, Als um 
jene Zeit bie deutſche Burſchenſchaft ſich zu entwideln begann, 
trat Immermann dieſer Richtung in der Schrift: „Ueber Die 
Streitigfeiten bei den Studierenden zu Halle (Leipzig 1817) ent- 
gegen, welche bei dem befannten Wartburgsfefte mitverbrannt 
wurde. Er wurbe nun Referendar in Magdeburg, 1823 Aubiteur 
in Minfter und 1827 Landgerichtsrath in Düffeldorf. Hier nahm 
er fich befonders des Theaters an, welches er zu einer beutichen 
Mufteranftalt zu erheben fuchte, allein feine wohlgemeinten und 
uneigennützigen Beſtrebungen ſcheiterten an dem unpoetiſchen 
Sinne des Publikums; doch mag des Unternehmers Perfönlichkeit 
durch Schroffheit und Selbftüberfchätung wohl Manches zum 
Miflingen beigetragen haben, wie auch nicht zu leugnen ift, daß 
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dem Berfuche einer Reconftruierung des deutſchen Theaters bie 
Einfeitigleit des Berfahrens Abbruch that. Immermann zog fich 
von der Bühnenverwaltung in die amtliche Thätigleit zurüd und 
ftarb zu Düfjeldorf am 26. Auguft 1840. 

An einer fo eigenthümlichen, literarhiſtoriſch merkwürdigen 
Berfönlichleit, wie Immermann, Tann eine Sammlung wie bie 
umnfrige nicht ſtillſchweigend vorübergehen. Bielmehr haben wenige 
Dichter unferer neuern Zeit fo gerechten Anfpruch auf Beachtung. 
Denn wir fehen in Immermann’s literariſchem Treiben fo recht 
ein Bild unferer fuchenden, erperimentierenden, von Einem zum 
Andern überfpringenden Zeit. Faſt alle Die verſchiedenen, ja 
entgegengefetten Richtungen, welche ſeit der Romantik in umfrer 
Literatur auftraten, fpiegeln fi in Immermann ab; mur ent- 
fprang dieſe Beweglichkeit aus dem fittlichen Ernſte einer unbe⸗ 
friedigt Beſſeres fuchenden Natur und bat darum keine Ber- 
wandtſchaft mit der ſpürenden Gejchäftigleit unfrer jegigen Ten- 
denzdichter. Seine dichteriſche Thätigleit findet ihren Mittelpunkt 
im Drama und im Roman; mit geringerem Erfolge verjuchte 
er fih in ber 2yril. Während feine bramatifchen Dichtungen, 
obwohl groß in der Anlage, beveutenb in der Charakteriſtik und 
reich an Gebanten, wegen ihres Mangels an eigentlich probuc- 
tier Dichterifcher Kraft, fi) weder auf den Bühnen noch außer⸗ 
halb verfelben zu halten wußten, bat fi Immermann’s letzter 
Roman: „Münchhaufen,” insbefondere durch Die anmuthige Epiſode 
des Hofſchulzen, dauernde Zuneigung gewonnen. 


: Werke. Gefammelte Schriften. 14 Bde. Düffeldorf 183.43. 


— Hd — 
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g Durch Berg und Thal der Sänger geucht 
Hinaus, zur Stadt hinaus! 
So weit der liebe Himmel reicht, 
Reicht ſein unſterblich Haus. 


Der blaue Himmel iſt das Dach, 
Die Wieſ' ein Teppich ſchön, 
Die Bäume ſtehn wie Wand und Fach, 
Habt ihr fein Licht geſehn? 


Das blinkt am hohen Himmelsplan 
Fa dir, bu beil’ge Nacht! 
Du zündeft mütterlid mir an 
Der Sternenlämpcdhen Pracht. 


Nun fchläft der König nackt und blos 
Bom Söldener bewacht, 
Und nım erfteht in Träumen groß 
Erft meine ganze Macht. 





ſSehnſucht. 


Könnt' ich ſie einmal treffen an 
“Im tiefen Wald, da Niemand ginge, 
Es wär’ um allen Schmerz gethan, 

Ah daß es, Daß e8 doch gelinge! 


Wir fchritten immer weiter ein, 
Und ſähen nimmermehr zurüde, 
Und würden fein geborgen fein, 
Und fcheuten keines Menſchen Tüde. 
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Und Ale, die uns fonft gehöhnt, 
Und ſchlimmen Sieg an uns erworben, 
Sie wären Alle num verföhnt 
Und ſprächen fanft: fie find geftorben! 


Hei Mondenlicht. 


Merkft Du der Liebe Flügeljchlag ? 
Fühlft Du von leifem, inn’gem Weben 
In holden Schauern dich umgeben, 
Rinnſt zartem Rinnen träumend nad)? 


Und Alles lebt und Alles fpricht! 
Und jeder Baum will mit den Zweigen 
Dir ferne theure Arme zeigen, 

Die Ahnııng ift des Herzens Licht! 


Sie fchafft nem Herzen ſolchen Tag, 
Daß durd die Nacht in ſchaur'gen Gründen 
Berbundne Doch fich ewig finden, 
Merkſt du der Liebe Flügelfchlag ? 


Drei Sonette. 


Im Traum erjhien mein Genius. Er zeigte 
Ein großes Füllhorn mir und ſprach: Darin 
Ruht deiner Zukunft Schaden und Gewinn, 
Nun wähle ſchwere Tage ober leichte ! 

Und aus dem Horne warf er leichte, feichte, 
Beicheinne Freuden, muntern Tagesfinn, 
Dann fehleubert‘ er die ftrengften Leiden hin, 

Und Schmerzen fab ih, bie fein Wort erreichte. 
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Und milde ſprach mein Genius: fo wähle! 
Doch mich ergriff ein ungeheures Aengften, 
Und aus des Herzens Tiefen, aus ben bängften, 
Rief laut, daß ich erwachte, meine Seele: 
Gieb Andern, die fie mögen, foldhe Freuden, 
Mir gieb die heil’gen Schmerzen, gieb bie Leiden! 


Wenn ich nun Andern ſehe zugezählet 
Bergnügter Stunden friſche Rojenblütbe, 
Und mir ein Neid fi regt in dem Gemüthe, 
So rauſcht es leis um mich: Du haft gewählet! 
Und wenn Das Volk nie bei den Schelmen feblet, 
Die e8 verfüttern aus der Zuckerdüte, 
Und einfam brennt, wovon ich hoch erglühte, 
Und ich erfeufze, rauſcht's: Du haft gewählet! 
Dur alle meine Schmerzen Hingt das Wort, 
Bernehmlich klingt's an jebem büftern Ort, 
Doch hat's mich nie als Richterfpruch gequälet. 
Bielmehr, es ift ein Zroft dem wunden Herzen, 
Mein Genius ift mir nah in meinen Schmerzen, 
Denn wer weiß außer ihm, daß ich gewählet? 





Wenn ich geliebte Lippen küßt' und Wangen, 
Sucht' ich Die Seele, Die gewefen mein, 
Und ſich gefonnt mit mir an Gottes Schein, 
Eh’ ich gelangt in dieſes ird'ſche Bangen. 


Wenn meine aufgewühlten Saiten klangen, 
Sucht' ich hienieden der Gedanken Reihn, 
So ih am ew’gen Stuhl von Elfenbein 
Gleich goldnen Knäufen, hatte fehen prangen. 


2316 %. Immermann. 


Bis ich durch Feld und Dorf und Stadt gefchritten, 
Sucht' ih mein Vaterland, den Heerb der Ahnen, 
Sucht' ich mein Bolt, vereint um würb’ge Fahnen. 

So hab’ ih immerbar geſucht. — Ich fuche, 


Was uns verfagt ift nach des Schiefals Fluche, 
Und Hagen follt’ ich, daß ich viel gelitten? 


A. Hraf v. Platen Haſſermũnde. 


Um den Geiſt empor zu richten von ber Sinne rohem Schmaus, 
Um der Dinge Maß zu lehren, ſandte Gott die Dichter aus. 
A. v. Platen. 





Doch willig Haft du auf ein Lob verzichtet, 
Das für den Kern die Schale ſtets erforen; 
Du gleihft dem Wein, der Außerlich gefroren, 
So Geiſt als Gluth im Innerften verbichtet. 
E. Geibel. 


Ausuf Graf von Platen-Hullermünde wurde am 
24. October 1796 zu Ansbach geboren, wo fein Vater preußifcher 
Oberforftmeifter war. Seine Geburtsftabt war auch die des 
einft gefeierten Dichters Uz, fein Geburtsjahr jenes Todesjahr. 


. Davon fingt unjer Dichter felbft: 


„Su demjelbigen Jahr, als Uz wegftarb und zwar im er- 
freuliden Weinmond, 
Ward dort Überdies noch ein zweiter Boet höchſt würdigen Eltern 
geboren.“ 
Bortreffiih im elterlichen Haufe erzogen kam ber 10 jährige 
zum Militärdienſt beſtimmte Knabe in die Tönigliche Kadetten⸗ 
ſchule zu München, wo er eifrige Lernbegierbe und veges Streben. 
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zeigte. 1810 ging er in das königliche Bageninftitut über, wurde 
1814 Lieutenant im Leibregimente und mußte als folcher 1815 
am legten Feldzuge gegen Napoleon theilnehmen; im Herbſte 
1815 kehrte er in die Heimath zurüd. Das kurze Feldzugsieben 
hatte in ihm die Neifeluft gewedt, die fortan feine Bruft erfüllte 
und welche Lord Byrons bekanntes Wort: „Der Trieb zum 
Reifen ift nächſt dem Ehrgeize vielleicht Die mächtigfte aller 
Regungen,” an ibn bewährte. 1816 bereifte er die Schweiz; 
1818 ging er nah Würzburg, um fich wifjenfchaftlihen Studien 
zu ergeben. Namentlich” war e8 das Spradftubium, Das ihn 
feffelte, und vermöge feier Begabung und feines Fleißes warb 
es ibm möglich fih in der Kenntniß von 12 Lebenden und tobten 
Spraden fo weit zu fürbern, daß er bie beften Dichter in ihrer 
Urſprache leſen konnte. Im September 1819 fiedelte er nad 
Erlangen über; hier hörte er mit Begeiſterung Schelling’s Vor⸗ 
Vefungen und ſchloß ſich auch fonft mit inniger Verehrung an den 
Meister der Bhilofophie an. Ferienreiſen führten ihn während 
der alabemifchen Jahre durch die deutfche Heimath; am liebften 
verweilte er in Wien. Im Jena lernte er Goethe Tennen, ver- 
weilte einige Zeit in Bayreuth bei Jean Baul, ımd trat in Stutt- 
gart mit Uhland und Schwab in freundlichen Verkehr. Getrieben 
von dem Wunfche nach genauer Kenntniß orientaliicher Dichtungs- 
formen und von dem Berlangen, biefelben der deutſchen Sprache 
anzueignen, begab er fih 1820 nah Nürnberg zu Friedrich 
Nüdert, welcher, belannt mit der Sprache und dem Geifte des 
Drientes, als Meifter deutiher Dichtungsform galt. Die Ghaſelen, 
welche 1821 erſchienen, der Spiegel des Hafls, welcher ihnen 
folgte, und mehr noch die „neuen Ghafelen” (Erlangen 1823) 
gingen aus diefem Drange und der von Rückert gegebenen Be- 
lehrung und Anregung hervor. Goethe fand in Platen ein hohes 
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Talent und alle Haupterforbernifje eines guten Poeten. Kinige 
kleinere Luftfpiele, glatt geformt, aber ohne tiefere dramatiſche 
Bedeutung ſchloſſen fi bald an. Im Herbfte 1824 ging er nad 
Stalien, von dem er fih faum wieder zu trennen wermochte: 
eine neue Welt ging ihm dort, namentlih in Venedig, auf und 
er konnte ferner von dem Gedanken nah Italien zurückzukehren 
nicht laſſen. Er fohrieb an Schwab: „In Italien gedenke ich 
mein Leben zu befchliegen und wenn ich mich dahin betteln müßte! 
denn nur dort hoffe ich meine Kunft zur Bolllommenbeit zu 
bringen, wenn diefes Wort nicht ein Frevel iſt. Aus der bilbenben 
Kunft ziehe ich Die größten Belehrungen.“ Sein Wunſch ward 
erfüllt, als Cotta „bie verhängnißoolle Gabel” anftändigft 
bonorierte und König Ludwig von Baiern den erbetenen Urlaub 
bewilligt. Am 3. September 1826 trat er bie Reife an, blieb 
den Winter größtentheils in Rom, ging dann im Frühjahr 1827 
nach Neapel und ſchloß innige Freundfchaft mit dem Maler umb 
Dichter Auguft Kopiih. Den Antrag, welcher ihm Durch den 
damaligen Kronprinzen von Preußen, den jett regierenden König, 
geftellt wurde, gegen Das glänzende jährliche Honorar von 
2500 Thlr. eine kritiſche Zeitfchrift für die Bühne herauszugeben, 
Iehnte er ab. Aber er follte mwenigftens zu einer leidlich unab⸗ 
hängigen Eriftenz gelangen, indem er Dlitglied der königl. Alademie 
der Wiffenfcheften zu München und vom König Ludwig von Baiern 
mit einem Jahrgehalte bedacht wurde. Nun durchkreuzte er in 
bimten Wanderungen Stalien, bald fih an der Natur und Kımfl 
erfreuend, bald wieder ernften biftorifhen Studien fich. ergebend; 
ben Winter 1832 brachte er ganz in Deutfchland zu, Da ihn die 
Kunde von des Vaters Tode in die Heimath rief.” Im Winter 
1833 fam er nody einmal nah Münden, um die zweite Auflage 
feiner Gedichte zu beforgen, und Tehrte dann im April 1834 
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nad) Italien zurüd, um die heimifche Erde nicht wieder zu grüßen. 
Nachdem er in Neapel die Seehäber gebraucht, vermweilte er den 
Winter in Florenz, ging von da nad) Neapel, und von bier nad 
Sieilien. An feinem 39. Geburtstage verließ er Palermo und ge- 
langte am 11. Nov. nad Syrakus, wo er im Haufe des Don Mario 
Lanbolina freundlich aufgenommen und in dem Unmwohlfein, das 
ihn ergriffen hatte, forglich gepflegt wurde. Allein ſchon hatte 
Nichtachtung von Seiten des Kranten das Lebel verjchlimmert, 
und im kräftigften Mannesalter, mitten auf dem Wege zum 
Ihönften Wirken und reichftem Ruhme, ftarb ber Dichter am 
5. December 1835 und wurbe in der Billa Landolina beftattet. 
Am Neujahrstage wurde Durch die Münchener Blätter Platen’s 
Tod in Deutichland bekannt und mancher Scheibegruß ihm in bie 
ferne ruft nachgerufen. 

Blaten’s literariſche und dichteriihe Bedeutung ift von feinen 
Zeitgenoffen nicht in rechtem Maße. gewürdigt worden; manches 
fohiefe, halbwahre, manches werkleinernde und gehäffige Urtbeil 
hat man über ihn gefällt. Unſre Zeit bat ihn beffer zu würbigen 
verftanden; fie bat in ihm nicht bios den Meifter der Form, 
fondern auch den gebantenreihen Dichter und den fittlich ernften 
Menſchen erkannt. Seine Dichterifche Thätigkeit ift eine vwieljeitige. 
Wir haben zunächſt faum einen andern Dichter neben ihm zu 
nennen, was bie Klarheit und Reinheit der Form betrifft: Sprache 
und Versbau find bei ihn, welcher Form er fich auch zuwendet, 
fei e8 antife, orientalifche oder moderne, faft vollendet. Dabei 
ift der Gedanke ernft und lauter; Lied und Ballade, Ghaſele und 
Hymne Finden den ernft gefinnten Meiſter. Vorzüglich gelungen ift 
das Heldengedicht „pie Abaſſiden,“ welches die Thaten der Söhne, 
bes Harum al Raſchid befingt. Unter feinen fatyrifchen Luftfpielen 
ift befonbers befannt und genannt „die verhängnißvolle Gabel,” 
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mit welcher er die Schickſalstragödien verfpottet, zugleich andre 
Auswüchſe der damaligen Tagesliteratur in ihrer Blöße Darlegte, 
and die Geifel unbarmherziger Kritit ſchwang. Den Angriffen, 
die felbft won beſſeren Dichtern gegen ihn gerichtet waren, wie. 
von Immermann und Heine, antwortete er mit Schärferer Waffe 
in dem „romantifchen Debipus," zugleich der gefammten Schule 
der Rommntifer den Handſchuh hinwerfend. — 


—. 


Werke. Geſammelte Werke. In einem Band. Stuttgart 1839. m 
5 Bänden. Daf. 1847. — Gedichte. Stuttgart 1828. — Polenlieder. Frank⸗ 
furt 1849. — Neue Ausgabe; Stuttgart 1853. (In der Bibliothek deutſcher 
Glafitter bei Gotta.) - 
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Saul und David. 


Der König fittt auf feinem Throne bang, 
Er winkt deu Sohn des Iſai zu rufen: 
Komm Knabe, komm mit deinem Harfenklang ! 
Und Jener läßt fich nieder auf den Stufen. 


Der Herr ift groß! beginnt er feterlich, 
Gefchöpfe Tpiegeln ihres Schöpfer Wonne, 
Der Morgen graut, die Wollen theilen fich, 
Und wandelnd fingt ihr hohes Lied die Sonne. 


Die ſchwere Krone löfe dir vom Haupt, 
Und tritt hinaus in reine Gotteslüfte! 
Die Lilie prangt, der Buſch ift neu belaubt, 
Die Reben blühen und verſchwenden Düfte. 

Amar bin ich nur ein ſchlichter Hirtenfohn ! 
Do fühl’ ich Bis zum Himmel mich erhoben: 
Was mußt du fühlen, König, auf dem Thron, 
Wie muß dein Herz den Gott der Bäter Ioben! 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bb. 2. Aufl. 21 
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Doc deine Wimper neigft du thränenjchwer, 
Daß fie des Auges fchönen Glanz verhehle — 
Wie groß ift Jehovah! o blick' umber! 

Und weile Ruhe füllt die ganze Seele! 


So laß dein Herz an Gott, fo laß dein Ohr 
An meiner Töne Harmonie ſich laben! — 
Allein der König fpringt in Wuth empor, 
Und wirft den Spieß nach dem erfchrodnen Knaben. 


Reue. 


Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen, 
Die Gaſſen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke. 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten ſo ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 
Mit ihnen der Mond in berubhigter Pracht; 
Sie funtelten facht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Durch täufchend entlegene Ferne. 
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Ich blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blidte hinunter aufs Neue: 
O wehe, wie haft bu Die Tage verbracht, 
Nun ſtille Du facht 
In der Nacht, in ver Nacht, - 
Im pochenden Herzen Die Reue. 


Frühlingslied. C1835.) 


Süß ift der Schlaf am Morgen 
Nach durchgeweinter Nacht, 
Und alle meine Sorgen 
Hab’ ich zur Ruh' gebracht. 


Mit feuchten Augenliede 
Begrüß' ich Hain und Flur: 
Im Herzen wohnt der Friebe, 
Der tieffte Friede mır. 


Schon lacht der Lenz ven Bliden, 
Er mildert jedes Leib, 
Und feine Veilchen ſticken 
Der Erbe junges Kleid. 


Schon hebt ſich hoch Die Lerche, 
Die Staude fteht im Flor, 
Es ziehn aus ihrem Pferche 
Die Heerden fanft hervor. 


Das Ne des Fifchers hanget 
Im bellften Sonnenschein , 
Und fein Gemüth verlanget 
Der Winde Spiel zu fein. 
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Und weil am Feljenriffe 
Das Meer fich leifer bricht, 
Wird rings der Bauch der Schiffe 
Zur neuen Fahrt verpicht. 


Den Uferdamm umkllettern 
Eidechſen raſch bewegt, 
Und Nachtigallen ſchmettern, 
Die jede Laube hegt. 


Gezogen von den Stieren 
Wird ſchon der blanke Pflug, 
Und Menſchen ſcheint und Thieren 
Die Erde ſchön genug. 


Nicht findet mehr der Waller 
Das Gottesbild zu weit, 
Es ſind die Seelen Aller 
Geſtimmt zur Frömmigkeit. 


O mein Gemüth, erfreue 
An dieſem Glanz dich auch, 
Sei glücklich und erneue 
Der Lieder Flötenhauch. 


Auf daß die ſtumpfen Herzen 
Du doch zulett befiegft, 
Denn frei von allen Schmerzen 
Tief unterm Gras bu liegft. 


a. Etat u. Daten. 


Sonette. 
J. 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 
Ein Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er ſang ſie der vergötterten Laurette, 
Im Leben ihm und nach dem Leben theuer. 


Und alſo ſang auch manches Abenteuer 
In ſchmelzend muſikaliſchem Sonette 
Ein Held, der einſt durch wildes Wogenbette 
Mit ſeinem Liede ſchwamm, als ſeinem Steuer. 


Der Deutſche hat ſich beigeſellt, ein Dritter, 
Dem Florentiner und dem Portugieſen 
Und ſang geharniſchte für kühne Ritter. 


Auf dieſe folg' ich, die ſich groß erwieſen, 
Nur wie ein Aehrenleſer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als Vierter wag' ich mich zu dieſen. 


II. 


Ich möchte, wenn ich ſterbe, wie die lichten 
Geſtirne ſchnell und unbewußt erbleichen, 
Erliegen möcht' ich einſt des Todes Streichen, 
Wie Sagen uns von Pindaros berichten. 


Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 
Den Großen, Unerreichlichen erreichen, 
Ich möcht', o Freund, ihm nur im Tode gleichen; 
Doch höre nun die ſchönſte der Geſchichten! 

Er ſaß im Schauſpiel, vom Geſang beweget, 
Und hatte, der ermüdet war, die Wangen 
Auf ſeines Lieblings ſchönes Knie geleget: 
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Als nun der Chöre Melodien verflangen, 
Bill weden ihn, der ihn fo fanft geheget, 
Doch zu den Göttern war er heimgegangen. 


Venedig. 


I. 


Mein Auge ließ das hohe Meer zurüde, 
Als aus der Fluth Palladio's Tempel fiegen, 
An deren Staffeln fi) die Wellen fchmiegen, 
Die uns getragen, ohne Falſch und Tüde. 


” Wir landen an, wir danken es dem Glücke, 
Und die Lagune foheint zurüc zur fliegen, 

Der Dogen alte Säulengänge liegen 

Bor uns gigantifh mit der Seufzerbrüde. 


Benedigs Löwen, fonft Benedigs Wonne, 
Mit ehrnen Flügeln fehen wir ihn ragen 
Auf feiner Loloffalifchen Colonne. 


Ich fteig’ an's Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
Da glänzt der Markusplatz im Licht der Sonne: 
Soll ih ihn wirklich zu betreten wagen? 


I. 


Die Labyrinth von Brüden und won Gaffen, 
Die taufendfach ſich in einander fchlingen, 
Wie wird hindurchzugehn mir je gelingen? 
Wie werd’ ich je dieß große Räthſel fallen? 
Erfteigend erft des Markusthurms Terraſſen, 
Bermag ich vorwärts mit dem Blid zu dringen, 
Und aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entfteht ein Bild, es theilen fich die Maſſen. 
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Ich grüße Dort den Dcean, den blauen, 
Und bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Lagımeninfeln niederſchauen. 
Und fieh! da kam ein muth'ges Bolt gezogen, 
Paläfte fih und Tempel fih zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in Die Wogen. 


ul 


Wie lieblich iſt's, wenn ſich ver Tag verkühlet, 
Hinauszuſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
Wenn die Lagune ruhig, fpiegeleben, 

In fich verfließt, Benedig janft umfpület! 

In's JInnre wieder dann gezogen fühlet 
* Das Auge fih, wo nach. den Wollen ftreben 
Palaft und Kirche, wo ein lautes Leben ' 

Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 

Ein frohes Völkchen, lieber Müfjiggänger, 

Es ſchwärmt umber, es läßt Durch Nichts fich ſtören, 
Und ftört auch niemals einen Grillenfänger. 

Des Abends ſammelt ſich's zu ganzen Chören, 
Denn auf dem Markusplage will’s den Sänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 


IV. 


Benedig liegt nur noch im Land der Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
Es liegt der Leu der Republik erjchlagen, 
Und öde feiern feines Kerlers Räume. 

Die ehrnen Hengfte, die durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeſchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach! fie tragen 
Des Torfilan’fchen Ueberwinders Zäume. 
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Wo ift Das Bolt von Königen geblieben, ' 
Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die num verfallen und gemach zerftieben? 
Nur jelten finden auf der Enkel Brauen 


Der Ahnen große Züge fich gefchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


V. 
Es ſcheint ein langes, ew'ges Ach zu wohnen 
In dieſen Lüften, die ſich leiſe regen, 
Aus jenen' Hallen weht es mir entgegen, 
Wo Scherz und Jubel ſonſt gepflegt zu thronen. 
Venedig fiel, wiewohl's getrotzt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann Nichts zurückbewegen: 
Oed' iſt der Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 
Wie haſt du ſonſt, Venetia, geprahlet 
Als ſtolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
So wie dich Paolo Veroneſe malet! 
Nun ſteht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Rieſentreppe ſtaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der Nichts vermag zu ändern! 


VI. 

Hier ſeht ihr freilich keine grünen Auen, 
Und könnt euch nicht im Duft der Roſe baden; 
Doc was ihr faht an blumigern Geftaben, 
Vergeßt ihr bier und wünſcht es kaum zu fohauen. 

Die ſtern'ge Nacht beginnt gemach zu thauen, 
Um auf ven Markus Alles einzuladen: 
Da fiten umter herrlichen Arkaden 
In langen Reihn Venedigs ſchönſte Frauen. 
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Doch auf des Platzes Mitte treibt gefchwinde, 
Wie Canaletto e8 verſucht zu malen, 
Sich Schaar an Schaar, Muſik verraufcht gelinde. 
Indeſſen wehn auf ehrnen BPiedeftalen, 
Die Flaggen dreier Monarchien im Winde, 
Die von Benedigs altem Ruhme ftrablen. 


Der Pilgrim vor St. Juft. 


Nacht ift’s, und Stürme faufen für umd für: 
Hiſpaniſche Mönche, fchließt mir auf die Thür! 

Laßt bier mich ruhn, bis Glockenton mich wedt, 
Der zum Gebet euch in Die Kirche fehredt! 

Bereitet mir, was euer Haus vermag, 
Ein Ordenskleid und einen Sarkophag } 

Gönnt mir die kleine Zelle, weiht mich ein, 
Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 

Das Haupt, das nım zur Scheere ſich bequemt, 
Mit mancher Krone ward's bebiademt. 

Die Schulter, die der Kutte num fih bückt, 
Hat Taiferliher Hermelin geſchmückt. 

Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich. 


Das rad im Kufento, 


Nächtlich am Bufento Tifpeln bei Eofenza dumpfe Lieber: 
Aus den Waſſern fchallt e8 Antwort, und in Wirbeln klingt es 
wieber ! 
Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 
Die den Alarich beweinen, ihres Volles beften Todten. 
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Alzufrüh und fern der Heimath mußten hier fie ihn begraben, 
Während noch die Fugendloden jene Schulter blond umgaben. 
Und am Ufer des Bufento reihten fie fih um die Wette; 

Um die Strömmmg abzuleiten, gruben fie ein friſches Bette. 
In der wogenleeren Höblung wühlten fie empor die Erbe, 
Sentten tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf bem 
Pferde ; 
Dedten dann mit Erde wieder ihn und feine ftolge Habe, 
Daß die hohen Stromgewächfe wüchfen aus dem Heldengrabe. 
Abgelenkt zum zweiten Male, ward der Fluß Herbeigezogen : 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Buſentowogen. 
Und es fang ein Chor von Männern: „Schlaf in deinen 
Heldenehren, 
Keines Römers ſchnöde Habfucht fol Dir je das Grab verſehren!“ 
Sangen’s, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere: 
Wälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


Harmoſan. 


Schon war geſunken in den Staub der Saſſaniden alter 
Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Ktefiphon : 
Schon langt am Oxus Omar an nach manchem durchgekämpften 
Tag, 
Wo Chosrus Enkel, Jesdegerd, auf Leichen eine Leiche lag. 


Und als die Beute muſtern ging Medina's Fürſt auf weitem 
Plan, 

Ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harmoſan; 

Der letzte, der im Hochgebirg dem kühnen Feind ſich widerſetzt; 

Doch ach, die ſonſt ſo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jetzt! 
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Und Omar biidt ihn finfter an und fpridt: ‚„Erfennft bu 
num, wie fehr 
Bergeblich ift vor unferm Gott der Götendiener Gegenwehr ?" 
Und Harmoſan erwiebert ihm: In deinen Händen ift Die Macht, 
Wer einem Sieger widerfpricht, der wiberfpricht mit Unbedadt. 


Nur eine Bitte wag’ ich noch, abwägend dein Gefchi und 
. meins: 
Drei Tage focht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher Weins.“ 
Und auf des Feldherrn Yeifen Wink fteht ihm ſogleich ein Trunk 
bereit; 
Doch Harmofan befürchtet Gift und zaubert eine Heine Zeit. 


„Was zagft du? ruft der Saracen, nie täufcht ein Moslem 
feinen Gaſt, 
Nicht eber follft vu fterben, Freund, als bis du dieß getrumten * 
haft! 
-Da greift der Perſer nah dem Glas, und ftatt zu trinken, 
fchleudert hart 
Zu Boden er’s guf einen Stein mit rafcher Geiftesgegenwart. 


Und Omars Mannen ftürzen ſchon mit blanfem Schwert auf 
ihn heran, 
Zu ftrafen ob der Hinterlift den allzufchlauen Harmoſan; 
Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und ſpricht ſodann: „Er lebe 
fort! 
Wenn was auf Erben heilig ift, fo ift e8 eines Helden Wort.” 


Der alte Hondolier. 


Es fonnt fih auf den Stufen 
Der feebefpülten Schwelle 
Ein Greis am Rand der Welle, 
In weißer Locken Zier: “ 
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Und gerne fteht dem Fremdling, 
Der miüffig wandelt, Rebe 
Auf feiner Fragen jede 

Der alte Gondolier. 


Er ſpricht: „Sch habe rüftig 
Lagun' und Meer befahren; 
Doch hab’ ich nun feit Fahren 
Kein Ruder eingetaudt: 

Es bangt Die morſche Gondel 
An Striden in der Halle, 
Wo Alles im Berfalle, 

Wo Alles ungebraudt. 


Es ift der Herr des Haufes 
Nah fernen Himmelsftrichen 
Seit langer Zeit entwichen, 
Für unfre Bitten taub; 

Der Gute zog von binnen 
Am Tag, als Bonaparte 
Der Republit Stanbarte 
Ließ werfen in den Staub. 


Er ftand in beiten Jahren, 
Als er von uns gefchieben; 
Doch Iebt er noch bienieben, 
So ift’8 ein greifer Mann. 

Er ſprach: „und foll ich dienen, 
So fei’8 in fremden Ländern: - 
Hier ſoll mit Orbensbändern 
Dich ſchmücken Fein Tyrann!“ 


Wir blieben, ad, und fchauten, 
Wie Kirchenraub und Schande 
Beging die ſchnöde Bande . 

Nah ſchnell gebrochnem Eid! 
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Wir ſahn, wie jene Wilden 
Den Bucentaur zerichlugen, 
Und unfre Seelen trugen 
Ein unerbörtes Leid! 


Wir fahn den Markuslöwen 
Zum fernen Strand entführen, 


Wir jahn, wie man mit Schwüren 


Und mit Befiegten feherzt ! 

Bir fahn zerftört von Frevlern, 
Was würdig ſchien der Dauer, 

Wir fahn an Thor und Mauer 

Die Wappen ausgemerzt. 


Doc leb' ich und betrachte 
Die theure Stadt noch immer, 
Erquick' im Morgenfhimmer 
Die Glieder ſchwach und alt. 
Bon meines Herrn Balafte 
Vermocht ich nicht zu weichen, 
Auch läßt er gern mir reichen 
Den Heinen Unterhalt. 

Da den? ich meiner Jugend, 
Und wie ich als Matrofe 
Gefolgt der Windesrofe 
Bei Sturm und Sonnenftrahl; 
Und wie blofierte Tunis 
Und jene Türlenrotte 
Mit feiner jchönen Flotte 
Venedigs Admiral. 

O holder Tag, als Emo’s 
Heimzug die Fluthen tbeilte, 
Und ıhm entgegen eilte 
Der Doge Paul Renier! 
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Gedenk' ich jener Zeiten, 
Wird meine Seele milder; 
Es fliegen jene Bilder 
Wie Engel um mid ber! 


Klaglied Kaifer Otto des Dritten. 


D Erde, nimm den Müben, 
Den Lebensmüben auf, 
Der bier im fernen Süden 
Beſchließt den Pilgerlauf! 
Schon ſteh' ih an der Grenze, 
Die Leib und Seele theilt, 
Und meine zwanzig Lenze 
Sind raſch dahin geeilt. 


Bol ımerfüllter Träume, 
Berwaist, in Sram verjentt 
Entfallen mir die Zäume, 
Die diefes Reich gelenkt. 
Ein Andrer mag es zügeln 
Mit Händen minder fchlaff, 
Bon diejen fieben Hügeln 
Bis an des Nordens Haff! 


Doch felbft im Seelenreicdhe 
Harrt meiner noch die Schmad, 
Es folgt der blaffen Leiche 
Begangner Frevel nad: 
Bergebens mit Gebeten 
Beſchwör' ich diefen Bann, 

Und mir entgegen treten 
Erescentius und Johann! 
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Doch nein! Die Stolzen beugte 
Mein reuemüthig Flehn; 
Ihn, welcher mid) erzeugte, 

Ihn werd’ ich wiederfehn ! 
Nach welchem ich als Knabe 
So oft vergebens frug: 
An feinem frühen Grabe 
Hab’ ich geweint gemug. 

Des deutſchen Volks Berather 
Ummandeln Gottes Thron : 

Mir winkt der Aeltervater 
Mit feinem großen Sohn. 
Und während voll von Milde, 
Die frommen Hände legt 
Mir auf das Haupt Mathilde, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 


Nun fühl’ ich erft, wie eitel 
Des Glücks Gefchente find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug als Kind! 
Mas je mir ſchien gewichtig, 
‚Zerftiebt wie ein Atom: 

O Welt, du bift fo nichtig, 
Du bift fo Hein, o Rom! 


D Rom, wo meine Blüthen 

Verwelkt wie dürres Laub; 

Dir ziemt e8 nicht zu hüten 
Den faiferlihen Staub! ' 

Die mir Die Treue brachen, 
Zerbrächen mein Gebein: 

Beim großen Karl in Aachen 
Will ich beftattet fein. . 
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Die ächten Palmen wehen 
Nur dort um fein Panier: 
Ihn hab’ ich liegen jehen 
In feiner Kaiferzier. 
Was durfte mich verführen, 
Zu öffnen feinen Sarg? 
Den Lorbeer anzurühren, 
Der feine Schläfe barg ? 


D Fremde, laßt das Klagen, 
Mir aber gebt Entſatz, 
Und macht dem Leichenwagen 
Mit euren Waffen Pla! 
Bebedt das Grab mit Rofen, 
Das ich fo früh gewann, 
Und legt den thatenlofen 
Zum thatenreichfien Mann! 


Einladung nach Sorrent. 


Laß, o laß, Freund, ftieben den Staub Neapels, 
Hinter Dir laß jene von taufendftimmigem 
Kampfgeſchrei lauthallende, hochgethürmte 


Straße Toledo! 


Wo ſo furchtlos, trotz des Gerolls der Wagen, 
Auf dem Korb, den voll ſie gebracht zu Markte, 
Nun er leer ſteht, ſchlummern die wegesmüden 


Knaben des Landvolks. 


Komm bierher, Yaß reinere Luft ummwehn dich! 
Sieh, wie farbreih, Doppeltes Grin vermiſchend, 
dier vom Delbaum rankt zu dem anbern Delbaum 





Schlingen der Weinſtock, 
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Defien Frucht ſchon rebengefentt herabreift: 
Feige Iodt, einhüllend in breitres Laub fich, 
Ya bis tief, bergtief in der Schlucht gebeihft du, 
Schöne Zitrone! 


Schatten winkt hier, Schatten und fanfte Labung, 
Die Des Meers Salgwoge dem Kühnen zuhaucht, 
Der an Felsvorſprüngen erlaufcht beſchäumter 

Brandungen Antımft. 


Bäder auch, weichjandiger Wellengrimb ift, 
Wo die Steinwand Laſten erträgt von Epheu, 
Grotten find hier, kühler als San Giovannis 

Höblenvertiefung, 


Wo fo oft hinruderten uns die Schiffer, 
Wo die rothblau dunkelnde See wie Purpur 
Glaͤnzte. Dort, Freund, gönnteft dem Freund du mande 
Lehre ver Schwimmkunſt. 


Komm und fieh, hoch oben vom Dad, den Spiegel 
Diefes Golfs, weiteben und ſegelreich an 
Sieh von fern herwehn den Rauch Neapels, 
Sieh des Bejuns Rau! 


Inſeln auch, komm! ſchmücken das Meer. Es ftredt fi) 
Ischia thurmgleich, Procida langgedehnt aus, 
Cap Mifen ragt mitten im Abenblicht als 
Nadende Felsbruft. 


Die im Kahn fonft ſchaukelgewiegt umfchifft wir, 
Als gegrüßt wir jenes zerftörte zwar, doch 
Stets in Lenzgluth ſchimmernde, ftets mit Zephurn 
Buhlende Baji. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. 11.8. 2, Aufl, 29 
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Unfer Bund, fein Bund, wie Die meiften, ift er: 
Zeugen find, holdlachende, Meer und Erdkreis, 
Zeugen find ehrwürbige Trümmer, welche 

Römergewalt jchuf. 

Deines Bildes Bild ruhte mir Yängft im Innern, 
Seit der Freundihaft Seelenberuf erwacht war, 
Der fo gern ſchaun möchte des eignen Wefens 

Edlere Selbftheit. 

. Hohe Thatkraftl Adel der Form! Die Zeit bat 
Tief in Roms brachliegenden Schutt verſenkt euch, 
Hat als Bruchftiid nieder in's Gras die ſchöne 

Säule geſchleudert! 


Liebe blieb, Freund! Bufen an Bufen laß uns 
Dienen ihr! Einft wieder vielleicht vermählt fich 
Ihr des Hochfinns Genius, dann erbaut auch 

Wieder ein Rom fte. 


£oos des Eyrikers. 


Stets am Stoff Mebt unſere Seele, Handlung 
St der Welt allmächtiger Puls, und deßhalb 
Flötet oftmals tauberem Ohr der hobe 

Lyriſche Dichter. 

Gerne zeigt jedwedem bequem Homer fi, 
Breitet aus buntfarbigen Fabelteppich; 

Leicht Das Bolt hinreißend erhöht des Dramas 
Schöpfer ven Schauplag: 

Aber Pindar’s3 Flug und die Kumft Des Flaccus, ” 
Aber dein ſchwerwiegendes Wort, Petrarca, 
Prägt fih uns langſamer in's Herz, der Menge 

Bleibt’s ein Geheimniß. 
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Jenen warb blos geiftiger Neiz, des Liedchens 
Leichter Takt nicht, der den umſchwärmten Putztiſch 
Biert. Es dringt fein flüchtiger Blick in ihre 

Mächtige Seele. 

Ewig bleibt ihr Name genannt und tönt im 
Ohr der Menſchheit; Doch es gefellt fich ihnen 
Selten freundihaftsvoll ein Gemüth und huldigt 

Körnigem Tieffinn. 


Der Vefuo im Dezember 1830. 


Schön und glanzreich ift Des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, wann tobenden Lärms es anbrauft; 
Doch dem Feu'r ift fein Element vergleichbar, 

Weder an Allmacht, 

Noch an Reiz für's Auge. Bezeug' es Jeder, 
Der zum Rand abſchüſſiger Kratertiefe, 

Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz 
Staunend emporklimmt, 


Wo im Sturmſchritt mächtiger Donner machtvoll 
Aus dem anwuchsdrohenden, ſteilen Kegel 
Fort und fort auffahren in goldner Unzahl 

Flammige Steine, 

Deren Wucht, durch Gluthen und Dampf geſchleudert, 
Bald umher auf aſchige Höhn Rubine 
Reichlich ſät, bald auch von des Kraters ſchroffen 

Wänden hinabrollt: 

Während ſtill aus nächtlichem Grund die Lava 
Quillt. — Des Rauchs tiefſchattige Wolf’ umdüſtert, 
Holder Mond, dein ruhiges, friedenreiches, 

Silbernes Antlitz. 
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Dem Hrafen Friedrich Fugger. 
Wie der Herbft zwar fpät in das flüchtige Jahr tritt, 
Das bereits tagmüde zum Ende fich neigt, 
Aber nicht kommt ohne Gefchent: 
Kein, im ſchön geflochtenen Korb aufhäuft Die erquicklichen Früchte: 
Alſo tritt mein Feftgefang, 
Freund, vor Dich, mitführend hochgefchichteten reichen Erfaß, 
Wenn ich auch faumfelig erjcheine, dieweil du 
Lange Zeit ſchon bliebeft ver Kunde beraubt. 
Doch wofern dein Schuldner ich ward, 
Magft du üben deines Ahns großmüthige milde Gefinnung, 
Der im Antlig Kaifer Karls 
Warf den Schuldſchein, ven er ftolz zerriß, in die Flamme des Heerbs, 
Kaifern wohlthun ſchmückt ven befcheibnen Bürger; 
Doch es giebt Almofen, an denen ber Dant 
Feſter Hebt, (Ehrgeizigen dünkt 
Klein die Welt) und deines Stammes Altvordere beuteten wahrlich 
Nicht umſonſt Goldgruben aus, 
Sandten kein Kaufſchiff, von deutſchen Wimpeln umflattert, umfonft 


"Nah dem noch jungfräulich indifhen Weltmeer: 
Ihnen ward wohlthätiger Gründungen Ruhm, 
Der gerührt auf Dürftigere 
Blickt und für die Folgezeit ausfpendet der wuchernden Liebe 
Samenkorn. Reichthlimer find 
Als Gemeingut anzufehn, wofern fie der Gute befitt. 
Aber nicht mehr blüht Die germaniſche Schifffahrt, 
Mancher Freiftaat ſank und des reichen Erwerbs 
Quellen füllt anfpülender Schlamm; 
Ad, und dieß verarmte Bolt ſchleppt knechtiſch ein eifernes Joch 
nad)! 
Kur dem Wohlftand fchweiterlich ’ 
Folgt die Freiheit leichten Muths und windet den buftigen Kranz. 
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Doch zurückblieb mancher erfreuliche Troſt uns: 
Dich beſucht tonreich Polyhymnia, ſie, N 
Frühſter Wildheit Bändigerin, 
Die am Hämus einft des Orpheus heilige Raute bejpannte: 
Ihm zunäcft lag zahm des Leu’n 
Blonde Braut, friedfertig faugend hing an ber Ziße der Wolf; 


Auf dem Zweig ſaß ruhig der Aar, und die Ceder 
Bengte voll Sehnjucht zu dem Sänger herab 
Ihr im Luftraum ſchwelgendes Haupt, 
Während feinem Ton fi fanft aufblätterten bebende Roſen. 
Diefe Kumft pflegt dein Gemüth; 
Sei fie denn liebreich begrüßt, die treue Befänftigerin! 
Deines Tonfalle Zanber umkleidete meines 
Nadten Worts vielfältige Wendungen oft. 
Wär’ es doch niemals an Das Licht 
Borgetreten! Hätt’ ich ſtets doch Freunden es bios zur geheimer 
Gunſt geweiht! Ungünftig treibt’s 
Auf dem Zeitmeer, rings umfauft, ein nächtlicher Kahn im Gewog. 


Selbſt das faft Vollkommene wallet im Dunkeln 
Ungeprüft; alltägliche Weiſe gefällt, 
Weil der Thorheit Mode beherrſcht 
Unfre Zeit. Es haucht das Voll Beifall in die Pfeife des Fauns 
nur. 
Wer belauſcht tiefernftes Lied? 
Mög’ er nahn, auftretend ſacht und ohne Geräuſch. Er behorcht 


Keines Lehrlings rohen Verſuch. Des geübten 
Schleifers Fuß dreht leicht den befeuchteten Stein: 
Alſo wälzt auch meines Geſangs 
Rad ſich fort, und vielbetont, nicht blos das Erhabene pflegt er, 
Auch der Anmuth Flüchtigfeit, 
Streut, dem Baum gleich, Früchte ſammt unzähliger Fülle des 
Laube, 
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Doch mir warb Stillfehweigen und Talte Beipdttlung 
Blos, zum Lohn nie früher gewagten Gefangs, 
Seit mein Mund Teuts Worte belebt. 
Aber weil des Unverftands Zuruf und die Stimme des Neibharts 
Spricht, ich fei fein Dichter, ſoll 
Nun ich feig einziehn gemiülthumftridende Nebe der Kunft? 


Dder darf lahm werden der himmlischen Weife 
Flügelſchlag, muthlos in’ entfieberter Kraft, 
Weil des Aeffleins Pfote zu ſchwer 
Schilt des Köchers ehrne Wucht, aus welchen mit feurigem Antlik 
Meine Kunft wegholte manch 
Wurfgefhoß? Frei fteht Die Folge Jedem, ich fliege voran! 


Auf den Tod des Kaifers, 


Ausbreite die thaufchweren Flügel, o mein Gemüth! 
Ernfteren Feftlaut " 
Beginnend ſchwebe der Seemöve, der unftäten, gleich, 
Die bald die blendende Schwungfeber hebt 
Luftwärts, und bald in das blaue Meer taucht: 
So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in Holbfeligfeit. 


3 


Schnell kam von der Donau Geſtade zum Arnoſtrand 
Mächtige Kunde: 
Der alte Kaiſer erblich, der in dem Zeitſturm erfuhr 
Manch ſtolzes Glück und des Leids Bitterkeit, 
Der Karls unſträfliches Prieſterkleid einſt, 
Der letzte, trug; Doch trugſt du den Panzer andy, Sohn Pipins! 


Wenn rühmlichen Stamms letzter Erbe den Geiſt verhaucht, 
Wird in die Gruft ihm 
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Das Wappenſchild des Geſchlechts, zierlihen Schmuds, nach⸗ 
' geſenkt: 
Dieß erzgetriebene Bildwerk des Lieds, 
Auf gleiche Weiſe hinab verſenk' ich's 
An ſchwankem Seil, vormaligen Ruhms im Geiſt eingedenk. 
Glückſelige, die freudig ſchon an das Ziel gelangt, 
Schatten vergleichbar! 
Geweſnes ſcheint, wie die Dichtkunſt, dem Gemüth fabelhaft: 
Iſt's möglich? Hatteſt du ſolch' ſtählerne 
Vorfahren? Krönten fie einſt in Rom ſich? 
Und bis zum Jordan wagten fie einft die Kriegspilgerfahrt ? 
Sind’s flüchtige Traumbilder, die in der Seele mir 
Wogen empor? Drei 
Geſchlechter eh’ ih, an Siegsruhm und an Unftern verwanbt, 
Hinftürzen. Zäher erjcheint deins zulegt, 
Dem lotharingifches Blut vermiſcht ward, 
Da jammt dem Brautring Reiche vergab die Habsburgerin. 


Bielfältig erregt Gottes braufender Athemzug 

Menſchliche Thatkraft, 

Und ſtets erneut des Geſchicks Laune den Umſchwung des Tags. 

Wohl haben Jene gelebt allgeſammt: 

Dein ſchlichter Ahn' an der Reuß, und Albrecht, 

Und wer den Freiheitsbrief mit der Scheer' entzweiſchnitt ſodann: 
Nicht will ich indeß, Herr, das Echo der Feinde ſein: 

Todtengericht mag 

Ein Andrer halten! Um dein eiſiges Herz dehne mein 

Feſtlied die Fittige warmbrütend aus! 

Weil, als ich ward und der Sonne Licht ſah, 

Du pflagſt des Reichs Kleinodie, ſo will Vaſall ſein ich dir 
Durch Leben und Tod. Viel des Schmerzlichen zwar geſchah; 

Aber die Schuld ſpringt 

Bon Hand zu Hand, wie im Ballſpiele ver nie ſichre Wurf. 
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Dein Bater ſank in die Gruft vor der Zeit! 
Glatt ift Die Jugend, e8 gleitet ab drum 
Bon ihr die Weisheit. Ach! Du beftiegft ven Thron allzufrüh, 


Anhörend in Unſchuld der nordiſchen Teufelin 
Tückiſchen Rathichlag. 
Sie date: Wenn ich des ehrmwürbigen Reichs Ahnenkraft 
Aufreize gegen das Neufrankenvolk, 
Eins geht von zwein in dem gräßlich furchtbaren 
Zuſammenſtoß ſchiffbrüchig zu Grund. Site hat wahr gedacht. 


Ihr Deutſchen, o füeht ſtets des öden Polargeſtads 
Freche Sirene, 
Und blickt mit doppeltem Antlitze, der Zeit Janusbild, 
Oſtwärts gewendet und weſtwärts umher! 
Dann wird in friſcherer Blüthe glanzvoll 
Um euch des Glücks Lenzmorgen erblühn, und ſtets knospenreich. 


Nicht iſt in dem Volk, traun! gebrochen die Kraft zugleich, 
Während entzwei brach 
Das morſche Scepter. O fragt Leipzig, o fragt Waterloo! 
Noch grünt der Sieg um die kranzdunkle Stirn; 
Doch würdig ſtets der Genoſſen zeigt euch, 
Sobald der Zwingherrſchaft unerfreulich Zerrbilb erjcheint. 


Dann feiere wohllautend jugendlich eures Muths 
Tugenden meine 
Behelmte Kunft! Wie ein Eichſtamm, in der Waldſchlucht allein, 
Steht freigewachſen und hoch mein Geſang: 
Ausraufen magſt du das bunte Moos wohl, 
Der Rinde Schmuck, nicht aber den Baum; zu tief wurzelt er. 
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Die Fifcher auf Capri. 


Haft du Kapri gefehn und des feljenumgürteten Eilands 
Schroffes Geſtad als Pilger befucht, dann weißt du, wie felten 
Dorten ein Lanbungsplag für nahende Schiffe zu ſpähn ift: 
Nur zwei Stellen ericheinen’ bequem. Manch mächtiges Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 
Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbufen. 

Aber die andere Stelle (fie nennen den kleineren Strand fie) 

Kehrt fich gegen Das ödere Meer, in Die wogende Wildniß, 

Wo ein Ufer du fiehft, als das, auf welchem bu felbft ftebft. 

Nur ein geringeres Boot mag hier anlanden, e8 liegen 

Felſige Trümmer umber, und e8 brauft die beftändige Brandung. 

Auf dem erhöbteren Felſen erjcheint ein zerfallenes Vorwerk, 

Mit Schießfeharten verfehn; ſei's, daß hier immer ein Wachtthurm 

Ragte, ven offenen Strand vor Algiers Flagge zu hüten, 

Die von dem Eiland oft Iungfrauen und Sünglinge wegftahl; 

Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seekunſt 

Erft in ber jüngeren Zeit e8 erbaut der Napoleonide, 

Dem Parthenope ſonſt ausſpannte die Pferde des Wagens, 

Ihn dann aber verjagte, verrieth, ja tödtete, ſeit er 

An's treuloſe Geſtad durch ſchmeichelnde Briefe gelockt ward. 

Steigſt du herab in den ſandigen Kies, ſo gewahrſt du ein Felsſtück 

Niedrig und platt in die Wogen hinaus Trotz bieten der Brandung; 

Dort anlehnt ſich mit rundlichem Dach die beſcheidene Wohnung 

Dürftiger Fiſcher; es iſt die entlegenſte Hütte der Inſel, 

Blos durch rieſige Steine beſchützt vor ſtürmiſchem Andrang, 

Der oft über den Sand wegſpült und die Schwelle benetzt ihr. 

Kaum hegt, irgend umher einfachere Menſchen die Erde; 

Ja kaum hegt fie ſie noch, es ernährt fie die ſchäumende Woge. 

Nicht die Gefilde der Inſel bewohnt dieß arme Geſchlecht, nie 

Pflückt es des Oelbaums Frucht, nie ſchlummert es unter dem 
Palmbaum: 
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Nur die verwilderte Myrthe noch blüht und der wuchernde 
Cactus 

Aus unwirthlichem Stein, nur wenige Blumen und Meergras; 

Eher verwandt iſt hier dem gewaltigen Schaumelemente 

Als der beackerten Scholle der Menſch und dem üppigen Saat- 
feld, 

‚Gleiches Geſchäft erbt ftetS von Dem heutigen Tage der nächſte: 

Immer das Net auswerfen, es einziehn, wieder e8 trocknen 

- Weber dem fonnigen Kies, dann wieder e8 werfen und einziehn. 

Hier hat frühe der Knabe verſucht in der Welle zu plätichern, 

Frühe das Steuer zu Drehen gelernt und die Ruder zu fchlagen; 

Hat als Kind muthwillig geftreichelt den vollenden Delphin, 

Der, durch Töne gelodt, an die Barke heran fich wälzte. 

Mög’ euch Segen verleihen ein Gott, fanımt jeglihem Tagwerk, 

Friedliche Menſchen, fo nah der Natur und dem Spiegel des 
Weltalls ! 

Möge, da größeren Wunſch euch nie die Begierde gelifpelt, 

Möge der Thunfiſch oft, euch Beute zu fein, und der Schwertfiſch 

Hier anfhwimmen! e8 Tiebt ſie der Eſſer im reichen Neapel. 


Glückliche Fifher! wie auch Kriegsftürme verwandeln ben 
Erdfreis, 
Freie zu Sklaven geftempelt und Reiche zu Dürftigen, ihr mır 
Saht hier Spanier, faht hier Britten und Gallier herrjchen, 
Ruhig und fern dem Getöfe der Welt, an den Grenzen ber 
" Menſchheit, 
Zwiſchen. dem ſchroffen Geklüft und des Meers anſchwellender 
Salzfluth. 
Lebet! Es lebten wie ihr des Geſchlechts urälteſte Väter, 
Seit dieß Eiland einſt vom Sitz der Sirene ſich losriß, 
Oder die Tochter Auguſts hier ſüße Verbrechen beweinte. 
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Piſder Neapels, 


Fremdling, komm in das große Neapel, und ſieh's, und ftirb! 
Schlürfe Liebe, geneuß des beweglichen Augenblids 
Reichſten Traum, des Gemüthes vereitelten Wunfch vergiß, 
Und was Duälendes fonft in das Leben ein Dämon wob: 
3a, bier lerne genießen, und dann, o Beglüdter, ſtirb! — 
Im Halbzirkel umher, an dem lachenden Golf entlang, 
Unabfehlich benett von dem laulichen Wogenihwall, 
Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreis; 
Wo ſich zwifchen die Felfengeffüfte des Bacchus Laub 
Drängt, und ftolz ſich erhebt in tie Winde der Palmenſchaft — 
Stattlih ziehn von den Hügeln herab fih die Wohnungen 
Nach dem Ufer, und flah wie ein Garten erfcheint das Dad: 
Dort num magft du die See von der Höh’ und den Berg befehn, 
Der fein afehiges Haupt in den eigenen Dampf verbirgt, 
Dort auch Roſen und Reben erziehn und der Aloe 
Starten Wuchs, und genießen bie Kühle des Morgenwinds. — 
Fünf Kaftelle bejehirmen und bändigen ted die Stabt: 
Dort Sankt Eimo, wie droht's von dem grünenden Berg herab! 
Jenes andere, rings von Gewäſſern umplätfchert, einft 
War's der Garten Lukulls, des entthronten Auguftulus 
Schönes Infelafyl, in die Welle hinausgeftredt. — 
Wo du gehft, e8 ergießen in Strömen die Menfchen fidh: 
Willſt zum Strande du folgen vielleicht und die Fischer fehn, 
Wie mit nerviger Kraft an Das Ufer fie ziehn das Netz, 
Singend, fröhliches Muths, in beglückender Dürftigfeit ? 
Und ſchon lauert der betteinde Mönch an dem Uferfand, 
Heifht fein Theil von dem Yang, und die Milderen reichen’s ihm. 
Ihre Weiber indeß, in beſtändiger Plauberluft, 
Sigen unter den Thüren, die Spindel zur Hand, umher. 
Sieh, da zeigt fi) ein heiteres Paar, und es zieht im Nu 
Eaftagnetten hervor und beginnt die bacchantifche 
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Tarantella, den itppigen Tanz, und es bildet fich 

Um die Beiden ein Kreis von Beichauenden flugs umher; 

Mädchen kommen ſogleich und erregen das Tambourin, 

Dem einfacheren Obr der Zufriedenen iſt's Muſik: 

Zierlich wendet die Schöne ſich mm, und ber blühende 

Züngling auch. Wie er fpringt! wie er leicht und behend fich 
drebt, 

Stampfend, Feuer im Bid! Und er wirft ihr die Roſe zu. 

Anmuth aber verläßt deu Begehrenden nie, fie zähmt 

Sein wollüftige8 Auge mit reizender Allgewalt: 

Wohl dem Volke, dem glüdlichen, dem die Natur verlieben 

Angeborenes Maß, dem entfefielten Norden fremd! — 

Durch's Gewühle mit Müh’, ein Ermattenver, drängſt du Dich 

Andre Gaſſen hindurch; der Berläufer und Käufer Lärm 

NAingsum. Horch, wie fig preifen die Waare mit lautem Ruf! 

Käuflich Alles, die Sache, der Menſch umd die Seele felbft. 

Ans Caroſſen und fonftigem Pferdegeipann, wie fehrein 

Wagenlenter um di, und der bürftige Knabe, ber 

Auf die Kutſche fogleih, bir ein Diener zu fein, fich ftellt. 

Sieh, hier zügelt das Cabriolet ein beleibter Mönch, 

Und fein Eſelchen geißelt ein anderer wohlgemuth. 

Kuppler liſpeln inbeß, ımb es winfelt ein Bettler Dir 

Manches Ave, verfhämt das Gefiht mit dem Tuch bedeckt. 

Dort fteht müßiges Voll um den hölzernen Puleinell, 

Der vom Marionettengebälfe poſſirlich gloßt: 

Hier Wahrfager mit ihrer geiprenkelten Schlangenbrut. — 

Alles tummelt im Freien ſich hier: Der gejchäftige 

Garkoch fiedet, er fürchtet den feltenen Regen nicht, 

Ihn umgiebt ein Matroſengeſchwader, die heiße Koft 

Schlingend gieriges Muths. An die Ede der Straße dort 

Setzt ihr Tiſchchen mit Kupfermoneten die Wechslerin, 

Hier den Stuhl der gewandte Barbier, und er fehabt, nachdem 

Erft entgegen dem fonnigen Strahl er ein Tuch geipannt. 
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Dort im Schatten die Tifche des fertigen Schreibervolks, 

Stets bereit zu Bericht und Suppliken und Liebesbrief: 

Ob ein Knabe diftiere der fernen Erfehnten fein 

Seufzen, oder ein leidendes Weib den verwiefenen 

Gatten tröfte, verbannt nach entlegener Infel, ihn, 

Der fein freies Gemütb in dem unterften Kerker quält 

Hoffnungslos, und den Lohn, der erhabenen Tugend Lohn, 

Erntet. — Aber entferne die fchattende Wolle, Schmerz! — 

Auch zum Molo bewegt fi die Menge, wo bingeftredt 

Sonnt die nadenden Glieder der bräunliche Lazzaron. 

Capri fiehft du von fern in dem ruhigen Wellenfpiel; 

Schiffe fommen und gehen, es erflettern den höchften Maſt 

Flugs Matroſen, e8 ladet die Barke dich ein zur Fahrt. 

Den Erzähler indeffen ummwimmelt es, Jung und Alt, 

Stehend, figend, zur Erbe gelagert und über's Knie 

Beide Hände gefaltet, in horchender Wißbegier: 

Roland fingt er, er fingt das gefabelte Schwert Rinalds; 

Oft durch Gloſſen erflärt er die ſchwierigen Stanzen, oft 

Unterbrechen die Hörer mit muthigem Auf den Mann. 

Auferfteh, o Homer! Wenn im Norden vielleicht man dich 

Kalt wegwieje von Thüre zu Thür, o fo fändeft bu bier 

Ein halbgriechiſches Bolt und ein griehifches Firmament! — 

Mandyer Dichter vielleicht, in der Debe des Nords erzeugt, 

Schleicht hier unter dem Himmel des Glüds, und dem Heimath- 
land 

Stimmt er füßen Gefang und gediegenen Redeton, 

Den es heute vermag zu genießen und morgen noch, 

Der zunimmt an Gefchmad mit den Jahren, wie beutfcher Weinz 

Freiheit fingt er und männliche Würbe der feigen Zeit, | 

Schmach dem Heuchler und Fluch dem Bebrüder, und Jedem, 
der 

Knechtſchaft prediget, welche des Menfchengejchlechts Berberb. 

Ah, nie wähnt er den Neid zu befiegen und weilt entfernt, 


350 A. Graf u. Platen. 


Taub den Feinden und hoffend, es werde die fpätre Welt 

Spreu vom Weizert zu feinen verftehn. — Wie erhaben ſinkt 

Schon die Sonne! Du rubft in der Barle, wie füß gewiegt! 

Weit im Zirkel umher, an dem bufigen Rand des Golfs, 

Zünden Lichter und Flämmchen fi an in Unzähligteit, 

Und mit Fadeln befahren die Fifcher das goldne Meer. 

DO ‚balfamifche Nächte Neapels! Erläßlich ſcheint's, 

Wenn auf kurze Minuten das fehwelgende Herz um euch 

Selbſt Sankt Peter vergift und das göttliche Pantheon, 

Monte Mario felbft, und o Billa Bamphili, dich, 

Deiner Brunnen und Lorbeerumfchattungen kühlften Sig! — 

Doch der Morgen erjcheint, und der Gipfel des Tags nach ihm: 

Trauft du ſchon dem Gelifpel der Welle Did an? Wohin? 

Führt ein Wind Die Orangengerüche Sorrents heran? 

Sa, ſchon ſchimmert von fern an dem Strande, mit Taſſo's 
Haus, 

Jene felſige Stadt, die berauſchende, voll von Duft. 


ghaſelen. 


Im Waſſer wogt die Lilie, die blanke hin und her, 
Doch irrſt du Freund, ſobald du ſagſt, ſie ſchwanke hin und der! 
68 wurzelt ja fo feit ihr Fuß im tiefen Meereögrund, 
Ihr Haupt nur wiegt ein Tiebliher Gedanke Hin und her. 


I. 

Dieſe weichlichen Gefänge, die ich hier zufammenflodht, 
Wenn fie auch die Strenge tabelt, hat's Die Liebe je vermocht? 
Laßt das ſchelmiſche Getändel ſchmeicheln fih in eure Bruft, 
Möge der Berftand es fohelten, wenn das Herz euch nur gepocht ! 
Dachtet ihr an weife Lehren, wenn das Liebchen euch umfchlang ? 
Fragtet ihr um Kath die Sitte, wenn ihr an den Rofen rocht? 
Andre Gaben werb’ ich pflegen, wenn fie mir Das Loos ertheilt, 
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Doch nur Schönes fett in Flammen meines Lebens ſchwanken Docht; . 


Denn mir warb ein Sinn gegeben, den ich felbft mir nicht verlieh, 
Stolz und tro&ig gegen Alles, doch vom Schönen unterjodht: 
Das nur ift es, was mich fefjelt, ob ich wandle durch den Hain, 
Ob mir holde Blicke lächeln, ob der Wein im Becher kocht! 
Das nur iſt's, wofür ich athme, das nur, was mic) treu bewahrt, 
Wenn ich liebender Entjagung ehrenvolle Kämpfe focht. 


I. 


Ich beburfte, deine Liebe zu gewinnen, heut’ umd morgen! 
Drum, o Freunde, laßt vergebens nicht verrinnen heut’ und 
morgen! 
Heut und morgen ift Die Summe diejes allzulargen Lebens, 
Und wie fchnell, wir wiſſen's Alle, gehn von binnen heut’ und 
morgen! 

Im topafnen Kelch der Tulpe ſchwelgt der Thau als Silbertropfen, 
Doch ihn läßt Das Gold der Sonne nicht darinnen heut’ und 
| morgen;. 

Ein’ge Blätter aus den Roſen hat ein Wind davon getragen, 

Und er wird fie ganz entführen, fürcht ich binnen heut’ und morgen! . 

Laß den Trank im Becher fteigen, denn der Wind des Morgen- 
rothes 

Duillt empor bis an der Berge hohe Zinnen heut’ und morgen! 


III. 


Mir iſt's, als ftünd ich auf dem Ararat, 
Der Regenbogen über mir im Staat; 
Als ſenkte das Gewäfler fich gemach, 
Das noch verbirgt der Erde goldne Saat; 
Als ragte hier ein Lorbeer ſchon hervor, 
Und Dort ein Fels, wie Jaspis und Adhat; 
Als dürft’ ich niederfteigen in die Welt, 
Da Stürme fchweigen, da der Lenz ihr naht. 
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Ihr Fluthen, ſinkt, ihr Fluren, fteigt empor, 
Und du, o Grün, erſcheine nicht ſo fpat! 
Erfriſchte Welt, wie machſt du den zum Gott, 
Der dich genießen kann in Red' und That. 


x 


Parabaſe. (Aus der verhängnifvollen Gabel.) 


Wißt ihr etwa, liebe Chriften, was man PBarabafe heißt, 
Und was bier der Dichter feiner Alte jedem angefchweißt ? 
Sollt' es Keiner willen, jeto Tann e8 lernen jeder Thor: 
Dieß ift eine Parabaſe, was ich eben trage vor. 


Scheint fie euch geſchwätzig, laßt fie; denn es ift ein alter Brauch 


Gerne plaudern ja die Baſen, und die Parabaſen auch. 

Doch ſie wiſſen, daß in Deutſchland, wo nur Gänſe werden fett, 

Nichts die Bretter darf betreten, was nicht hat vor'm Kopf ein 
Bret; 

Wiſſen alſo, daß ich nie vor euch ſie recitieren darf, 

Darum ſind ſie um ſo kecker, um ſo mehr beſtimmt und ſcharf. 


Ja, fie wagen euch zu tadeln, wie ihr ſeid mit Sack und Pack, 


Euer ungewiſſes Urtheil, euern faden Ungeſchmack! 
Mittelmäß'gem klaſcht ihr Beifall, duldet das Erhabne blos, 
Und verbanntet faft ſchon Alles, was nicht ganz gedankenlos. 


Ya, in einer Stadt des Nordens, die jo manches Uebels Quell, 


Preift man Elaurens Albernheiten und verbietet Schillers Tel! 
Diefes mark» und knochenloſe Publikum beflatfehet nur 
Was verwandt ift feiner eignen Frofhmollustenbreinatur; 


. Kommt ja von Berlin und Dresden ein Roman mit jeder Poft, 


Bis die Deutfchen kindiſch werben über dieſe Kinderkoſt! 

O verftündet ihr, von bloſen Redensarten überhäuft, 

Seiftigern Genuß zu ſchlürfen, der aus ew’gen Rhythmen träuft! 
O ihr würdet bald empfinden, daß man lieber hört won Dort, 
Wo ihr jet das Leerfte höret, ein mit Sinn begabtes Wort! 
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- Aber hoff’ ich, daß ihr jemals an ein Luftfpiel euch gemöhnt, 


Das ein freies Spiel des Geiftes, Das der Zeit Gebrechen höhnt? 

Nun zu euch, ihr Bühnendichter, ſprech' ich, wend' ich mich fortan: 

Wollt ihr etwas Großes Ieiften, jeßet euer Leben dran! 

Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will Davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Alten, Abends auf den Helifon: 

Dem ergiebt die Kunft fih völlig, der ſich wöllig ihr ergiebt, 

Der den Hunger wen'ger fürchtet, als er feine Freiheit liebt. 

Zwar Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, fo fei es ja, ja! 

Doch der Kunft gehört das Leben, fie zu lernen ſeid ihr dal 

Mundig ſei, wer ſpricht vor Allen; wird er's nie, ſo ſprech' 

er nie, 

Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beraufchten Hörer, deſſen Ohr und Sinn fte füllt, 

Eines reingeftimmten Buſens innerfte Muſik enthüllt? 

Selten zeigt fih Einer, welchem jeber Puls wie Feuer fchlägt, 

Weil ihn die Natur als ihren Tiebling auf den Händen trägt: 

Soll's auch diefem nicht mißlingen, hab’ er viel und tief gedacht, 

Aber ferne von Scholaftil, Die bie Welt zur Formel macht! 

Wäre mit fo leichten Griffen zu enträthfeln Die Natur, 

Hätte fie auf euch gewartet, ihr zu fommen auf die Spur? 

Auch das Beſte, was ihr. bildet, ift ein ewiger Verfuch, 

Nur wenn Kunft es abelt, bleibt e8 ftereotyp im Zeitenbuch. 

Schönheit ift Das Weltgeheinmiß, das ums lockt in Bild und Wort, 

Wollt ihr fie dem Leben rauben, zieht mit ihr bie Xiebe fort: 

Was noch athmet zuct vor Abſcheu, Alles ſinkt in Nacht und 
Graus, 

Und des Himmels Lampen löſchen mit dem Testen Dichter aus! 





Auf jenem Gebirg, wo die Hoffnung wohnt, iſt's ganz wie 
im Land der Schlaraffen, 
Und der Boden wie Sammt und der Himmel wie Glas, und 
die Wolken wie Flocken von Purpur. 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IT, Bd. 2. Aufl. 23 
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Und die Sonne wie lacht fie in Klarheit ftets! Doch breitet fich 
ſchattige Wölbung 

Von Baume zu Baum, von Gebüſch zu Gebüſch, und es neigt 

ſich Roſe zu Roſe. 

Stets knoſpet's im Laub und es wimmeln darin Papageien und 
bunte Faſane, 

Stolz wandelt der Pfau durch ſilbernen Sand und er ſchlägt 
goldaugige Räder, 

Und es taucht ſich der Schwan und der Kolibri ſchläft in dem 
flammigen Kelche der Tulpen, 

Und der Harzbaum würzt die geſchwängerte Luft und der feine 
Geruch des Jasmins auch, 

Und die Aloe blüht, und es breiten umher Palmbäume den rie⸗ 
ſigen Fächer, 

Und der Springquell füllt in beſtändigem Scherz alabaſterne 
Becken mit Goldſchaum: 

Dort rapie fih im Bad der Jungfraun Leib und der Jünglinge 
göttliche Nadtheit; 

Hyazinthenes Haar fällt über das Haupt, fällt über den präch⸗ 
tigen Nacken, 

Es verkündet der Wuchs kein irdiſches Maß und die Haltung 
ſchwebet in Anmuth. 

Sanft plätſchert um ſie die melodiſche Fluth und es hebt ſich 
Flötengeſäuſel, 

Vom Winde verweht, der leis im Gefolg balſamiſcher Düfte da⸗ 
herzieht, 

Und er ſchüttelt vom Aſt, im Vorbeigehn mild, den vergoldeten 
Ball der Orange, 

Und die kühlende Frucht der Granate mit ihr, für künftig Dür⸗ 
ſtende ſorgend. 

Dort quält kein Schmerz und die bitterſte Pein iſt dort wie Seuf⸗ 
zer der Liebe; 
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Dort lehnt fih der Freund an die Schulter des Yreunds, nie 
bange vor einftiger Trennung, 

Und der Ephen mischt fein ewiges Blatt in die wallenden Locken 
der Dichter; 

Als Lüge nur gilt Dort Alter und Tod, das Unmögliche nennen 
fie wirklich. 


Aus dem romanfifchen Dedipus. 


Chorführer: 
Wem Kraft des Gemüths, wem Tiefſinn fehlt, und die Kunſt, 

die Jegliches ordnet, 

Der wird niemals dem verſammelten Volt vorführen Die wahre 
Tragödie: . | 

Zu erweifen, woburd fie entfteht, Tiegt nicht in des Luftfpiel- 
Dichters Ermefjen, 

Ihm ift e8 genug, wenn er lehrt, was ihr wie Sirenengefänge 
zu fliehn habt, 

Und wovon heut’ euch fein ſchaffender Sinn darftellt ein leben- 
diges Beifpiel. 

Zwar lebt er entfernt; Doch Yebt er vielleicht in dem Land, Das 
Oder und Elbe, 

Das Weſer und Rhein und der Donauftrom durchziehn, nicht 
ganz ein Vergefiner, 

Seitdem er zuerft, zu Gefechten bereit, wie ein Leu voll trotzi⸗ 
ger Weltſcheu 

Bortretend, (e8 liebt der energifche Muth des bewußten Gefühls 
die Metapher), 

Durch wirflihen Wit urkräftig erlegt den proceßanfpinnenben 
Witzbold, 

Der lleinlichen Geiſts und der Zankſucht voll wie ein Spitz an 
der Kette gebelfert, 
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Und zuerft mißbraucht den erbabenen Stil, und bie tragifchen 
Formen entwürdigt, 

Der ohne Natur und Charaktergehalt manch überherodiſches 
Machwerk 

Aneinandergeflickt und zufammengeflert rabuliſtiſche Galgenin tri⸗ 
guen: 

Nicht wichtig er ſelbſt und des Streits unwerth, da von ſelbſt 
ſich Nichtiges auflöſ't, 

Nur wichtig indem euch einſt er gefiel und beſtach kurzſichtiges 
Urtheil; 

Drum ließ das Gedicht ihn ſchmelzen wie Froſt an den üppigen 
Strahlen des Frühlings. 

Wohl weiß der Poet, daß Fromme zumal ihn vielfachſt haben 


geſcholten, 

Ihn eitel gehöhnt und verſichert ſodann, er gefalle ſich ſelber 
unendlich. 

Solch Urtheil zeigt ſtumpfſinnige blos, blos eigene Seelenge⸗ 
meinheit: 


Wer ſelbſt ſich gefällt, bleibt ſtehn wo er ſteht; Doch wer in be— 
ſtändigem Fortſchritt 

Zu bewältigen ſucht und zu ſteigern die Kunſt, nicht ſcheint's, 
daß ſelbſt er gefällt ſich. 

Die, welche verzeihn, was Jener gethan, ſie erwägen der Zeiten 
Bedingniß, 

Und den Zuſtand auch, wie er Deutſchland fand, und die jetzige 
berrichende Dichtkunft, 

Wo ein Clauren fogar Reichthum fich erjchreibt, als wär's ein 
gewaltiger Byron! 

Ihr Fromme zumal, in der Schrift fo gelehrt, feht Lieber ein 
fichtliches Vorbild 

In dem Göttlichen ſelbſt, der nie es verſchwieg, was ihm. in 
der Seele fo tief lag! 
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Als ihn des Bezirks Landpfleger gefragt: Sprich! Bift du ber 
König der Juden? 

Nicht läugnete der es befcheiven hinweg, er erwieberte ruhig: 
Du ſagſt es. 

Euch ſagt der Poet: Das bin ich, und nie, nie hat er verwegen 
behauptet, 

Mehr gelte vor Gott ein gefühlter Geſang, als irgend ein from⸗ 
mer Gemeinplatz! 

Gönnt einſt das Geſchick ihm höheren Flug, ihm ernſtere Fülle 
der Bildkraft, 

Dann möge dem Volk der Erfolg darthun, wer ſchönere ſittliche 
Reinheit, 

Der mehr Andacht den Gemüthern entlockt, ihr ober Die welt- 
liche Dichtkunſt, 

Wenn je ſie den Schritt in Kothurne verhüllt, und die Stirn 
wie ein Prieſter belorbeert. 

Wohl äußert vielleicht ein bedächtiger Mann, ja felbft ein ge- 
Duldiger Freund wohl, 

Weßhalb der Poet auf Tyehlende ftets hinweiſt in der tragifchen 
Dichtkunſt, 

Und doch nie ſelbſt den Kothurn feſtſchnallt an die Knöchel und 
ernſteren Tanz tritt? 

Zwar könnt' er darauf antworten, es ſei die Komödie ſeines 
Bereichs nur, 

Weil Scherz ihn blos und der Huldgöttin leichtſtnnige Laune da⸗ 
hinreißt, 

Weil ſelten ein Haupt zwei Kränze verträgt, (noch weniger drei, 

wie der Pabſt hat!) 

Doch ſagt er dafür, aufrichtigen Sinns, weit lieber den wirt- 
lichen Grund euch: 

In dem Lande des Teut fingt mancher Geſell frühreife Tragi- 
dien ab ſchon, 
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Wenn müßig der Stahl in dem Schadht noch ruht, der eimft ſoll 
fcheeren den Flaum ihm; 
Doch unfer Poet, feit Jahren erwägt fein Geift Die gefährliche 
Laufbahn: 
Was Andern ein Spiel blos dünkt, was leicht wie den Schaum 
von der Fläche fie jchöpfen, 
Er findet es ſchwer, ihm Tiegt es fo tief, ja tief wie die Perle 
des Tauchers! 
Noch ftets mißtraut er ber eigenen Kraft. Sechs Luſtra begehr- 
ten Die Griechen 
Bon dem Jüngling, der zu dem Wettkampf fi, zu dem tragi- 
ſchen Kampfe ſich anbot: 
Kaum bat fie erreicht der Poet, Drum gönnt 
Langathmende Muße dem Wanderer, ber. 
An des füdlichen Meers Felsufer (da fchon 
Das Geſpann des Apoll in die Wang’ eintrat) 
Sturmwinde belaufht, Anapäfte betont, 
Und Erfindungen dentt, 
Zu beiuftigen Crethi und Plethi. 


Aus den Abaffiden. 


Erfter Gefang. 

Tauſend Zelte waren aufgejchlagen 
Durch's Gefilde vor den Thoren Bagdads, 
Um das Feſt des neuen Jahrs zu feiern: 
Auf dem Throne faß der große Harım 
Als Kalif mit allen Würdezeichen, 

Rings im Cirkel feine Kronbeamten; 
Doch zunächſt Die drei geliebten Söhne 
Prinz Amin und neben Affır, Affad. 
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Durd die Gärten lag zerftreut bie Menge, 
Trank und Speife wurde rings vertbeilt ihr. 
Unter Lauben, aus Jasmin gebildet, 

Ruhten Traun und Männer; doch die Knaben 
Schlangen Tänze mit den jüngften Mäbchen. 
Bor des Herrſchers Pavillon inbeflen 

Trat ein Mohr mit einem Pferd am Zügel: 
Nicht ein Roß war's aus arab’schem Blute, 
Nicht ein Hengft aus Andaluften war es, 
Nein — won Künftlerhand aus Holz gebildet, 
Erz die Hufe nur und Gold die Mähne. 

Zum Kalifen ſprach der Mohr: Beherricher 
Aller Gläub'gen, aller Völker Sultan! 
Manche Gabe bringt an diefem Tage 

Zum Geſchenk Dir deiner SHaven mancher, 
Doch die wunbervollite biet’ ich ſelbſt bir: 
Mehr als Troja’s Pferd, wiewohl's ein großes 
Neich zerftörte, ſchätz' ich Diefen Rappen, 
‚Den ein Magier dur) Magie gebildet. 

Wenn du je von Hippogryphen hörteft, 

Die verfhmähn der Erde Grund zu ftampfen, 
Flatternd aber durch den Aether ſchweben; 
Wem du's je für eine Fabel bielteft, 

Bilden Tann ich aus der Fabel Wahrheit. 

Auf den Rappen ſchwang fogleich der Mohr fi), 
Flog empor und ſchien ein Punkt im Luftmeer, 
Sentte wieder dann zum Zelt herab fidh. 

Alles ftaunte, ſtaunend fagte Harnn: 
Wahrlich, mehr gilt biefes Pferd, als meiner 
Krone hundert befte Kronjumwelen: 

Willſt du diefe, nimm fie, laß den Gaul mir! 
Ihm verfeßte drauf der Mohr: Beherrſcher 
Aller Gläub’gen, aller Bölfer Sultan! 
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Gold und Epelfteine wiegen feinen 
Zauber auf wie biefen, nur die Schönheit 
Im Berein mit hoher Würde. Laß mich 
Dein Weſir, o Harun Alraſchid fein, 
Dein Wefir, und laß als deiner Tochter 
Ehgemahl mich ihren Schleier Lüften! 
‚Meine Wünfche find, wie meine Gaben, 
Groß und fühn, Kalif! Erwäge beibe! 
Lange ſchwieg der überraſchte Harun. 
Allzufrech erſchien des Mohren Fodrung; 
Doch der Rappe war ein ſolches Wunder, 
Daß der höchſte Preis an Werth gering ſchien. 
Schnell vom Sitze ſprang Amin dagegen, 
Harun's Erſtgeborner auf, und ſagte: 
Sohn Mohadi's, großer Abaſſide! 
Kannſt du zaubern, dieſes Herenmeifters 
Keden Anſpruch mit dem Tod zu ftrafen? 
Abgemogen gegen Fürftenehre 
Scheint der größte Diamant ein Sandlorn: 
Mehr als Bagdad, mehr als taufend Städte 
Gilt der fliegende Rappe; darfft Du aber 
- Diefen Sklaven bis zum Thron erheben, 
Aller Schätze holden Schag, Amine, 
Deine Tochter, einem Neger opfern ? 
Länger wäre nicht, nach ſolchem Entſchluß, 
Harun Alraſchid das Bild der Weisheit! 
Nur ein Blendwerk ift vielleicht des Mohren 
Zauberpferd; ich will es jelbft verſuchen: 
Trägt e8 mid), und liefert mir die Probe, 
Zahle dann mit Gold und Gut, Kalif, es, 
Aber nicht mit deiner Kinder Wohlfahrt. 
Sprach's Amin, und ſchwang ſich auf den Rappeı, 
Zlog empor und fohien ein Punkt im Luftmeer; 
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Dod vor Harun Alraſchid verzweifelnd 

Warf der Mohr ſich hin und rief: Beherrſcher 
Aller Gläub'gen, aller Völker Sultan! 

Ohne Schuld an deines Sohns Verderben, 
Wenn's den Unvorſicht'gen trifft, du ſiehſt mich: 
Eh' zuvor ich ihn belehren konnte, 
Allzuplötzlich ſtieg empor der Jüngling! 
Schwingt ſich Einer auf des Roſſes Rücken, 
Fliegt ſogleich in alle Höhn hinauf es; 

Doch, um wieder es ſanft herabzulenken 

Nach der Erde, dient die kleine Schraube 
Unter'm Hals des flücht'gen Wunderpferdes. 
Wenn der Prinz ſie nicht entdeckt, ſo fliegt es 
Ewig weiter durch den Raum der Sterne, 
Bis zuletzt ihn Müdigkeit und Hunger 

Jeder Kraft entledigen, bis zuletzt ihn 


Juͤher Todesſturz am Fels zerſchmettert. 


Oder tief in die tiefe See hinabtaucht. 


Namenloſer Schmerz ergriff den Vater, 
Namenloſer Schmerz das ganze Bagdad: 
Schnell zur Trauer ſank das Feſt zuſammen, 
Wie zur Aſche finkt ein Jubelfeuer, 

Das von Fiſchern am Johannisabend 
Aufgeſchichtet ward aus alten Scheitern, 
Die das Meer am ſand'gen Ufer auswarf. 
Eingekerkert ward ſogleich der Neger, 
Ausgeſendet wurde Bot' um Bote 

Gegen Nord und Oſt und Süd und Abend; 
Keine Kunde kam und kein Amin kam: 
Tiefe Schwermuth, immer tiefre nährte 
Harun Alraſchid, der Sohn Mohadi's. 

Doch zum Bruder eines Morgens ſagte, 
Bei der Hand ihn zärtlich faſſend, Aſſad: 
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Bielgeliebter, durch dieſelbe Mutter 

Mir Berwandter, meines Auges Apfel! 
Thatenlos nicht länger, als Beſchauer, 

Mag ich anſehn nuſers Vaters Leiden, 

Dem ich ſchadenfroh vielleicht erſcheine, 

Weil die Flucht des ältern Sohns dem Throne 
Näher bringt mich ſelbſt. Ich will davonziehn, 
Ihn, und wär's am fernen Sonnenaufgang, 
Wär's am Sonnenuntergang, zu ſuchen; 
Sollt' ih Nichts als feine Leiche finden, 

Laß beerdigen mich des Bruders Aſche! 

Ihm erwiedert Affur: Süßer Aſſad! 
Glaubſt du denn , ich könnte je die Seele 
Bom Gefpielen meiner Jugend fcheiden ? 

Laß zufammen uns im Land umberfpähn! 
Traurig ift es, durch die Welt verlaffen, 
Ungefellig allein fi) durchzuwinden; 

Jedes Hinderniß erfcheint werboppelt, 

Ja, der Menich verzehrt fich ſelbſt in fidh nur, 
Der allein an fremde Menfchen anftößt; 

Aber brüderliche Liebe zaubert 

Jeden Gram hinweg, und durch Gemeinfchaft 
Sind Gefahren als Genuß zu fehäten. 

Ihm erwiebert fein gerührter Bruber: 
Allzu reizend malft du jene Fahrt mir, 
Allzureizend durch den Bund der Freundſchaft; 
Aber nein, du mußt des Vaters Troft fein! 
Soll verwaift er aller Söhne werben ? 

Zwei verfchwinben ihm, ber dritte bleibe ! 

Ihm verſetzt der jüngfte Sproß des Abbas: 
Beide Söhne mögen ihm ben dritten, 

Arm in Arm, an feine Yruft geleiten ! 
Frommt ein thatenlofer Sohn dem Harun? 
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uUnſer Vater einſt eroberte kühn ſich 


Manches Reich, ihm dienten hundert Völker: 
Selbſt der Herr des fernſten Abendlandes, 
Carl, der Sohn Pipins, der mächt'ge Cäſar, 
Schickt an Harun Alraſchid Geſandte! 


Nicht verweichlichen darf der Stamm des Großen! 


Beſſer iſt's, er ſieht die Söhne ſterben, 
Als verkümmern auf dem Sammt der Polſter. 
Leere Täufchung nenn’ ih Glück und Ruhe: 
Bios im Eden, zwifchen jchönen Jungfraun, 
Ziemt die Raft dem fampfesmüden Kämpfer ; 
Doch der Menfch, bevor zu ruhn gebenft er, 
Wiſſen muß er erft, wonon er ausrubt. 

Laß in's Ferne wandern uns, Geliebter ! 
Glückt e8 nicht, den Bruder aufzufinden, 
Stähle doch und Fräftige doch Die Welt ung! 


So beſprachen fi die Abaffiden. 
Als zu graun begann der nächſte Morgen, 
Nahmen Beide vom Kalifen Abfchied, 
Unterm Borwand eines großen Jagens: 
Doch fie ließen dieſen Brief zurüd ihm: 
Harun Alraſchid, Kalif in Bagdad! 
Wenn du nicht zu ſonſt gewohnter Stunde 
Aſſur wiederkehren ſiehſt und Aſſad, 
Traure nicht, denn dir zum Troſte flohn fie, 
Deine Söhne ſuchen deinen Sohn auf! 


Bald entfernten fi vom Jagdgefolge 
Beide Brüder dur) der Wälder Dicicht, 
Ueber Berg und über Haibe jchweifend, 
Forſchend überall und kurze Raft nur 
Unter'm Dache bärt’ger Hirten findend. 
Eines Tags, an eines Stromes Ufer, 
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Der dem Hochgebirg entbraufte, trafen 
Einen Fiſcherknaben beide Brüder. 

Diefer Knabe, den fie fragten, fagte: 
Geftern ſah ich durch Die Luft ein Weſen, 
Großgeflügelt, Doch unfenntlich, fchweben ; 
Für den Bogel Rod, o Freunde, bielt ich's; 
Der aus jenen fand’gen Wilften feinen 
Raub entführt, Elephanten ſelbſt hinwegträgt 
Ueber Berg und Meer zu felſ'gen Inſeln, 
Wo er brütet ſeine Rieſeneier! 

Doch es war vielleicht der fliegende Rappe, 
Welchem nachforſcht eure Neubegierde. 


Alſo ſprach der Knabe. Dieſem falſchen, 
Dieſem ungewiſſen Schein der Hoffnung 
Folgte kühn das Brüderpaar, entſchloſſen, 
Ueber's Hochgebirg hinwegzuſteigen, 

Das vor ihnen wolkenhoch gethürmt ſchien. 
Sieben Tage nun und ſieben Nächte 

Ging die Wagefahrt. In tiefe Thäler 

Oft hinuntergleitend, wiederum dann 
Schroffe Wände gemſenhaft erklimmend, 
Lebten Beide vom Ertrag der Jagd nur, 
Oder nährten auch von wilder Frucht ſich, 
Die fie ſchüttelten aus den Pinienäſten, 
Die vom Erdbeerbaum ſie durſtig pflückten. 


Gleich dem Manne, welcher haſtig wandelt, 
Spät des Nachts, an einem Hafendamme, 
Wo mit Tau'n geknüpft an Mamorpflöcke 
Angebundne Schiffe ruhn, und Jener 
Unaufhörlich über die Seile ſtrauchelt: 

Alſo drohte jeder Schritt den Brüdern 
Jähen Fall, und über Fels und Baumſtumpf 
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Ging die Fahrt durch ungebahnte Wilpnif. 
Aber als der achte Morgen graute, 

Als die Jünglinge vom bemooften Lager 
Auf fi richteten, Arm in Arm geichlungen, 
Welch ein Schaufpiel bot fi dar! Sie fahen 
Angelangt fih auf des Berges Gipfel: 
Unter ihnen Yag die weite Landſchaft 
Segenreih und unabjehlich lieblich, 

Wo das Maisgefild, die Olivenpflanzung 
Grünend wucherte, wo der edle Weinftod 
Um Platanen wob unzähl’ge Ranken; 

Doch im Hintergrund ein Sonnenfpiegel, 
Lag im Möorgenlicht das Meer, von Schiffen 
Ueberfät, von Kähnen übervölfert, 

Und im Halbmond, um geferbte Buchten, 
Dehnte reich fi eine Stabt, es mengten 
Am Geftabe Maften fih und Thürme. 

Affur ſprach: O fchöne Vorbedeutung 
Froher Zukunft! Laß in fliegender Eile, 
Neugeſtärkt, in dieſes Land des Frühlings 
Nieberfteigen uns, geliebter Bruder! 

Bol Bedacht darauf ermiedert Aſſad: 
Mich, wie dich, beflügelt fol ein Anblid 
Nah der Drangfal! Aber ohne Vorficht 
Ziemt es nicht dem unbelannten Frembling 
Sich zu mifchen unter Unbelannte. 

Laß zuerft mich ohne Dich binabziehn, 
Auszuforfchen jener Menſchen Sitten, 

Ihr Gemüth umd ihren Gottesglauben; 

Bald, mit Lebensunterhalt beladen, 

Kehr' ich wieder, bringe bald'ge Kunbfchaft. 
Ihm entgegnet Affur: Zwar den Züngern 
Nenn’ ih mich, Doch nicht an Muth Berzagtern; 
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Trugſt du doch des ganzen Zugs, o Bruder, 
Größre Mühe, der du ſtets die Pfade, 

Dir voran, mit deinem Schwerte bahnteft ! 
Diefem Späherdienft hingegen fühl’ ich 

Dich gewachſen, als ein Liebeszeichen 

Fodr' ich ihn von Deiner Huld, Geliebter! 


Alſo ſprechend drüdt er raſch Die Hände 
Seines Bruders, rafft fich auf und fehreitet, 
Mehr im Lauf, als im gemefinen Wandel, 
Steile Felfenwege fröhlich abwärts. 

Als am Thor der Stadt er angelangt war, 
Kommt ein Greis entgegen ihm, mit langem 
Bart und breitem Gürtel um die Lenden; 

Der betrachtet ihn und daun beginnt er: 

Wenn der Schein mich nicht betrügt, jo fommft du 
Aus dem Neich der fernen Mosleminen, 

Hier ein Gaft in dieſer Stabt, o Frembling ? 


So der Greis, und ihm entgegnet Affur: 
Nicht Das Vaterland und nicht der Väter 
Glauben möcht’ ih und Geſetz verläugnen, 
Und um Gaftlichkeit zu bitten wag’ ich. 

Aber wirb bei diefem Boll, in biefem 
Blühnden Himmelsftrih, in Diefen Tempel 
Nicht der Herr und fein Prophet geprieien ? 


Sprid gemach, entgegnet ihm der Alte, 
Daß vom Bolt Dich Keiner bier vernehme; 
Denn verhaft find alle Mosleminen! 

Was du fiehft, es ift Die Stabt der Magier, 
Welche Sonn’ und Sterne göttlich ehren. 
Noch vor Kurzem bat ein milder König 
Hier geberricht, dem Alloran befreundet, 
Aber Schehriar, fein Großwefir, nahm 
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Thron und Leben ihm, und weihte wieder 
Diefes Land dem Feuerdienft der Bäter. 
Selig preife dich, o holder Jüngling, 

Daß ich Dir auf deiner Fahrt begegnet, 
Denn zerrifien hätte dich der Pöbel. 

Komm in meine Hütte, gerne will ich 
Trank und Träft’ge Speije dir, und deinem 
Müden Leib ein laues Bad bereiten! 


Sp der Greis. Es folgte dankend Affur; 
Auf geheimen Wegen führt den Prinzen 
Jener Alte durch die Stadt, und enblich 
Langt er an vor einem hohen Burgtbor. 
Beide treten ein, es thut ein weiter 
Saal fih auf. Und rings im Zirkel faßen 
Um ein Feuer filberbärtige Greiſe: 

Lauge, falt'ge Kleider trugen Alle, 
Blendend weiß und eine bunte Schärpe 
Hielt den weiten Schlepptalar zufammen. 
Aſſur ftaunte; Doch es neigte tief fich 

Aſſur's Führer vor dem Kreis der Alten: 
Heilige Pfleger, rief er aus, der Flamme, 
Die die Welt erleuchtet und befruchtet! 
Teuer ift es, was Die Sterne fchimmern, 
Feuer ift e8, was den Tag zum Tag madt; 
Was der Nahrung toben Stoff dem Gaumen 
Zubereitet, ift die Kraft des Feuers; 

Feuer ift es, was den Mann der Männin 
Beigeſellt und Menſchen ſchafft. Erfindung, 
Die des Dichters Bruſt entflammt, und kalte 
Herzen flieht, es iſt die Kraft des Feuers! 
Sie belebt das All, dem ſeelenloſen 

Kieſel ſelbſt entſpringt der ew'ge Funke! 
Nimm den Funken aus der Sonne, ſchleunig 
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Sintt zu Moder diefe Welt zufammen. 
Drum ertönt euch mein Gebet, der Flamme 
Heil’ge Pfleger! Aber nehmt das Opfer! 
Diefer Jüngling, der den falfhen Götzen 
Fröhnt am Grabe Mecca’s, möge bald er, 
Wann der Neumond wieberlehrt, und euer 
Heil’ges Schiff zur Feuerinfel fteuert, 
Anzuzünden unſer jährlich Opfer, 

Möge bald er auf dem Scheiterhaufen , 
Den der Alos Gedüft umweihraucht, 

Aſche werden durch die Kraft des Feuers! 


So der Greis. Die heil'gen Pfleger nickten 
Ohne Laut ihm allzumal und ſchweigend 
Winkten Alle mit der Hand den Schergen, 
Die den Hintergrund des Saals erfüllten. 
Dieſe faßten ſchnell den überraſchten 
Sohn des Harun Alraſchid und trugen 
Auf gewalt'gen Schultern ihn von dannen. 
Doch im Grund des Saals ergreift der erſte 
Häſcher plötzlich einen Ring von Eiſen, 
Welcher auf der Erde lag, und öffnet 
Eine Fallthür. Siebenhundert Stufen 
Führten niederwärts in's Reich der Nächte. 
Dort hinabzuſteigen winkt gebietriſch 
Jener Schergenfürft dem Abaſſiden. 

Aſſur, halb entſeelt und faſt bewußtlos, 
Steigt hinab in eine Kerkerhöhle, 

Wo der Schein der Sonne nie hineindrang. 
Jene ſchließen mit Geräuſch die Fallthür. 


— —— 
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murbe geboren den 12. Yanuar 1798 auf dem Gute Hülshoff 
bei Münfter. Bon Jugend auf kränkelnd erwarb fie fi) Dennoch 
eine ausgezeichnete, faft wifjenfchaftlihe Bildung. Erft im Jahre 
1825 trat fie aus der Abgefchiedenheit ihres Landlebens heraus 
und kam in Köln und Bonn in Berührung mit ausgezeichneten 
Männern ımb Frauen. Doch zog fie ſich bald wieder auf das 
Landgut Riſchhaus bei Miünfter zurüd, wo fie bis zum Sabre 
1842 mit Dichtung und Wifjenfchaft befchäftigt Iebte. Im dieſem 
Jahre ward fie Durch zunehmende Kränklichkeit veranlaßt fich zu 
ihrem Schwager von Laßberg auf dejlen Schloß Meersburg am 
Bobenfee zu begeben; daſelbſt ftarb fie am 24. Mai 1848, hoch 
geachtet und warm geliebt wegen ihres reinen frommen Sinnes 
und Lebens nicht minder als wegen ihrer trefflichen Dichtungen. 
Bon diefen waren bie „Gebichte” bereits 1844 bei Eotta in 
Stuttgart erfchienen und hatten die Gunft bes Publilums und 
jelbft Das Lob der Kenner in hohem Grabe erworben; fpäter 
1852 wurbe aus bem Nachlafje der Dichterin „Das geiftliche Jahr“ 
herausgegeben. Unter den beutjchen Dichterinnen gebührt der 
Drofte- Hülshoff unftreitig der Ehrenplag; denn fie verbindet 
Sormvollendung mit ſchöpferiſcher Kraft und individueller Be- 
gabung wie feine andere. Ein warmer Lobrebner ift ihr Vilmar 
Shendel’s deutſche Dichterhalle. 11. Bd. 2. Aufl. 24 
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in dem zweiten Bande feiner allbelannten Literaturgeichichte 
(3. Ausgabe Seite 346) geworben. 


Werke. Gebiäte. Stuttgart 1844. Das geiftlihe Jahr. Etuttg. 1852. 


— ii —— 


Die Lerde. 


Hörft du der Nacht gefpornten Wächter nicht? 
Sein Schrei verzittert mit dem Dämmerlicht, 
Und Schlummertrunten hebt aus Purpurbeden 
Ihr Haupt Die Sonne; in das Aetherbeden 
Taucht fie Die Stirn, man flieht e8 micht genau, 
Ob Licht fie zünde, oder trink' im Blau. 
Glührothe Pfeile zuden auf und nieber, 

Und weden Thaues Blige, wenn im Flug 

Sie ftreifen durch der Haide braumen Zug. 

Da ſchüttelt auch Die Lerche ihr Gefieder, 

Des Tages Herold feine Xiverei; 

Ihr Köpfchen firedt fie ans dem Ginfter ſcheu, 
Blinzt nun mit diefem, nun mit jenem Aug’; 
Dann leiſe ſchwankt, es ſpaltet fi der Strauch, 
Und wirbelnd des Mandates erfte Note 

Schießt in das feuchte Blau des Tages Vote. 


„Auf! anf! die junge Fürftin ift erwacht! 
Schlaftrunkne Kämmrer, habt des Amtes Acht; 
Du mit dem Sapbirbeden Genziane, 
Zwergweide bu mit deiner Seibenfahne, 

Das Amt, Das Amt, ihr Blumen allgumal, 
Die Fürftin wacht, bald tritt fie in ben Saal!“ 
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Da regen taufend Wimpern fich zugleich, 
Masliebchen bält Das Mare Auge offen, 

Die Waiferlilie fiebt ein wenig bleich, 
Erihroden, daß im Babe fie betroffen; 

Wie fteht der Zitterhalm verfchämt und zuge! 
Die Heine Weide pudert fich geſchwind 

Und reiht dem Welt ihr Seidentüchlein Kind, 
Daß zu der Hoheit Händen er es trage, 
Ehrfürchtig beut den thauigen Pokal 

Das Genzian, und nieder Iangt ber Strahl; 
Prinz von Geblüte hat die erſte Stätte 

Er immer dienend an ber Fürftin Bette. 


Der Purpur liſcht gemach im Nofenlicht, 
Am Horizont ein zudend Leuchten bricht 
Des Borbangs Falten, und aufs Neue fingt 
Die Lerche, daß es Durch ben Aether Tlingt: 
„Die Fürftin kömmt, die Fürftin fteht am Thor! 
Friſch auf, ihr Muſtkanten in den Hallen, 
Laßt euer zartes Saitenfpiel erfchallen , 
Und, florbeflügelt Volt, heb an ben Chor, 
Die Fürftin tommt, die Fürſtin ſteht am Thor!“ 


Da frimmelt, wimmelt es im Haidgezweige, 
Die Grille dreht gefhwind das Beinchen um, 
Streiht an des Thaues Kolophonium, 

Und spielt fo fchäferlich Die Liebesgeige. 

Ein tüchtiger Hornift, der Käfer, ſchnurrt, 
Die Müde fchleift behend die Silberſchwingen, 
Daß heller der Triangel möge Mingen; 
Diskant und auch Tenor. die Fliege furrt; 
Und, immer mehrend ihren werthen Gurt, 
Die reiche Katze um des Leibes Mitten, 

SH als Baflift Die Biene eingefchritten: 


372 


A. E. Sein u. Droste-Hülshoff. 


Schwerfällig hockend in der Blüthe rummeln 

Das Eontraviolon die trägen Hummeln. 

So taufendarmig ward noch nie gebaut 

Des Münfters Halle, wie im Haibefraut 

Gewölbe an Gewölben ſich erfchließen, 

Gleich Labyrinthen in einander fchießen; 

So taufendftimmig flieg noch nie ein Chor, 

Wie's muficiert aus grünem Haid hervor. 
Jetzt fit die Königin auf ihrem Throne, 

Die Silberwolle Teppich ihrem Fuß. 

Am Haupte flammt und quillt die Strahlentrone, 


Und lauter, lauter fchallt bes Herolds Gruß: 


„Bergleute auf, herauf aus eurem Schacht, 
Bringt eure Schäße, und du Fabrifant, 
Breit’ vor der Fürftin des Gewandes Pracht, 
Kaufherrn, enthüllt den Saphir, den Demant.“ 


Schau, wie e8 wimmelt aus der Erde Schon, 
Wie fih die ſchwarzen Kappen drängen, ftreifen, 
Und müfjen ſtemmend aus den Stollen fohleifen 
Sewalt’ge Stufen, wie der Träger groß; 
Ameifenvolf, du machſt es Dir zu fchwer! 

Dein roh Geftein Iodt feiner Fürftin Gnaden. 
Do fieh die Spinne rutfchend hin und ber, 
Schon zieht fie des Gewebes letzten Faden, 

Wie Perlen Har, ein duftig Eifenkleid; 

Biel edle Funken find darin entglommen; 

Da kommt der Wind und häfelt es vom Haid, 
Es fteigt, es flattert, und es ift verſchwommen. — 


Die Wolle dehnte fi, ſcharf ſtrich der Hauch, 
Die Lerche ſchwieg und ſank zum Ginſterſtrauch. 
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Der Haidemann. *) 


„Geht, Kinder, nicht zu weit in's Bruch, 
Die Sonne fintt, ſchon furrt den Flug 
Die Biene matter, ſchlafgehemmt, 

Am Grunde Shwimmt ein blaffes Tu, 
Der Haidemann kömmt!“ — 


Die Knaben fpielen fort am Raine, 
Sie rupfen Gräfer, fehnellen Steine, 
Sie plätfchern in des Teiches Rinne, 
Erhaſchen Die Phalän’ am Nied, 

Und freun fi, wenn die Wafjerfpinne 
Langbeinig in die Binſen flieht. 


„Ihr Kinder, legt euch nicht in's Gras — 
Seht, wo noch grad’ die Biene faß, 
Wie weißer Rauch die Glocken füllt. 
Scheu aus dem Buſche glotzt der Haſ', 
Der Haidemann ſchwillt!“ — 


Kaum hebt ihr ſchweres Haupt die Schmehle 
Noch aus dem Dunft, in feine Höhle 
Schiebt fih der Käfer und am Halme 
Die träge Motte höher Treucht, 
Sich flüchtend wor dem feuchten Qualme, 
Der unter ihre Flügel fteigt. 


„Ihr Kinder, haltet euch bei Haus, 
Lauft ja nicht in das Bruch hinaus; 
Seht, wie bereits der Dorn ergraut, 
Die Droffel ächzt zum Neft hinaus, 
Der Haidemann braut!" — 


°) Hier nit das bekannte Befpenft, fondern die Nebelſchicht, die fig 
| jur Serbft - und Früplingszeit Abends über ben Hatbegrund legt. 
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Man ſieht des Hirten Pfeife glimmen, 
Und vor ihm her Die Heerde ſchwimmen, 
Wie Protens jeine Robbenfchaaren 
Heimſchwemmt im grauen Dcean. 

Am Dad die Schwalben zwitjchernd fahren 
Und melancholiſch kräht der Hahn. 


„Ihr Kinder, bleibt am Hofe Dicht, 
Seht, wie die feuchte Nebelfchicht 
Schon an des Pförthens Klinke reicht; 
Am Grunde Shwimmt ein faljches Licht, 
Der Haidemann ſteigt!“ — 


Nun ſtrecken nur der Führen Wipfel 
Noch aus dem Dunfte grüne Gipfel, 
Wie übern Schnee Wachholderbüſche; 
Ein leifes Brodeln quillt im Moor, 
Ein ſchwaches Schrillen, ein Gezifche 
Dringt aus der Niederung hervor. 


„Ihr Kinder, kommt, fomınt ſchnell herein, 
Das Irrlicht zündet feinen Schein, 
Die Krdte ſchwillt, Die Schlang im Ried; 
Jetzt iſt's unbeimlich draußen fein, 
Der Haidemann zieht!" — 


Kun finkt die Ießte Nabel, rauchend 
Zergeht die Fichte, langſam tauchend 
Steigt Nebelſchemen ans dem Moore, 
Mit Hünenſchritten gleitet's fort; 

Ein irres Leuchten zudt im Rohre, 
Der Krötendhor beginnt am Borb. 


Und plöglich fcheint ein ſchwaches Glühen 
Des Himen Glieder zu durchziehen; 
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Es fiedet auf, es färbt die Wellen, 
Der Nord, der Norb entzündet fih — 
Gluthpfeile, Feuerſpeere jchnellen, 
Der Horizont ein Lavaſtrich! 


„Gott gnad' uns! wie es zuckt und dräut, 
Wie's ſchwehlet an der Dünenſcheid'! — 
Ihr Kinder, faltet eure Händ', 

Das bringt uns Peſt und theure Zeit — 
Der Haidemann brennt!“ — 


Das Haus in der Haide. 


Wie lauſcht, vom Abenbfchein umzudt, 
Die firohgededte Hütte, 
— Recht wie im Neft der Vogel dudt, — 
Aus dunfler Föhren Mitte, 


Am Fenfterloche ſtreckt das Hanpt 
Die weißgeftirnte Stärfe, 

Bläft in den Abendduft und fchnaubt 
Und ftößt an’s Holzgewerfe. 


Seitab ein Gärtchen, bormumbegt, 
Mit reinlichem Gelände, 
Wo matt ihr Haupt Die Glode trägt, 
Aufrecht die Sonnenwenbe. 


Und drimmen Miet ein ftillee Kind, 
Das fcheint den Grund zu fäten, 
Nun pflüdt fie eine Lilie lind 
Und wanbelt längs ben Beeten. 
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Am Horizonte Hirten, die 
Im Haidelraut ſich ſtrecken, 
Und mit des Aves Melodie 
Zräumende Lüfte wecken. 


Und von der Tenne ab ımd an 
Schallt e8 wie Hammerfchläge, 
Der Hobel raufcht, es fällt der Span, 
Und langfam narrt die Säge. 

Da hebt der Abendſtern gemach 
Sid aus den Führenzweigen, 
Und grade ob der Hütte Dad 
Scheint er fih mild zur neigen. 

Es ift ein Bild, wie fill und heiß 
Es alte Meifter begten, 
Kunftvolle Mönche, und mit Fleiß 
Es auf den Goldgrumd Iegten. 

Der Zimmermann — die Hirten gleich 
Mit ihrem frommen Liede — 
Die Jungfrau mit dem Lilienzweig — 
Und rings Der Öottesfriede. 

Des Sternes wunderlih Geleucht 
Aus zarten Wollenfloren — 
Iſt etwa bier im Stall vielleicht - 
Ehriftlindlein heut! geboren ? 


Der Knabe im Moor. 


O ſchaurig iſt's über's Moor zu gehn, 
Wenn es wimmelt vom Haiderauche, 
Sich wie Phantome die Dünſte drehn 
Und die Ranke häkelt am Strauche, 
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Unter jedem Tritte ein Quellchen fpringt, 
Wenn aus der Spalte es ziſcht und fingt, 
O ſchaurig iſt's über's Moor zu gehn, 
Wenn das Röhricht kniſtert im Hauche! 


Feſt hält die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt als ob man es jage; 
Hohl über die Fläche ſauſet der Wind — 
Was raſchelt drüben am Haage? 
Das iſt der geſpenſtige Gräberknecht, 
Der dem Meiſter die beſten Torfe verzecht; 
Hu, hu, es bricht wie ein irres Rind! 
Hinducket das Knäblein zage. 


Vom Ufer ſtarret Geſtumpf hervor, 
Unheimlich nicket die Föhre, 
Der Knabe rennt, geſpannt das Ohr, 
Durch Rieſenhalme wie Speere; 
Und wie es rieſelt und knittert darin! 
Das iſt die unſelige Spinnerin, 
Das iſt die gebannte Spinnlenor', 
Die den Haſpel dreht im Geröhre! 


Voran, voran, nur immer im Lauf, 
Voran als woll' es ihn holen; 
Vor ſeinem Fuße brodelt es auf, 
Es pfeift ihm unter den Sohlen 
Wie eine geſpenſtige Melodei; 
Das iſt der Geigemann ungetreu, 
Das iſt der diebiſche Fiedler Knauf, 
Der den Hochzeitheller geſtohlen! 
Da birſt, das Moor, ein Seufzer geht 
Hervor aus der klaffenden Höhle; 
Weh, weh, da ruft die verdammte Margreth: 
„Do bo, meine arme Seele!" 
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Der Knabe fpringt wie ein wundes Reh, 
Wär’ nicht Schutengel in feiner Näh', 
Seine bleihenden Knöchelchen fände fpät 
Ein Gräber im Moorgefehwehle. 


Da mählich gründet der Boden fih, . 
Und drüben! neben der Weide, 
Die Lampe flimmert fo heimathlich, 
Der Knabe fteht an der Scheibe. 
Tief atbmet er auf, zum Moor zurüd 
No immer wirft er den ſcheuen Blid: 
Ya, im Geröhre war's fürchterlich, 
O ſchaurig war’s in Der Haibe! 


3m Moofe, 


. Als jüngft die Nacht dem fonnemüben Land 
Der Dämm’rung leife Boten hat gefandt, 

Da lag ih einfam no in Waldes Moofe. 
Die dunklen Zweige nidten fo vertrant, 

An meiner Wange flüfterte das Kraut, 
Unſichtbar duftete die Haiberofe. 


Und flimmern ſah ich durch der Linde Raum, 
Ein mattes Licht, das im Gezweig der Baum 
Gleich einem mächt'gen Glühwurm ſchien zu tragen. 


. &8 ſah fo dämmernd wie ein Traumgeſicht, 


Doch wußte ich, e8 war ber Heimath Licht, 


In meiner eignen Kammer angejchlagen. 


Ringsum fo fHll, daß ich vernahm im Laub 
Der Raupe Nagen, und wie griner Staub 
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Mich leiſe wirbelnd Blätterflöckchen trafen. 
Ich lag und dachte ach ſo Manchem nach, 
Ich hörte meines eignen Herzens Schlag, 
Faſt war es mir als ſei ich ſchon entſchlafen. 


Gedanken tauchten aus Gedanken auf, 
Das Kinderſpiel, der friſchen Jahre Lauf, 
Gefichter, die mir lange fremb geworben; 
Vergeßne Töne ſummten um mein Obr, 
Und endlich trat Die Gegenwart hervor, 
Da ftand die Welle, wie an Ufers Borben. 


Dann, gleich dem Bronnen, der verrinnt im Schlund, 
Und drüben wieber fprudelt aus dem Grund, 
Sp ftand ih plößlich in der Zulunft Lande; 
Ich ſah mich jelber, gar gebüdt und Klein, 
Geſchwächten Auges, am ererbten Schrein 
Sorafältig ordnen ftaub’ge Liebespfande. 


Die Bilder meiner Lieben ſah ich Har, 
In einer Tracht, die jeßt veraltet war, 
Dich ſorgſam löſen aus verblichnen Hüllen, 
Löckchen, vermorſcht, zu Staub zerfallen fchier, 
Sah über die gefurdte Wange mir 
Langfam herab bie farge Thräne quillen. 


Und wieder an des Friebhofs Monument, 
Drau Namen ftanden, die mein Lieben kennt, 
Da lag ich betend, mit gebrochnen Knieen, 
Und — horch, die Wachtel ſchlug! Kühl ftrich der Hauch — 
Und noch zuletzt jah ich, gleich einem Rauch, 
Mid, leife in der Erbe Poren ziehen. 


Ich fuhr empor, umd ſchüttelte mich bann, 
Wie Einer, der dem Scheintod erft entrann, 


380 4. ©. Freie u. Droste-Nülspof, 


Und taumelte entlang die dunklen Haage, 

Roh immer zweifelnd, ob der Stern am Rain 
Sei wirklich meiner Schlummerlampe Schein, 
Oder Das ew'ge Licht am Sarlophage. 


Nach dem Angelus Silefius. 


Des Menſchen Seele du, vor Allem wunderbar, 
Du Alles und auch Nichts, Gott, Priefter und Altar, 
Kein Pünktchen durch Dich felbft, Doch über alles Maß 
Reich in geſchenktem Gut, und als die Engel baß; 
Denn höher fteht dein Ziel, Gott ähnlich follft vu werben; 
Sp, Seele, bift du's ſchon; denn was zu Glück und Ruhm 
In dir verborgen liegt, es ift dein Eigenthum, 
Ob umentwidelt auch, wie's Keimlein in der Erden 
Nicht minder als der Baum, und wie als Million 
Nichts Andres ift Die Eins, bift Du ihm gleich, fein Sohn, 
So wie dem Tropfen Blut, der aus der Wunde quillt, 
Ganz ähnlich ift Das Roth, das noch die Adern füllt; _ 
Nicht Kletten trägt die Roſ', der Dornſtrauch feine Neben, 
Drum, Seele, ftürbeft bu, Gott müßt’ den Geift aufgeben. 


Fa, Alles ift in dir was nur das Weltall beut, 
Der Himmel und die Höll', Gericht und Ewigfeit, 
Gott ift dein Richter nicht, du mußt dir jelbft verzeihn; 
Sonft an des Höchſten Thron ftehft Du in ew’ger Bein; 
Er, der dem Suchenden noch nie verlöſcht Die Spur, 
Er hat felbft Satan nicht verdammt nach Zeit und Ort; 
Deß unergründlich Grab ift feine Ichheit nur: 

Wär’ er des Himmels Herr, er brennte ewig fort, 
Wie Gott im Höllenpfuhl wär’ jelig für und für, 
Und, Seele, bift du treu, fo ſteht dieß auch bei Dir. 
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Alfo ift deine Macht auch Heute ſchon bein eigen: 

Du kannt, fo oft du willft, Die Himmelsleiter fteigen; 

Ort, Raum find Worte nur von Trägheit ausgedacht, 

Die nicht Bedürfniß in dein Wörterbuch gebracht. 

Dein Aug’ ift Blitz und Nu, dein Flug bedarf nicht Zeit, 

Und im Moment ergreifft du Gott und Ewigfeit; 

Allein der Einne Schrift, die mußt du dunkel nennen, 

Da dir das Werkzeug fehlt die Lettern zu erfennen; 

Nur Geiſt'ges faßt der Geift, ihm ift ber Leib zu ſchwer, 

Du ſchmeckſt, du fühlt, du riecht, und weißt um gar Nichts 
mehr, 

Hat nicht vom Tröpfehen Thau die Eigenfhaft zu meſſen 

Jahrtanſende der Menfch vergebens fich vermeilen? 

Drum plagt dich Irdiſches, bu haft es ſelbſt beftellt, 

Biel näher als dein Kleid ift Dir die Geifterwelt! 


Faßt's nicht zumeilen di, als müßteft in der That 
Du über dich hinaus, das Ganze zu durchdringen, 
Wie jener Bhilofoph um einen Punkt nur bat, 
Um dann ber Erbe Ball aus feiner Bahn zu fchwingen ? 
Fühlſt du in Demuth fo, in Liebesflammen rein, 
- Dann ift’8 der Schöpfung Mark, laß dir nicht leide fein! 
Dann fühlft du dich von Gott als Wejenheit begründet, 
Wie Duelle an dem Strand, wo Ocean fich ründet. 


So fei denn freudig, Geift, da Nichts mag größer fein, 
So wirf di in den Staub, da Nichts wie du fo Hein! 
Du Würmchen in Dir felbft, Doch reich durch Gottes Hort, 
So ſchlummre, ſchlummre nur, mein Seelen, ſchlummre fort! 
Was rennft, was mühft du Dich zu mehren beine That ? 
Halt nur den Ader rein, dann fprießt won felbft Die Saat; 
In Ruhe wohnt Die Kraft, du mußt nur ruhig fein, 
Dur offne Thür und Thor die Gnade laffen ein; 
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Dann wird aus loderm Grund die Myrth' und Balſam fleigen, 
Er kömmt, er kömmt, dein Lieb, giebt fi) Der Braut zur eigen, 
Mit fi) der Krone Glanz, mit fi der Schlöſſer Pracht, 

Um die fie nicht gefreit, au Die fie nicht gebadht! 





Poeſie. 


Frägſt du mich im Räthſelſpiele, 
Wer die zarte lichte Fei, 
Die ſich drei Kleinoden gleiche 
Und ein Strahl doch felber fei? 
Ob ich's rathe? ob ich fehle? 
Liebchen, pfiffig war ich nie, 
Doch in meiner tiefften Seele 
Hallt es: das ift Poeſie! 


Zener Strahl der, Licht und Flamme, 
Keiner Farbe zugethan, 
Und doch, über Alles gleitend 
Taufend Farben zlindet an, 
Jedes Recht ımd Keines Eigen. — 
Die Kleinode nenn’ ich dir: 
Den Türkis, den Amethiften, 
Und der Perle edle Zier. u 


Poefie gleicht dem Türkiſe, 
Defien frommes Auge bricht, 
Denn verborgner Säure Brodem 
Nahte feinem reinen Licht; 
Defien Urſprung Keiner kündet, 
Der wie Himmelsgabe kam, 
Und des Himmels milde Bläue 
Sich zum milden Zeichen nahm, 
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Und fie gleicht dem Amethiften, 
Der fein veilhenblau Gewand 
Läßt zu ſchnödem Grau erblafjen 
An des Lingetreuen Hand; 

Der, gemeinen Göten fröhnend, 
Sintt zu niedren Steines Art, 
Und nur einer Flamme dienend 
Seinen edlen Glanz bewahrt. 


Gleicht der Perle auch, der zarten, 
Am Gefunden thauig Mar, 
Aber faugend, was da Krantes 
In geheimften Adern war; 
Sahft du niemals ihre Schimmer 
Grünlich, wie ein mobernd Tu? 
Eine Perle bleibt es immer, 
Über die ein Siecher trug, 


Und du Yächelft meiner Löfung, 
Flüfterfi wie ein Widerhall: 
Poeſie gleicht dem Pokale 
Aus venedifhen Kryftall. 
Sift hinein — und ſchwirrend fingt er 
Schwanenliedes Melodie, 
Dann in taufend Trümmer Hirrend, 
Und bin ift die Poefie! | 


Die junge Mutter; 


Im grün verbangnen duftigen Gemach, 
Auf weißen Kiffen liegt die junge Mutter; 
Wie brennt die Stirn! fie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 
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Den nadien Jungen reicht: „mein armes Thier ,“ 
So flüftert fie, „und bift du auch gefangen. 

Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So haft bu deine Kleinen doch bei bir.“ 


Den Borhang hebt die graue Wärterin, 
Und legt den Finger mahnend auf bie Lippen; 
Die Krante dreht das fchwere Auge bin, 
Gefällig will fie von dem Tranfe nippen; 

Er mundet ſchon, und ihre bleiche Hand 

Faßt fefter den Kruftall, — o milde Labe! — 
„Eliſabeth, was macht mein Heiner Knabe?” 
„„Er ſchläft,“ verfegt Die Alte abgemanbt. 


Wie mag er zierlich liegen! — Kleines Ding! — 

Und felig lächelnd finft fie in die Kiffen; 

Ob man den Schleier um die Wiege bing, 

Den Schleier, der am Erntefeft zerriffen ? 

Man ſieht es kaum, fie flicte ihn fo nett, 

Daß alle Frauen höchlich es gepriefen, 

Und eine Ranfe ließ fie drüber fprießen. 

„Was Yäutet man im Dom, Elifabeth ?” 


„Mabame, wir haben heut Mariatag.“ 
So hoch im Mond? fie kann fich nicht befinnen. — 
Wie war e8 nur? — doch ihr Gehirn ift ſchwach, 
Und leiſe juchend zieht fie ans den Linnen 
Ein Häubchen, in dem Strahle kiimmerlich 
Läßt fie den Faden in Die Nabel gleiten; 
Sp ganz verborgen will fie e8 bereiten, 
Und leiſe, leife zieht fie Stih um Stich. 

Da öffnet Inarrend fih die Kammerthür, 
Borfiht’ge Schritte übern Teppich fchleichen. 
„Ich Ichlafe nicht, Rainer, komm ber, fomm hier! 
Wann wird man endlich mir den Knaben reichen?" 
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Der Gatte blickt verftohlen himmelwärts, 

Küßt wie ein Hauch die Heinen heißen Hände; 
„Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zum Ende ! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz.” 


„Du bufteft Weihrauch, Mann.” — „Sch war im Dom; 
Schlaf, Kind;“ und wieder gleitet er won bannen. 
Sie aber näht, und liebliches Phantom 
Spielt um ihr Aug’ von Auen, Blumen, Tannen. — 
Ah, wenn du wieder fiehft die grüne Au, 
Siehft über einem Heinen Hügel ſchwanken 
Den Tannenzweig und Blumen drüber ranken, 
Dann tröfte Gott dich, arme junge Fran! 


Dos Spiegelbild. 


Schauft du mi an aus dem Kriftell, 
Mit deiner Augen Nebelball, 
‚Kometen gleich, bie im Berbleichen; 
Mit Zügen, worin wunderlich 
Zwei Seelen wie Spione ſich 
Umfchleichen, ja, dann flüftre ich: 
Phantom, du bift nicht meines Gleichen! 


.Biſt nur entfchlüpft der Träume Hut, 

Zu eifen mir das warme Blut, - 

Die dunkle Rode mir zu blafjen; 

Und dennoch, dänmmerndes Geſicht, 

Drin feltfam fpielt ein Doppellicht,, 

Träteft du vor, ich weiß es nicht, 

Wird’ ich dich lieben oder haflen? 
SHendel’s deutſche Dichterhalle. IT. Ob. 2. Aufl. 25 
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Zu deiner Stirne Herrſcherthron, 
Wo die Gedanken leiften Frohn 
Wie Knechte, würd' ich ſchüchtern blicken; 
Doch von des Auges kaltem Glaſt, 
Voll todten Lichts, gebrochen faſt, 
Geſpenſtig würd', ein ſcheuer Gaſt, 
Weit, weit ich meinen Schemel rücken. 


Und was den Mund umſpielt fo lind, 
So wei und hilflos wie ein Kind, 
Das möcht’ in treue Hut ich bergen; 
Und wieder, wenn er höhnend fpielt, 
Wie von geipanntem Bogen zielt, 
Wenn Ieif’ es Durch die Züge wühlt, 
Danıı möcht’ ich fliehen wie vor Schergen. 


Es ift gewiß, du bift nicht Ich, 
Ein fremdes Dafein, dem ich mid 
Wie Mofes nahe, unbejchubet, 

Bol Kräfte, die mir nicht bewußt, 
Boll fremden Leides, fremder Luft; 
Gnade mir Gott, wenn in ber Bruft 
Mir Ihlummernd deine Seele ruhet! 


Und dennoch fühl’ ich, wie verwandt, 
Zu deinen Schauern mich gebannt, 
Und Liebe muß der Furt fih einen. 
Fa, träteft aus Kriftalles Rund, 
Phantom, du lebend auf den Grund, 
Nur leife zittern würd’ ih, und 
Mich dünkt —.ich würde ym dich weinen! 


® 


4. ©. Freiin u. Droste-Hülshoft. 387 
Meifter Yerdard von Cöln. 


Gin NRotturno,. 


Wenn in den linden Vollmondnächten 
Die Nebel lagern über'm Rhein, 
Und graue Silberfäben flechten 
Ein Florgewand dem Heil’genfchein; 
Es träumt die Waldung, duftumſäumt, 
Es träumt die dunkle Fluthenſchlange, 
Wie eine Robbe liegt am Hange 
Der Schürg’ und träumt. 


Tief zieht die Nacht den feuchten Odem, 
Des Walles Gräfer zuden matt, 
Und ein zerhauchter Grabesbrodem 
Liegt über der entichlafnen Stadt: 
Sie hört das Schlinnmerlied der Well'n, 
Das leiſe murmelnde Geſchäume, 
Und tiefer, tiefer fintt in Träume 
Das alte Eöln, 


Dort wo die graue Kathedrale, 
Ein riefenhafter Zeitentraum, 
Entfteigt dem büftern Trimmermale 
Der Macht, die auch zerrann wie Schaum — 
Dort, in der Scheibe Purpurrund 
Hat taumelndb ſich der Strahl gegoffen 
Und fintt, und ſinkt, in Traum zerflofien, 
Bis auf den Grund. 


Wie ift es fchauerlich im weiten 
Berfteinten öden Palmenwald, 
Wo die Gedanken niedergleiten 
Wie Analonden ſchwer und kalt; 
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Und biutig fi der Schatten hebt 
Am biut’gen Märtyrer der Scheibe, 
Wie neben dem gebannten Leibe 
Die Seele fchwebt.*) 


Der Ampel Schein verloſch, im Schiffe 
Schläft halb geichloffen Blum’ und Kraut; 
Wie nadt gefpillte Uferriffe 

Die Streben lehnen, tief ergraut; 
Anfchwellend zum Altare dort, 

Dann aufwärts dehnend, lang gezogen, 
Schlingen die Häupter fie zu Bogen, 
Und fhlummern fort. 


Und immer fohwerer will es rinnen 
Bon Duader, Säulenknauf und Schaft, 
Und in dem Strahle will's gewinnen ' 
Ein dunftig Leben, geifterhaft; 
Da horch! es dröhnt im Thurme — hal 
Die Glocke fummt — da leife fäufelt 
Der Dunſt, er zudet, wimmelt; fräufelt, — 
Nun fteht es da! — 


Ein Nebelmäntlein umgefchlagen , 
Ein graues Käppchen, gran Gewand, 
Am grauen Halfe grauer Kragen, 
Das Richtmaß in der Aſchenhand. 
Durch feine Glieder zitternd gebt 
Der Strahl wie in verhaltner Trauer, 
Doch an dem Efirih, an ver Mauer 
Kein Schatten fteht. 


9%) Nach ber Zauberfage. 
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Es wiegt das Haupt nach allen Seiten, 
Undkhörbar fchwebt es Durch den Raum, 
Nun fieh es um die Säulen gleiten, 

Nun führt e8 an der Orgel Saum; 

Und aller Orten legt e8 an 

Sein Richtmaß, webert auf und nieder; 
Und leife zudt das Spiel der Glieder, 
Wie Raub im Tann. — 


War das der Nacht gewalt’ger Odem? - - 
Ein weit zerfloßner Seufzerhall, 
Ein Zitterlaut, ein Grabesbrodem 
Durchquillt die öden Räume al’: 
Und an der Pforte, himmelan 
Das Männlein ringt die Hand, die fahle, 
Dann gleitet’8 aufwärts am Portale — 
Es fteht am Krahn. 


Und über bie entfchlafnen Wellen 
Die Hand es mit dem Richtmaß ftredt; 
Ihr Schlangenleib beginnt zu ſchwellen, 
Sie brodeln auf, wie halb gewedt; 
Als drüber nun die Stimme dröhnt, 
Ein dumpf, verhallend, fern Getofe, 
Wie träumend fih im Wolkenſchooſe 
Der Donner dehnt. 


„Ich babe dieſen Bau geftellt, 
Ich bin der Geift vergangner Jahre! 
Weh! diefes dumpfe Schlummerfelv, 
Iſt ſchlimmer viel als Todtenbahre! 
O wann, wann ſteigt die Stunde auf, 
Wo ich fol lang Begrabnes ſchauen? 
Mein ſtarker Strom, ihr meine Gauen 
Wann wacht ihr auf?“ 


3% 


a. E. Feiin n, Droste-Hülshoff. 


„Ich bin der Wächter an dem Thurm, 
Mein Ruf find Feljenhierogiyphen, 
Mein Hornesitoß der Zeitenfturm, 
Allein fie ſchliefen, fchliefen, fchliefen ! 
Und fchlafen fort, ich höre nicht 
Den Meißel Hingen am Gefteine, 
Wo taufend Hände find wie eine, 
Ich hör' es nicht!“ — 


„Und kann nicht ruhn, ich ſehe dann 
Zuvor den alten Krahn fich regen, 
Daß ich mein treues Richtmaß Tann 
In eine treue Nechte legen. 
Wenn durch das Land ein Handichlag fchallt, 
Wie einer alle Pulfe Hopfen, 
Ein Strom die Millionen Tropfen." — 
Da filbern wallt 


Im Often anf des Morgens Fahne, 
Und, ein zerflofner Nebelftreif, 
Der Meifter fährt empor am Krahne. — 
Mit Räderknarren und Gepfeif, 
Ein rauchend Ungeheuer, ſchäumt 
Das Dampfboot dur den Rhein, ben blauen — 
O deutfhe Männer! deutfche Frauen! 
Hab’ ich geträumt? — 
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Ich fang nah alter Sitt’ und Brauch 
on Mond und Sternen und Sonne, 
Von Wein und Nachtigallen au, 
Von Liebesluft und MWonne. 

Da rief mir zu das Vaterland: 

„Du ſollſt das Alte laſſen, 

Den alten, verbraudgten Leiertand, 
Du folft die Zeit erfaſſen!“ 





Und Hab’ ich nicht errungen, 
Wonach mein Geift geftrebt: 
So hab’ ih doch gefungen, 
Geliebet und gelebt. 

U. 9. Boffmann. 


Ausuf Heinrid Hoffmann wurde.am 2, April 1798, 
in dem bannöverfchen Dorfe Fallersieben, unweit Braunichweig 
geboren; nach dieſem jeinem Geburteorte nannte er fich fpäter 
als Dichter. Auf dem Gymnaſium zu Helmftedt und dem Katha- 
rineum zu Braunſchweig vorgebildet, bezog er 1817 die Univer- 
fität Göttingen, welche er 1819 mit Bonn vwertaufchte. Er ftur- 
dierte anfänglich claſſiſche Philologie, wandte fi aber in Folge 
der Anregımg, welde ihm die 1818 gemachte Belanntjchaft mit 
Jakob Grimm gab ganz dem Studium beutfcher Sprache und 
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Literaturgefchichte zu. Auf dieſem Gebiete hat. er ſich auer- 
kennenswerthe Berdienfte erworben und manden Scha unirer 
Literatur an den Tag gefördert ober in neuer Bearbeitung dem 
Bolle vorgelegt. Mit befonderer Vorliebe beſchäftigte er fich mit 
dem beutjchen Bollsgefange, befien Spuren er emfig und eifrig 
verfolgte. 1823 wurde er Cuſtos an der Univerſitätsbibliothek 
in Breslau, 1830 ebenbafeibft außerorbentlicher und 1835 ordent- 
licher Profeſſor der deutſchen Sprache und Fiteratur. Im Iahre 
1843 verlor gr Amt und Gehalt durch Minifterialbelret in Folge 
feiner unpolitifchen Lieber; ſeitdem wandert er ohne feften Aufent- 
baltsort umher, nachdem er fi) noch 1849 mit feiner Nichte 
verheirathet bat. In nenefter Zeit hat fich Hoffmann in Weimar 
niebergelaffen und eine Zeitfchrift für deutfche Sprache und Fitera- 
turwiffenfchaft herauszugeben begonnen. 

Auch als Dichter gebührt Hoffmann ehrende Anerkennung, be- 
fonders wegen feiner leichten fingbaren Lyrik, welche bas alte 
Volkslied auf trefflihe Weife reproduciert. Es wohnt in feinen 
Gedichten eine edle Einfachheit nnd ſchmuckloſe Iunigleit, welche 
fie über die phrafenreiche Lyrik mancher gepriefeneren Dichter ftellt. 


Boetifche Werke. Lieder und Romanzen. Köln 1821. — Allemanniſche 
Lieber. 5. Ausg. Mannheim 1843. — Unpolitiſche Lieber. Hamburg 1840. 41. 
— Deutfche Lieder aus ber Schweiz. Züri 1843. — Diavolini. Darmftabt 
1847. — Deutſches Liederbuch. Leipzig 1850. — Tiebeslieder. Mainz 1850. — 
Heimathsklaͤnge. Mainz 1850. — Rheinleben. Mainz 1851. — Soldatenlieder. 
Mainz 1851. — Kinderlieder. Leipzig 1843. — Neue Kinderlieder. Mannheim 
1845. — Vierzig Kinderlieder. Leipzig 1841. 
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Morgenlied. 


Die Sterne find erblichen Sie finget Lob und Ehre 
Mit ihrem güldnen Schein; Dem boben Herrn der Welt, 
Bald ift die Nacht entwichen, Der über'm Land und Meere . 
Der Morgen dringt herein. . Die Hand des Segens hält. 

Noch waltet tiefes Schweigen Er bat die Nacht vertrieben, 
Im Thal und überall; Ihr Kindlein, fürchtet Nichts! 
Auf friſchbethauten Zweigen Stets kommt zu feinen Kieben 
Singt nur die Nachtigall. Der Vater alles Lichts. 


Abendlied. 
Abend wird es wieder: Und kein Abend bringet 
Ueber Wald und Feld Frieden ihm und Ruh', 
Säuſelt Frieden nieder Keine Glocke klinget 
Und es ruht die Welt. Ihm ein Raſtlied zu. 
Nur der Bad ergiehet So in deinem Streben 
Sich am Felfen dort Bift, mein Herz, auch du: 
Und er brauft und fließet Gott nur kann dir geben 


Immer fort und fort. . Wahre Abendruh'. 


Ahendlied. 


Herz, und verlangſt du nicht Ruhe? 
Welt iſt ſo ſtill wie das Grab; 
Hinter die dunkele Fluhe 
Sank ſchon die Sonne hinab. 
Horch — und die Glocke ſie läutet zum Ruhn. 
Ruhe, ruhe du nun! 
Läutet dir, dir auch zum Ruhn. 
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Flieht nicht Die herrlichſte Wonne, 
Ehe der Morgen erwacht? 
Sind nicht erlofhen der Sonne 
Strahlen in finfterer Nacht! 
Horch — und die Slode, fie hallt und verhallt, 
Hallt, verhallt, und wie bald 
Schweigeft auch du, o wie bald! 


Wiegenlieder. 

Alles ſtill in ſüßer Ruh, 
Drum, mein Kind, ſo ſchlaf auch du! 
Draußen ſäuſelt nur der Wind: 
Su ſuſu! ſchlaf ein, mein Kind! 

Schließ du deine Aeugelein, 

Laß ſie wie zwei Knospen ſein! 
Morgen, wenn die Sonn' erglüht, 
Sind ſie wie die Blum' erblüht. 

Und die Blümlein ſchau' ich an, 
Und Die Aeuglein küß' ich dann, 
Und der Mutter Herz,vergißt, 

Daß es draußen Frühling ift. 





Die Aehren nur noch niden, 
Das Haupt ift ihnen fchwer, 
Die müden Blumen bliden 
Nur ſchüchtern noch umher. 

Da kommen Abendwinde, 
Still, wie die Engelein, 

Und wiegen fanft und linde 
Die Halm’ und Blumen ein. 
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Und wie die Blumen bliden, 
So ſchüchtern blidft du nun, 
Und wie die Aehren niden, 
Will auch dein Häuptlein ruhn. 

Und Abendflänge ſchwingen 
Still wie die Engelein 
Sich um die Wieg’ und fingen 
Mein Kind in Schlummer ein. 





Schlaf ein, mein liebes Kindlein ! 
Schlaf ein, mein füßes Herz! 
Di täufcht noch feine Hoffnung, 
Did quälet noch fein Schmerz. 

Wie wenig ift bienieben, 
Wonach dein Sinn verlangt! 
Du gleichft dem Schmetterlinge, 
Der an der Blume hangt. 


Du greifft nah Sonn’ und Wollen 
Und in das Abendroth: 
Du Tennft noch Teine Trennung, 
Du ahnſt noch feinen Tod. 


Ein Traum ift dir die Zukunft 
Und die Vergangenheit; 
Ein Traum ift dir Das Leben, 
Ein Traum dir Freud’ und Leib. 


Die Liebe kommt und finget 
Dich ein in fühe Ruh', 
Die Liebe wacht und deckt Dich 
Mit ihrem Fittig zu. 
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Der Klümlein Antwort. 


In unfers Baters Garten, 
Da war's noch geftern grün, 
Da fah ich noch fo mancherlei, 
Sp fhöne Blumen blühn. 

Und heut’ ift Alles anders, 
Und heut’ ift Alles tobt: 
Wo feid ihr bin, ihr Blümelein, 
Ihr Blümlein gelb und roth? 

„D liebes Kind, wir fchlafen 
Nach Gpttes Willen bier, 
Bis er uns feinen Frühling fchidt, 
Und dann erwacden wir. 

Ja, deine Blümlein fchlafen: 
So wirft auch ſchlafen du, 
Bis dich erweckt ein Frublingstag 
Aus deiner langen Ruh'. 


Und wenn du dann erwacheſt, 
O möchteſt du dann ſein 
So heiter und ſo frühlingsfroh, 
Wie deine Blümelein!“ 


Sommergang in die Heimath. 


Wie traurig bliden Au'n und Matten! 
Die Sonne brennt, die Luft ift ſchwül, 
Kein flüchtig Wölkchen bringt uns Schatten, 
Kein Bäumchen fäufelt janft und kühl. 
Wer aber trägt nicht gern ein Leib 
In ſolcher heißen Sommerzeit! 
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Iſt auch der Tag fo drückend ſchwül, 
Der Abend wird ja labend kühl, 

Wenn man, wie wir, zur Heimath zieht 
Und all die Lieben wieder ſieht! 

Und Abend wird's, die Sonne ſinket, 
Thau träuft herab auf Au und Feld, 
Und aus dem nahen Walde blinket 
Ein Thurm, vom Abendroth erhellt. 
Ein Stündlein noch, dann ſind wir da! 
Dann iſt das-Herz dem Herzen nah, 
Und Mutterlieb’ im Baterhaus 
Sieht ihre Sonnenftrablen aus, 

Und was auf Blumen Thau bier war, 
Iſt Freudenthrän’ im Augenpaar. 





Die Leidtragenden. 


Sorglos haft du hier im Flieder 
Deine Heimath angebaut; — 
Fröhlich wohnſt du über Gräbern — 
Böglein, hat dir nicht gegraut ? 

Müden tanzen, Käfer fehwirren, 
Bienen fummen um bein Haus 
Und du fingft in’s frifche Leben, 

In die neue Welt hinaus. 
Nur die Menfchen bleiben traurig 
An des Friedhofs Mauer ftehn, 
Wollen droben nicht den Simmel, 
Drimten nicht den Frühling fehn. 
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Das Lied der Deuffchen. 


Deutfchland, Deutfchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt, 
Wenn es ftets zu Schuß und Trutze 
Brüderlich zufammenbält, 
Bon ber Maas bis an die Memel, 
Bon der Etſch Bis an den Belt, — 


- Deutfchland, Deutichland über Alles, 


Ueber Alles in ver Welt! 


Deutſche Frauen, deutfche Treue, 
Deuticher Wein und dentſcher Sarg 
Sollen in der Welt behalten 
Ihren alten ſchönen Klang, 

Uns zu edler That begeiftern 

Unfer ganzes Leben lang — 
Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
Deutfcher Wein und deutſcher Sang! 

Einigkeit und Recht und Freiheit 
Für das deutſche Vaterland ! 

Danach laßt uns Alle ftreben 
Brüderlih mit Herz und Hand! 
Einigkeit und Recht und Freiheit 
Sind des Glückes Unterpfand — - 
Blüh' im Glanze dieſes Glückes, 
Blühe, deutſches Vaterland! 


Auf der Wandrung. 


Zwifchen Frankreich und dem Böhmerwald 
Da wachſen unſre Reben. 
Grüß' mein Lieb am grünen Rhein, 
Grüß’ mir meinen fühlen Wein! 
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Nur in Deutſchland, 
Da will ich ewig leben. 


Fern in fremden Landen war ich auch, _ 
Bald bin ich beim gegangen, 
Heiße Luft und Durft Dabei, 
Dual und Sorgen manderleii — 
Nur nah Deutfchland 
Thät mein Herz verlangen. 


Hr ein Sand, e8 heißt Italia, 
Blühn Orangen und Eitronen. 
Singe! ſprach die Römerin, 

Und ih fang zum Norden hin: 
Nur in Deutfchland, 
Da muß mein Schäklein wohnen. 


Als ich fah Die Alpen wieder glühn 
Sell in der Morgenfonne : 
Grüß’ mein Liebchen, goldner Schein ! 
Grüß’ mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutfchland , 
Da wohnet Freud' und Wonne. 


Ida. 


Ja, du biſt mein! 
Ich will's dem blauen Himmel ſagen, 
Ich will's der dunkeln Nacht vertraun, 
Ich will's als frohe Botſchaft tragen 
Auf Bergeshöhn, durch Haid' und Au'n. 
Die ganze Welt ſoll Zeuge ſein: 

Ja, du biſt mein und ewig mein! 
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Ja, du bift mein! 

Sn meinem Herzen follft tu leben, 
Sollft haben, was fein" Liebſtes ift, 
Du follft von Lieb’ und Luft umgeben 

Ganz fühlen, daß du glücklich bift; 
Schließ dich in meine Arme ein; 
Sa, du bift mein und ewig mein! 


Soldaten - Abfchied. 


Morgen marjchieren wir, ade! 
Morgen marfchieren wir, ade! abe! 
Wie Yuftig fang die Nachtigall 
Bor meines Liebchens Haus! 
Berflungen ift nun Sang und Schall, 
Das Lieben ift nun aus. 


Morgen marſchieren wir, abe! 
Morgen marfchieren wir, abe! abe! 
Und unjer Bündel ift gefehnürt, 
Und alle Liebe drein. 

Ade! die Trommel wird gerührt, 
E83 muß geſchieden fein. 


Morgen marjchieren wir, abe! 
Morgen marſchieren wir, abe! abe! 
„So reich' mir denn noch mal die Hand, 
Serzallerliebfter du! 
Und fommft du in ein frembes Land, 
So laß dein Bündel zu.” 
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Soldatenlied, 


Die Trommeln und Pfeifen, 


Die ſchallen in's Haus, 
Sie Ioden, fie rufen: 
Soldaten heraus ! 


Ich wollt und ich fchliefe 
In meinem Quartier, 
Ich wollt’ und mir träumte, 
Mein Schätzel, von dir: 


Sonft war ih nicht traurig, 
War Iuftig wie bu; 
Heut’ drüdt der Tornifter 
Und morgen der Schuh. 


Was hilft denn das Trauern ? 
Setzt ift e8 zu ſpat, 
Setzt zieh’ ich zu Kriege, 
Ih bin ein Soldat. 


Die Fröſch und die Unken ıc. 


Die Fröſch' und die Unken 


Und andre Hallunten, 
Die können nur zechen 
Mit röchelnden Rachen, 
Sie ſchlürfen aus Bächen, 
Aus Pfüten und Lachen, 
Aus Gruben und Klüften, 
Aus Weihern und Zeichen, 
Aus Gräben und Grüften 
Und Manchem vergleichen, 
Und plärren im Chor 
Auf Modder und Moor 


Wir fiten fo finnig, 
Treuberzig und minnig, 
Wir frohen Gefellen, 

Wir machen e8 befier, 
Denn unfere Quellen: 
Sind Flafhen und Fäfler; 
Wir laſſen fie fließen 

Bei Lachen und Scherzen, 
Bis fie ſich ergießen 

In unfere Herzen; 

Draus tönt dann der Wein 
Gar Tieblih und fein 


Nur Schnidihnad, Schnadichnad, Nur Lieves-Singfang 


Und Unkunk, Quackquack. 


Und Liebes⸗Klingklang. 


Schenckel's deutſche Dichterhalle. II, Bo. 2. Auf. 26 
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Ins Weinhaus treibt mich ıc. 


In's Weinhaus treibt mi Dieß und Das, 
Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Doch treibt es mi in's Weinhaus. 

Da kann ich ſitzen ftundenlang, 
Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang, 
Ich fie ja im Weinhaus. 


- Und fommt zu mir ein frohes Herz, 
Da bebt fih an Geſpräch und Scherz: 
„Willlommen bier im Weinhaus," 


Zum Frohen fommt ein Frohrer dann: 


Schenkt ein, trinkt aus und ftoßet an! 
Es iſt doch ſchön im Weinhaus. 


Wohl weiß ich, was bie Hausfrau fpricht: 
„D lieber Mann, jo geh Doch nicht, 
So geh doch nicht in's Weinhaus!“ 
Mich aber treibt bald Dieß, bald Das, 
Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ih geb in's Weinhaus. 


Schlacht aus Pavia, 


„Das Fähnlein auf! die Spieße nieder! 
Dem Kaifer Sieg! dem Feinde Tod, 
Das Leben ift gar wohlfeil heuer, 
Ihr Landsknecht', Drum verlauft e8 tbeuer” — — 
Sp war des Frundsberg erft Gebot. 
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Da ſah man Spieß’ und Schwerter blitzen, 
Wie Sternlein in der blauen Nacht. 
Die Kugeln in den Lüften flogen, 
E83 fprang das Blut wie Regenbogen 
Wohl zu Pavia in der Schladt. 
Das war fein Tag wie alle Tage, 
Das war ein rother, heil’ger Tag, 
Als fern vom deutſchen Vaterlande 
Bor deutſchem Muth mit Schmach und Schande 
Das fremde Heer im Kampf erlag. 
Nah Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 
Denn er ift aller Ehren wertb. 
Du haft dein Völklein wohl geleitet, 
Du haft den fehönen Sieg bereitet! 
Da, Alter, nimm das Königsfchwert ! 


Des Eandsknechts Rirmeßlied. 


Jedem das Seine Macht uns auf Erben 
Am beften gefällt: Auch gleich wohl die Noth. 
Einem fein Mädel Auch an den Kaifer 
Dem Andern fein Gelb. Kommt endlih der Tod. 

Werbe der Teufel Warum fo traurig? 
Um Güter nd Geh! Wie? hat's dich gefräntt, 
Ehrliche Herzen Daß du mir neulich 
Gehn grad durch die Welt. Ein Küffel gefchentt? 

Wär’ ih ein Bettler Will's nicht behalten, 
Und wärft Du gar reich, Es ift fein Gewinn; 
Macht' uns auf Erben Geh’ es Dir wieder, 


Die Liebe Doch gleich. Da nimm es nur bin! 
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Lied eines feftgefrunkenen Landsknechts. 


Nun noch ein Lied! und noch ein Lieb! 
Ich Tarın die Laute ſchlagen: 
Nas Das die Herzen Iodt und zieht! 
Kannft nur die Mägdlein fragen. 


Was ſchaut der Mond zum Yenfter nein, 
Ich will ihm ein's kredenzen. 
Trink dieſe Neige, Brüderlein! 
Dann kannſt du beſſer glänzen. 


Und noch ein Lied aus grauer Zeit 
Von Hildebrand, dem Alten. 
Es ſei dir lieb, es ſei dir leid, 
Ich muß das Feld behalten. 


Ich bin ein König ohne Land, 
Ein Held in jedem Streite. 
Mein Hort dieß Glas in meiner Hand, 
Das Schwert an meiner Seite. 


Die Feder hab' ich aufgeſteckt 
Zum Raufen und zum Schlagen. 
Und wer den braven Landsknecht neckt, 
Den faſſ' ich gleich beim Kragen. 


Hier ſitz' ich feſt, ein Fels im Meer, 
Woran die Wellen toben; 
’8 geht drunter, dran und drüber her — 
Sch bleibe fortan oben! 


Chriſtian Scherenberg , 


geboren am 5. Mai 1798 zu Swinemünde, lebt als Beamter 
zu Berlin. Erft in den letzten Jahren Ienfte er durch feine 
patriotiſchen epifhen Gedichte Waterloo, Ligny und Leuthen 
die Aufmerkſamkeit des Publikums auf fi. Namentlich das erfte 
biefer Gebichte zeichnet ſich durch eime lebendige und bewegte 
Darftellung des Soldatenlebens aus und erwarb fich ziemlich 
allgemeinen Beifall. Doch ift der Mangel künftlerifcher Compo⸗ 
fition und ſprachlicher Durchbildung oft zu beklagen. In neuefter 
Zeit ift ein viertes Epos „Abukir“ erjchienen. 


Werke. Waterloo, Berlin 1849. A, Aufl, 1854. — Leutden, 2. Wuflage. 
Berlin 1852, — Ligny. Berlin 1853. 3 Bände — Gedichte. 3. Aufl, 1853. — 
Abukir. 1856. 
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Fiſcherſied. 
Abend zieht gemach heran, 
Dunkel wird es in der Höh', 
Aus den Wellen‘ leis und linde 
Wehn die ftillen Abenpwinde, 
Weht's herüber von der See: 
Fiſcher komm! Fiſcher komm! 
Die See iſt fromm. 
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Sterne zünden facht ſich an, 
Grüßen fchweigend aus der Höh’ 
Ihre tiefen feuchten Brüder 
Fragen ftill und body bernieber: 
Iſt fie fromm, die See? 
Und die Tiefe fpricht zur Höh': 
Sie ift fromm, die See. 


Und herüber nidt der Stern: 

Fiſcher komm! die See ift fromm. 
Sterne, unfer Gottvertrauen, 
Fiiherlicht, auf das wir bauen, 

Wenn ihr e8 faget, ſei's gewaget: 
Mann und Zeug, macht fertig euch, 
Fiſcher in Die See! 


Der Feind. 
Der Adler lauſcht 
Auf feinem Horft; 


Der Keiler raujcht 
« Zur Reffelforft; 

Das Kätzlein klinkt 
Am Aſt ſich feſt; 

Der Wolf, er ſinkt 
Zum Felſenneſt; 

Das Damwild ſtreicht 
Zum Dickicht ein; 


Der Fuchs ftill fchleicht 


Zum Bau hinein: 
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Aufſtutzt, binfliegt 
Das fcheue Reh; 


Die Löffel fpitt 
Der Haf’ im Klee; 


Die Ente budt 
Im dilftern Rohr; 


Das Fiſchlein guckt 
Nicht mehr hervor; 


Und Alles ſchweigt 
Im Hinterhalt —: 


Der Menſch ſich zeigt, — 
Seht durch den Wald. 


Aus Waterloo. 


Schwer liegt die Hand des Unglüds anf dem Haupt 
Des Träumers, der fih bis zum Gott vermaß! 
Entgöttert, Doch entlaftet nicht der Welt, 

Die auf die Schultern er fich Iud im Traume, 
Mit einer Götterlaft fteht da nun Gott, 
Napoleon ein Menfch. 


. Haft du begonnen? 
Bollende! Donnert heiß der rothe Morgen; 
Vollende! fohattet kalt der bleiche Abend; 
Bollende! braufen aus der tiefen Nacht 
Sefallener Despoten auf al’ die 
Hexaufbeſchwornen Elemente, jetzt 
Des Meiſters Meiſter, um ſo wilder Herr, 


Christ. Scherenberg. 


Ze mehr fie Sklav' geweſen, ſchüttelnd aus 

Dem bleichen. Purpur al’ Die Dunkeln Falten, 

Sie wieber nieberbannen kann er nicht; 

Zu fpät! — Tann nicht mehr vorwärts noch zurüd — 
Ah! ſchwindelnd fteht auf feiner Linie, 

Geſchnellt an Sturmes Hand in Oft und Weft, 

"Der Cäſar zwifchen feinen heißen Bolen:. 

Entweder — oder — 


Und von mın an ſchlägt 
Nicht mehr der Feldherr ſeine Schlacht, nur noch 
Der unverantwortliche Kaiſer ſetzt, 

Was er noch hat, des Heeres letzten Mann, 

Den letzten und den beſten — ſeine Mauer, 

Mit der ſie Alle ſtehen oder fallen, 

Setzt Alles — Heer, Boll, Frankreich und ſich ſelbſt 
Auf einen einz'gen Stoß der Degenſpitze: 

„Vor, meine alten Garden!“ 


Und, — wie der 
Vom Sturm gebrochne Segler noch einmal, 
Eh' er hinunterſinkt in's feuchte Grab, 
Hoch über'n Spiegel ſeines Oceans 
Emporhebt ſeine goldne Galione — 
Vorrauſchen fie, die noch kein Schatten bleichte, 
In ihrer ſchönen Tage vollem Glanz 
Die alten goldnen Siegesflügel, legen 
Sich eng her an die Rechte und die Linke 
An ihrem Kaiſer. 


„Schlage dich hinab 
Gen Planchenoit und rette deine Jugend!“ 
Spricht er zum Rechten und zum Linken: „Schlag 
Hierauf an den Mont St. Jean im Sturm, 
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Eh' ihn der alte Vormwärtsftürmer ftürmt, 
Und brich das Brittenherz — bein Kaifer folgt." — 


Und fchnell an feinem eignen Feuer fchmiebet 
Zufammen fi Das edele Metall 
Zu einem NRiefenfturmfeil, einem Löwen⸗ 
Herzbrecher. 


„Das gilt uns!” Sprit Wellington. 
Und wie Das Leben dedt fein Heiligthum, 
Das Herz, mit Allem was ihm Schild mag fein, 
Kommt bergefchwellt der Todespfeil: anzieht 
Er feine Flügel und zieht vor fein Letztes, 
Den aufgefparten Heerftamm, feine Garben; 
Legt zwiſchen Vor- und Hinterwehr, platt auf 
Die Erde hin, viel zuverläffig Boll, 
Daß, wenn die Vordern fallen, auf e8 fpringe, 
Wie Dracenfaat zwiefach aus feinen Todten: 
Ein tiefes Grab wird feine Bruft für den, 
Dem es gelüftet nach dem Herzen Drinnen. 


Und „En avant!“ — Anrüdt die große Linte, 
Zwölf Bataillon’ und mit zwölf Batterien; 
Der braven Bravfter führt, Gewehr im Ar; 
Kein Schreden ihr zu nen, keiner zu groß. 
Aufmacht ſich wieder wie am Tag vor Ligny, 
Am Himmel Waterloo der Abendfturm, 
Sekt fih in Gang mit ihrem Marſch, das Bahrtuch 
Der Schlacht zerreißt, die grauen Wolfen ziehn; 
Zerfetzt und Donnerjchwer wie ihre Fahne; 
Die Halbe ftäubt vom heißen Tritt, als böb’ 
Sid eine Wüſte; rings lebendig wird 
Die feindliche, verwüſtende Natur 
Um’s alte Löwenvolf der Pyramiden. 


- 
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Die Stoßfraft vor dem Stoß zu ſchwächen, wirft 
Entgegen Wellington ihm Trupp anf Trupp: 
Borlegt ſich's ftaffelweis, ſtämmt fich gewaltig; 

Sie aber legen Trupp auf Zrupp bei Seit’ 
Zur ew’gen Ruh und „En avant!“ vor geht's 
Auf warmer Treppe weiter — immer fühl 
An’s Herz hinan, und — 


„Halt!“ ruft's aus der Erd’ 
Gebieterifch wie Grabesftimmen — Niemand 
Zu fehn beim erften Blick — beim zweiten aber 
Fliegt auf Die Menjchenmine, ſpritzt fie an 
Wie frifehes Herzblut heiß und fcharlachroth. 


Der greife Michel fällt, es fällt Friaut, — 
An feinen Wunden zählte der Soldat 
Die Schlachten alle, die fein Kaifer fehlug. 
Die Säule dröhnt vor Schmerz Ney ſtürzt; es bricht 
Zufammen unterm Leibe ihm fein Pferd — 
Und „En ayant!“ geht weiter e8 zu Fuß, 
Fort unaufhaltfam, und — durchbrochen ift 
Die Scheidewand der Bor- und Zmifchenwehr. 
Dumpf auseinander rollt der Keil und — fchroff 
Und wettergrau, wie ihre alten Küften, 
Das Weiß’ im Aug’ fich fehend, gegenüber 
Im ſtärkſten Sohn ftehn Frankreich fih und England. — 


Ein hohler Blick des taufenbjähr’gen Haſſes 
Und — zwifchen ihnen ftrömt der Blutkanal. 


Zuſammenkracht, vertreuzend fein Geäft 
Der Heer- Urwald, Nacht wird's von feinem Schatten, 


Und licht von feinem Fall. — Sie jehn fich nicht, 


Sie fühlen fid — und wo die Brittenwand 
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Sich lichtet, wo dem Mann zu heiß wird das 
Gewehr, füllt wieder nach ihr Herzog ſchnell, 
Reicht zu gekühltes Eiſen. Immer dicht 

Und kühl ſteht Engelland. 


Wohl ſieht auch Ney 
Sich um, wohl wird's auch heiß und licht: doch Nichts 
Für ſeine Garden hat ihr Kaiſer mehr, 
Als „En avant!“ 


Und weiter fechten fie, 
Die großen Zwölf im ungefühlten euer 
Auf Heil’ger Erd’, der todten Brüder Leib, 
Zwölf Märtyrer des alten Glaubens noch 
An fih umd ihren Kaifer. — Horch! da fährt 
Es raſſelnd auf an ihrem Flügel — und 
Der Britte drüben macht geſchwinde Platz: 
„Der Kaifer kommt!“ geht’8 durch die Gläubigen, 
Wie die Verheißung auf Erlöfer. Hoch 
Weht ihre Oriflamme. — Da ftößt fort 
Der Wind mit fhadenfroher Geifterhand 
Den Schleier, den der Schlachtengott noch feinen 
Ehrwürd'gen Söhnen mitleidsvoll vor's Aug’ 
Gewebt aus Pulverdampf, und ſeitwärts blickt 
Der Mann, und ſeinen Kaiſer ſieht er nicht, 
Und was er ſieht, das fühlt er auch — Kartätſchen, 


. Die engliihe Erlöſung! — Niederreißen 


Sie ganze Reihen. 


Zufammenrücden fie, 
Verſchließen fehnell vor Feindes Aug’ die Wunden 
Und fechten weiter. 


Immer reicher ftreut 


Der wilde Mohn den blafjen Schlaf; nachknattern 
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Die Schauer ſtrömender Raketen, fengen 
Ein in’s Mark das Brandmal menfchlicher 
Erfindungsehre. 


Weiter fechten fie — 
Die Siegverwöhnten, halten neunundneunzig 
Der Salven aus, 


Da ſchwingt die alte Hoffnung 
Bon Neuem ihr Panier, fo licht — fo griin! 
Wie jener Taube Oelzweig: „Grouchy kommt!“ 


Albert Knapp. 


Bor deinem Throne liegt mein Sattenfpiel; 
Du bift’8, o Herr, ber ihm die Töne leihet: 
So fei vein Ruhm auch meines Liedes Yiel, 
Und deiner Treue jeber Laut gemweihet. 


Albert Anapp iſt geboren zu Tübingen ven 25. Juli 1798, 
wo fein Vater als Hofgerichtsadvokat lebte, bald aber (1800) als 
Oberamtmann in den Klofterort Alpirsbah im Schwarzwalbe 
berufen wurde. Dort verlebte Der Dichter feine Kindheit unter 
der treuen Pflege eines frommen Lehrers ımd umgeben won ben 
Wundern einer herrlichen Natur; Dort legte er den erften Grumd 
zu feiner fpätern poetifchen Richtung. 1809 wurde fein Bater 
als Oberamtmann nach Rottweil verſetzt, warb aber von dem 
damaligen Regimente fuspendiert und blieb 7 Jahre Yang unan⸗ 
geftellt. In Tübingen mußte das auf der fchledhten Schule zu 
Rottweil Berfänmte nachgeholt werben, wobei namentlich Der 
Dichter und Profeſſor Conz Tiebreiche Hülfe ertheilte; darauf fam 
Knapp als Alımnus in das Seminar zu Maulbronn, wo er 
1814 — 1816 lebte, und 1816 — 1820 ftubierte er in Tübingen 
weiter. Nachdem er hierauf als Bilar in Feuerbach und Gais» 
burg geftanden und namentlich mit bem berühmten Prediger 
Hofacker ſich befreundet hatte, kam er 1825 als Diafonus nach 
Sulz am Nedar, wo er ſich mit der Tochter des Generals von 
Beulwit verheirathete. Mit Diefer, welche leider bald zu kränkeln 
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anfing, zog er 1831 als Archidiakonus nach Kirchheim, in eine 
berrfide Gegend, in der er gar viele feiner fchönen Lieber 
Dichtete, aber auch die geliebte Gattin begrub. Seit 1836 Yebt 
Knapp in Stuttgart, jett als erfter Stabtpfarrer an der 
St. Leonhardskirche, unter einer Laſt von Geſchäften, bie ihm 
nur dann und warn eine Einkehr in feine Liedergärten geftattet. 
Auch feine zweite Gattin, eine Predigerswittwe, bie er 1836 
ebelichte, verlor er 1849. Knapp gehört zu unfern beiten 
Dichtern im Gebiete des geiftlichen Liedes: eine reine religidfe 
Begeifterung, Liebesfülle und Glaubenstiefe weht durch viele 
feiner Lieder und wird fie zu dauerndem Beſitzthume gläubiger 
Herzen machen. Auch durch Die Herausgabe des „Evangelifchen 
Liederſchatzes“ hat fih Knapp ein großes Berbienft erworben. — 


Werke. Chriſtliche Gedichte. 2 Bde. 2. Aufl. Bafel 1835. — Evangeli⸗ 
fer Liederſchatz für Kirche und Haus. Gine Sammlung geiftlider Lieber aus 
allen chriſtlichen Jahrhunderten. 2 Bände. Stuttgart und Tübingen 2, Aufl. 
1850. — Chriſtenlieder. (Ein Nachtrag zum vorigen Werk.) Stuttg. 1841. — 
Gedichte. 3. Sammlung. Stuttg. 1843. — Ghriftoterpe. Ein Taſchenbuch für 
chriſtliche Leſer. 183. Jahrgang. Stuttgart 1850. — 
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Simeon. 

Im Frieden darf ich fahren, 
Ich Habe Dich gefehn! 
In meinen alten Jahren 
Iſt mir noch wohl gefhehn,; - 
Dich, deines Volles Sonne, 
Did, alter Heiden Luft, 
Drüdt Diefer Arm mit Wonne 
Nun endlih an Die Bruft! 


A, Ruapp. 


Gefegnet fei die Stunde, 
Da ich zum Tempel kam 
Und ſolche Freudenkunde 
Vom Geiſt des Herrn vernahm! 
Hier iſt mein Haupt ergrauet, 
Und lange kamſt du nicht, — 
Nun hab' ich doch geſchauet 
Dein göttlich Angeſicht! 

Sie werden fliehn und fallen, 
Die dir zuwider ſind; 
Du biſt den Frommen allen 
Ein Auferſtehungskind; 
Ich aber will zu Grabe 
Im Frieden Gottes gehn, 
Will ruhen, denn ich habe 
Dich, o mein Heil, geſehen! 


— — — 


Charfreitag. 


Wie heißt der Manu, der aus durchgrabner Hand 
Vom Kreuze Paradieſespalmen ſpendet? 
Der, wo-das Leben ſich zur Hölle wendet, 
Mit einem Wort verleiht ein himmliſch Land ? 


Wie heißt der Held, ber liber Cherubim 
Geſeſſen, und nom Lebensthron geftiegen, 
Den Tod für Todte fterbend zur befiegen, — 
Und Niemand aus den Böllern war mit ihm? — 


Zeig’ ihn mir an, o Sonne, jeden Tag, 
Du fchönes Licht, deß goldne Pracht vergangen, 
Daß e8 in Trauer über ums gehangen, 

Als meine Nacht auf deiner Sonne lag! — 
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Zeig’ ihn mir an, du Erbe, täglich neu, 
Die ımter'm blut'gen Kreuze du gezittert! — 

O feit e8 Dort anf Golgatha gemittert, 
Grüßt did ein Lenz, von Todeswolken frei! 

Zeig’ ihn mir an, Du ſtolzgethürmter Fels, 
Darauf ein Adler freudevoll mag horften; 
Denn deine Brüder find vordem geborften 
Am Todestag des Felſen Iſraels! 

Zeigt ihn mir an, ihr Heiligen, die froh 
Durd feinen Tod zum Leben aufgeflogen! — 
"Das Leben ift durch's Todtenreich gezogen, — 
Und Iſrael blüht nun durch Sao. 

Zeigt ihn mir an, ihr Seelen, die fo fill 
Emporgeweint am Kreuz, dran er verjchieden, 
Wo er zufammenband zu feinem Frieden, 

Was lieben muß und ewig lieben will. 

Zeig’ ihn mir an, Maria, Mutterherz! — 

Der alte Simeon hat wahr geſprochen: 
Nun bringt die heiligfte der Oſterwochen 
Uns höchfte Luft, und dir den tiefften Schmerz. 

Zeig’ ihn mir an, du blut’ger, armer Mann, 
Begnadigter, der weiland ein Verbrecher ! 

An dir zumeift, dem fegensfroben Schäder, 
Erſehn wir, was der Dorngefrönte kann. 

Sa, zeig’ ihn mir, dem du vom Kreuze riefft, 
Der dich gefpeist inmitten feiner Haſſer 
Mit Lebensbrot, getränkt mit Lebenswaſſer, 

Daß du mit ihm zum Paradies entfchliefft! 

Zeig’ ihn mir an, zerrifiner Vorhang du! 
Einft blieben unvollendet die Gewiſſen; — 

Nun, feit der Herr Dich fterbend ſelbſt zerrifien, 
Strömt aus dem Heiligften uns ew’ge Ruh. 
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Zeig’ ihn mir auch, bu mein verwundet Herz, 
Das oft zu ihm hinauf gefeufzt, gemweinet, — 
Du lieblos Wefen, das Die Liebe meiner! 

Erfaffe Gottes Lieb' im tiefften Schmerz! 


Zeigt ihn mir an, ihr Kreaturen ftets, 
Den Einzigen, der all fein hohes Leben 
In meines Elends Tiefen wollte geben; _ 
Gebt mir das Del zur Flamme des Gebets! 

Ihn will ich lieben und einft droben fehn! — 
Er führe meines Willens Grundgedanken; 
Er wolle mir. wenn alle Bilder fanten, 
Als Urbild fegnend vor dem Auge ftehn! 

Du ftilles Feſt, zeig’ mir fein Angeficht! 
Wie heiligftill ummwehn’s die Todesflöre! — 
Fallt mit uns nieder, hohe Engelchöre, — 
Und du, Erblaßter, fei mein ew'ges Licht! 


Jung wie ein Adler. 


Bedarf mein Herz im bunten Herbft 
Nah Wehmuth weit umber zu wallen, 
Wenn du di, ſchöne Flur, entfärbft, 
Wenn der Platane Blätter fallen? 
Bedarf e8 dein, bu fpätes Roth, 

Das über'm Föhrenwalb verglübet, 
Zu fühlen, wie zum langen Tod 
Mein Leben leife niederblühet? 

Körint’ ih, o goldne Jugend, dich 

No einmal rufen ans der Ferne, 

Da liber meinem Haupte fich 

Harmlos bewegten Gottes Sterne; 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. IL. Ob. 2. Aufl. 27 
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Da mich won feinem Angeficht 
Seheimnißooll ein Glanz umfangen, 
Und ich, bewahrt von feinem Licht, 
Setroft im Dunkel bingegangen ! 


Was ift ein Menſch, das Staubgebild, 
Mit Allem, was fein Arm beginnet, 
Wenn nicht im Seelengrunde mild 
Ein Born des ew’gen Lebens rinnet ? 
Das Innerſte, was mir bewußt, 

Es ruft: Erlöfung! Wiederbringung! 
Die tieffte Sehnſucht in der Bruft, 
Sie feufzt nach himmliſcher Verjüngung! 


Und wenn ber Frühling Knospen treibt, 
Die zarte Rofe fich- entfaltet, 

Tönt mir's: O daß Nichts ewig bleibt, 
Daß alles WMenfchliche veraltet! 

Und wenn der Adler jugendlich 

In blauer Höh' den Fittig wieget, 
Tönt mir's: O wer verjünget mich, 
Daß dieſes Herz nie mehr verfieget ? 

Er fleugt dahin im Somnenftrahl, 
Durchkreiſend das Gebiet ver Lüfte, 
Fühlt ein Jahrhundert nicht einmal, 
Wie lang er den Azur bejchifite; 

Als Kind Hab’ ich ihm nachgefehn, 

Und wenn er jugendftart noch fteiget, 
Blick' ich, ein Greis, in jene Höhn, 
Das Haupt vom legten Schnee gebeuget. 

Wirſt du, der ewig ftrebt und fehnt, 
Mein Geift, dich nie mit ihm erheben 
Und aller Schmachheit abgewöhnt, 

In lichtem Himmelsraume ſchweben, 


A. Ruapp. 


Berjüngt und wonnig diefes Herz 

Mit ewiger Genüge füllen, 

Und, aufgezogen fonnenwärts 

In's Licht dich wie ein Adler hüllen? 
Du wirft, du ſollſt! — Du felber nur 

Berfchließeft Dich mit ehrnem Riegel; 

Berlaffe did, die Kreatur — 

Schau’ immer in den Zauberfpiegel, 

Der Schönheit dir und Stärke lügt. 

Tritt als ein Sünder zu dem Hügel, 

Wo dein Meſſias Dich erfiegt; 

Dann löfet Gott dir deine Flügel! 
Das Alte fttrbt, und Alles wird 

Im Licht der Liebe neu geboren; 

Zur Heimath Tommt, was fi) verirrt, 

Zur füßen Kindſchaft, was verloren; 

Der Geift auf Liebesflügeln dringt 

Hinauf zu ihm, Der Dich verföhnet, 

Der wie den Adler Dich verjüngt, 

Und mit Barmherzigfeit gefrönet! 


Prüfung am Abend. 


Zum andern Leben wall’ ih bin; — 
Iſt's auch zum ew’gen Leben? 
Daß wenn ich einft geftorben bin, 
Dich Engel fanft umfjchweben, 
Und mid zu Gottes Heiligthum 
Auf ihren goldnen Schwingen 
Freudig bringen 
Dort meines Mittlers Ruhm 
In Ewigkeit zu fingen? — 
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4. Kup. 


Den Himmel füllt jo hehr und mild 
Die Naht mit taufend Sternen; 
Sieh von der Ewigkeit ein Bilb 
Und ihren lichten Fernen ! 
Ah, dort ift wohl ein großes Feld 
Für taufend Seligfeiten! 
Wer Tann deuten, 
Mas Gott nach dieſer Welt 
Den Seinen mag bereiten? 


Sa, meine Seele kann dich nicht, 
Du höchſtes Gut, ermefien; 
Und doch wirft du im Tageslicht 
So oft von ihr vergeffen : 
Wie vor der Wolf ein Stern erblaft, 
Verhüllt der Welt Getiimmel 
Und Gewimmel 
Und eitler Sorgen Laft 
Den bellen Blid zum Himmel. 


Und offen flieht er immerbar; 
Biel fonnenhelle Nächte, 
Biel Lage winken mild und Har 
Dem irdifchen Geſchlechte, 
Hinauf zu ſchaun, hinauf zu gehn, 
Und eilig ohne Säumen, 
Ohne Träumen, 
Sich Hütten zu erjehn 
In jenen ew’gen Räumen. 


O nicht zur Erde fieh hinab, 
Wenn Himmel dich umgeben ! 
Die Erde gibt dir nur ein Grab, 
Der Himmel dir das Leben, 


Ed 


A. Xuapp. 


Von dort biſt du, mein Geiſt, entſtammt, 
Und dorthin ſollſt du kehren, 
Dich verklären: 

Drum hat ein Chriſtus⸗Amt 

Der große Herr der Ehren. 


Wer fih zur großen Schaar gefellt, 
Kommt nicht zu feinen Heerden; 
Der Heiland war nidht von der Welt, 
Und wird es nimmer. werben. 
Hier ftehe fill und ſchau' hinein 
In deines Herzens Tiefe, 
Dent und prüfe 
Wo würd’ ich heute fein, 
Wenn er zum Tod mid) riefe? 


Hab’ ich gehöret, als er rief, 
Und mid vom Schlaf erwedte? 
Blieb ich getreu, wenn oft fo tief 
Mein Herz fein Lieben ſchmeckte? — 
Schau’, dieſe Rechenſchaft im Licht 
Gieb ihm vor ſeinem Throne, 

Deck' und ſchone 
Dein altes Leben nicht, 
Sonſt geht es um die Krone. 


Dem Glauben glänzt die Krone nur! 
Gut iſt's, die zu erlangen, 
Und, wenn die Welt zur Hölle fuhr, 
Bor Gottes Stuhl zu prangen. 
Gedenke dran: durch Ehrifti Tod 
Aus Sünd und Angft gerifien 
Sich zu wiflen, 
Giebt in der letzten Notb 
Ein fanftes Sterbefifien! 
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A. Ruapp. 


Gedente dran, damit Die Zeit 
Nicht fpurlos dir enteile, 
Damit dich für die Ewigfeit 
Dein Mittler ftärf’ und heile; 
Mit ihm gelebt, ift wohl gelebt, 
Das wird in Kurzem broben 
Sich erproben, 
Wenn man den Leib begräbt 
Und fich der Geiſt erhoben. 


Die Mutter im Sarge. 


Eingefargt zum letzten Schlummer, 
Blaß, im weißen Sterbefleid, 

Ohne Schmerzen, ohne Kummer, 
Seh’ ich dich mit ftillem Leid; 
Bielgetreue Mutter du! 

Jetzo trägt man Dich zur Ruh’! 
Schlummre füß im fühlen Grunde 
Bis zur Auferftehungsftunde ! 

Auge, das mit Lieb’ und Sehnen 
Dft die Seinen angeblidt, 
Segnend, mit viel taufend Thränen, 
Haben wir dich zugebrüdt ! 

Nie auf dieſer Erde mehr 

Blickſt du zärtlich auf uns ber; 
Doch zu Wiederfehens - Grüßen 
Wirft du heller dich erfchließen. 

. Hand, die treulich uns geleitet, 
Die uns Nichts als Liebe gab, 
Freud’ und Troft um ums verbreitet, 
Ruhe nun im ftillen Grab. 


a. Ruupp. 


Unermübet war dein Fleiß, 
Und dein Tagewerk war heiß; 
Wenn die Todten auferftehen, 
Wird in dir die Palme wehen! 
Edler Mund, zum Keinen, Großen, 
Und zu Lieb' und mildem Wort 
Freundlich, lieblich aufgeſchloſſen, — 
Nimmer töneft du hinfort; 
Aber was die Lippe fpradh, 
Tönt in unfern Herzen nad), 
Bis nach langer Grabesttille 
Halleluja dir entquille. 
Herz, das ohne Falſch geſchlagen 
Für den Gatten, für das Kind, 


Das uns fterbend noch getragen, 


O wie rubeft du fo Kind! 
Weinend, dankend rufen wir: 
Ero’ger Segen folge bir! 
Wenn die Grüfte ſich bewegen, 
Schlage wieder uns entgegen! 

Dann wird froh die Thräne fließen, 
Wie fie jet in Trauer fließt; 
Froh wird dich dein Kind begrüßen, 
Das dich heut? in Thränen grüßt; 
Dann, dann wirb der ſchwere Stein 
Weg von deinem Grabe fein, — 
Sefus war im Tod dein Leben, 
Ewig barft du vor ihm ſchweben! 


Hrahfied für einen Frommen. 


Der Glaube bleibt! Früh weinteft, glaubteft du, 
Bon Jeſnu Geift regiert; 

Drum hat dich früh Gerechtigkeit und Ruh’ 
Und edler Muth geziert; 
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4. Kuopp. 


Du fandteft ihn, der Sünder fühnet, 
Aus deſſen Kreuz das Leben griünet. 
Der Glaube bleibt! 


Die Liebe bleibt! Er, der uns Arme liebt, 
Gab dir fein Lieben auch; 

Drum baft du uns erquidt und nicht betrüßt, 
Bis zu dem lebten Hauch. 

Dein Heiland hat Dich mun gerettet, 

Doch ewig an uns feftgelettet. 
Die Liebe bleibt ! 


Die Hoffnung bleibt! Aus Lieb' und Glaube dringt 
Sie wunderftarf empor, 

Hebt fih mit Adlersflügeln auf und ſchwingt 
Sich durch des Himmels Thor. 

So hat dein Haffen auch gefieget, 

Und ob der Leib im Grabe Tieget: 
Die Hoffnung bleibt! 


Einft wird der Glaub’ ein Schaum der Herrlichkeit, 
Der Hoffnung wird ihr Theil, 

Der fle geharret in der Prüfungszeit, 
Sie erbt das volle Heil. 

Doc Liebe bleibt, was fle geweſen: 

Ein füßes, wandelloſes Wefen. 
Die Liebe bleibt! 


Die Liebe bleibt! — O Jeſu, dort im Kicht 
Der Himmel fchwebeft du, 

Und wendeft doch dein huldvoll Angeficht 
Uns auf der Erde zu! 

In dir find eins all’ deine Lieben, 

Sei’s bier im Todesthal, jei's drüben. 
Die Liebe bleibt! 


Be — 


Auguſt Kopifch, 


Maler und Dichter, wurde am 26. Mai 1799 zu Breslau ge- 
boren. Der Wohlftand, in dem feine Eitern lebten, geftattete 
dem Sohne, feiner Neigung zur Kunft ohne Bernadjläffigung 
allgemeiner Bildung nachzugehen. Er lebte in Prag, Wien, 
Dresden und ging von da nad) Italien, wo er — in Rom — 
der Malerei, bauptfächlich wegen eines alten Uebels an der rech⸗ 
ten Hand, entfagte. Längere Zeit bielt er fih in Neapel auf und 
erfreute ſich der italienischen Volksdichtung fo wie des vertrauten 
Berfehrs mit dem Luſtſpieldichter Camerano, welcher ihn als 
Don Augofto Pruffians auf die Bühne brachte, und der Fremd» 
ſchaft des Dichters Platen. In Capri gelang es feiner Schwimm- 
fertiglett, die blaue Grotte zu entbeden. 1828 nach Deutſchland 
heimgekehrt, Tieß er fich in Potsdam nieber, erhielt 1844 ben 
Brofeflortitel und ftarb am 3. Februar 1853 in Berlin. 

Als Dichter erfreut uns Kopifch durch feine fröhliche Unbe- 
fangenheit, feinen frifchen treuherzigen Humor und durch eine 
faft improvifatorifche Leichtigkeit. Der Verherrlichung des Weines 
und humoriſtiſchen Vollsſchwänken und Sagen ift er mit befon- 
derer Liebe zugethan und hat auf dieſem Gebiete Gedichte Hinter- 
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Yafjen, wie die Hiftoria von Noah, die Heinzelmännchen ꝛc., welche 
fih in Aller Munde erhalten werben. 


Werke. Garnevalfeft auf Ischio, Novelle. Breslau 1831. — Gedichte. 
Berlin 1836. — Agrumi. (Stalifde Volkslieder.) Berlin 1837. — Ueber⸗ 
fegung Tante’s. Berlin 1837. — Allerlei Geifter. Berlin 1848. 


— — 


Hifloria von Noaß, 


Als Noah aus dem Kaften war, 
Da trat zu ihm der Herre bar, 
Der roch des Noäh Opfer fein 
Und ſprach: „Ih will dir gnädig fein, 
Und weil du ein fo frommes Haus, 
So bitt dir felbft Die Gnaben aus.” 


Fromm Noah ſprach: „„Ach lieber Herr, 
Das Waſſer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Dieweil darin erfäufet find 
AL fündhaft Vieh und Menfchentind. 
Drum möcht’ ich armer alter Mann, 

Ein anderweit Getränfe han!““ — 


Da griff der Herr in’s Paradies 
Und gab ihm einen Weinftod füß, 
Und ſprach: „Den follft du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr, 
Und wies ihm Alles fo und fo, 
Der Noah ward ohn' Maßen frob; 


A. Ropisch. 


Und rief zufammen Weib und Kind, 
Darzu fein ganzes Hausgefind, 
Pflanzt! Weinberg’ rings um fich herum; 
Der Noah war fürwahr nicht Dumm! 
Baut’ Keller dann und preßt' den Wein, 
Und füllt’ ihn gar in Fäfler ein. 


Der Noah war ein frommer Mann, 
Stach ein Faß nach dem andern an, 
Und tranf es aus, zu Gottes Ehr: 
Das macht’ ihm eben fein Befchwer. 
Er tranf, nachdem die Sünbfluth war, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Nützliche Lehre. 

Ein Huger Mann hieraus erficht, 
Daß Weins Genuß ihm fchadet nicht; 
Und item, daß ein guter Chrift 
In Bein niemalen Wafjer gießt: 
Dieweil darin erfäufet find 
AU fündhaft Vieh und Menſchenkind. 


— — —— 


Der Trompeter. 


Wenn diefer Siegesmarfh in das Ohr mir fallt, 
Kaum halt’ ich da die Thränen mir zurüd mit Gewalt. 
Mein Kamerad, der bat ihn geblafen in ber Schlacht, 
Auch Schönen Mädchen oft als ein Ständchen gebradt; 
Auch zulett, auch zulett, in der grimmigften Noth, 
Erfholl er ihm vom Munde, bei feinem jähen Tod. 

Das war ein Mann von Stahl, ein Dann von echter Art 
Gedenk' ich feiner, rinnet mir ein Thrän’ in ben Bart. 


428 A. Ropisth. 


Herr Wirth, noch einen Krug von dem feurigften Wein, 
Soll meinem Freund zur Ehr', ja zur Ehr' getrunken fein. 


Wir hatten muflciert in der Frühlingsnacht 
Und kamen zu der Elbe, wie das Eis ſchon erfracht; 
Doch fchritten wir mit Lachen darüber, unverwandt, 
Ich trug das Horn, ımd er die Trompete in der Hand, 
Da erknarrte das Eis, und es bog, und es brach, 
Fon ri der Strom von bannen, wie der Wind fo jach! 
Ich konnt' ihn nimmermehr erreihen mit der Hand, 
Ih mußte felbft mich retten mit dem Sprung auf den Sand! 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 
Und rief: „Nun geht die Keif in die weite, weite Welt!" 


Drauf fett! er die Trompet an den Mund und ſchwang 
Den Schall, daß rings der Himmel umd die Erde erllang! 
Er ſchmetterte gewaltig mit. vollem Mannesmuth, 
Als gält' e8 eine Jagd mit dem Eis in ber Flut. 
Er trompetete Har, er trompetete rein, 
Als ging's mit Vater Bücher nach Paris hinein!.... 
Da donnerte das Eis, die Scholle, fie zerbrach 
Und wurde eine bange, bange Stille danach! .... 
Das Eis verging im Strom und der Strom in dem Meer ... 
Wer bringt mir meinen Kriegslameraden wieder ber?! 


Plücher am Rhein. 


Die Heere blieben am Rheine ſtehn: 
Soll man hinein nach Frankreich gehn? 
Man dachte hin und wieder nach, 
Allein der alte Blücher ſprach: 
„Senerallarte ber: 


Nah Frankreich gehn ift nicht fo ſchwer. 


A. Ropisch. 


Wo fteht der Feind?” — 

ander Feind? — dahier!““ 
„Den Finger drauf, den fehlagen wir! 
Wo liegt Paris?" 

un paris? — dahier!““ — 
„Den Finger drauf! das nehmen wir! 
Nun fchlagt Die Brüden übern Rhein, 
Ich denke, der Champagnerwein 
Wird, wo er wächſt, am beften fein!” 


Die Heinzelmänndden. 


Wie war zu Cöln es doch vordem 
Mit Heinzelmännden fo bequem! - 
Denn war man faul: — man legte fich 
Hin auf Die Bank und pflegte ſich: 
Da kamen bei Nacht, 
Ehe man’s gebacht, 
Die Männlein und ſchwärmten 
Und klappten und lärmten 
Und rupften und zupften 
Und büpften und trabten 
Und pugten und ſchabten..... 
Und eh’ ein Faulpelz' noch erwacht, 
War all fein Tagewerk bereits gemacht 


Die Zimmerleut' ftredten ſich 
Hin auf die Spän’ und redten fich; 
Indeſſen fam die Geifterfchaar 
Und fah, was da zu zimmern war: _ 
Nahm Meifel und Beil 
Und die Sig’ in Ei’: 
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a. Kopisth. 


Sie fägten und flachen 

Und bieben ımb brachen, 

Berappten ımd lappten, 

Bifierten wie Fallen, 

Und feßten die Ballen. — 
Eh’ fih’8 der Zimmermann verfah... . 
Klapp! ftand das ganze Haus .... ſchon fertig da! 


Beim Bädermeifter war nicht Noth, 
Die Heinzelmännden badten Brod. 
Die faulen Burfchen legten fich, 
Die Heinzelmänncden regten fi, 
Und ächzten Daher 
Mit den Säden ſchwer! 
Und kneteten tüchtig 
Und wogen e8 richtig 
Und hoben und fchoben 
Und fegten und badten 
Und Mopften und badten. 
Die Burſchen fehnarchten noch im Chor: 
Da rüdte ſchon das Brod, ... das neue, vor! 


Beim Fleifcher ging es juft fo zu: 
Geſell und Burſche Tag in Ruh'. 
Indeſſen famen die Männlein ber 
Und badten das Schwein die Kreuz unb Duer. 
Das ging fo ſchwind, 
Wie die Mühl’ im Wind: 
Die Happten mit Beilen, 
Die Ichnikten an Speilen, 
Die fpülten, die wühlten 
Und mengten unb mifchten 
Und ftopften und wijchten. 


A. Ropish. 


That der Gefell die Augen auf: 
Wapp! hing die Wurft da ſchon im Ausverkauf! 


Beim Schenken war e8 fo: e8 tranf 
Der Küfer, bis er nieberfant, 
Am hohlen Falle fchlief er ein, 
Die Männlein forgten um den Wein, 
Und fchwefelten fein 
Alle Fäffer ein. 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und ſchwenkten und fenften 
Und gofjen und panfchten 
Und mengten und manfchten. 
Und eh’ der Küfer noch erwacht: 
War ſchon der Wein gefhönt und fein gemacht! 
Einſt hatt! ein Schneider große Pein: 
Der Staatsrod follte fertig fein; 
Warf hin Das Zeug und legte fich 
Hin auf das Ohr und pflegte fich. 
Da ſchlüpften fie frifch 
In den Schneibertifch ; 
Und fohnitten und rüdten 
Und nähten und flidten, 
Und faßten und paßten 
Und ftrihen und guckten 
Und zupften und ruckten. 
Und eh’ mein Schneiberlein erwacht: 
War Bürgermeifters Rod bereits gemacht! 
Neugierig war des Schneiders Weib, 
Und macht ſich diefen Zeitvertreib: 
Streut Erbjen hin die andre Nacht, 
Die Heinzelmännchen fommen facht, 
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A. Ropisch. 


Eins fchlägt nım aus, 
Schlägt bin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen mit Schallen, 
Die lärmen und ſchreien 
Und vermalebeien! 
Sie fpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht, huſch, huſch, huſch, huſch! — verichwinden all’ F 


D weh, num find fie alle fort, 
Und feines ift mehr hier am Ort! 
Man Tarın nicht mehr wie fonften ruhn, 
Man muß nun Alles felber thun! 
Ein Jeder muß fein 
Selbft fleißig fein, 
Und fragen ımd fchaben 
Und rennen und traben. 
Und ſchniegeln und biegeln 
Und Hopfen und baden 
Und kochen und baden, 
Ah, daß es noch wie Damals wär’: 
Doch kommt die fehöne Zeit nicht wieder ber! 


— dB — 


‚Heinrich Heine. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und mande fhöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 
8. Heine, 


GH einig Heine wurde in der Naht zum 1. Januar 1800 
zu Düffelborf von jübifchen Eltern geboren. Er ſtudierte 
in Bonn, Berlin und Göttingen bie Rechte umb erhielt auf 
letzterer Hochſchule Die juriftifche Doktorwürde; beim Abgange 
von der Univerfttät trug er einem Buchhändler in Bonn ver- 
geblich den Verlag der Lieder an, welche fpäter jo außerorbent- 
lien Erfolg hatten. Am 28. Juni 1825 trat er zum Chriften- 
thume über und lebte dann abwechjelnd in Hamburg, Berlin 
und München, feit dem Ende der zwanziger Jahre in Paris, 
Unter dem Minifterium Guizot empfing er einen nicht unbedeu- 
tenden Iahrgehalt, der ihm allerlei Verbächtigungen zuzog. Seit 
15 Jahren mit einer Franzöſin verheirathet, ift er jeit einer 
Reihe von Jahren ein Yebendig Todter, indem ein fchmerz- 
haftes Tangwieriges Körperleiden ihn an Zimmer und Lagerftätte 
. feffelt. Nur dann und warn bringt eine Kunde von dem leiden⸗ 
den Dichter nach Deutichland herüber. Einzelne Nachrichten 
denteten eine große Umſtimmung feiner religiöſen Weltanfichten 

Scencdel's deutſche Dichterhalle. II, Br. 2. Aufl. 28 
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an, aber ſeine jüngſt erſchienenen neueſten Schriften haben dieſe 
Andeutung durchaus nicht gerechtfertigt. — 

Ausgerüftet mit einer bichterifhen Befähigung, mie fie nicht 
oft verliehen mwurbe, hat Heine fein herrliches Talent vergeubet 
und zerbrochen: er hat den echten Menfchen, die Gefinnung, bie 
Achtung vor Göttlihem und Menſchlichem in fih nicht entwidelt. 
Urfprünglihd von beutfhen Bildimgselementen, von der Volls⸗ 
Dichtung des Knaben Wunderhorn ausgehend, lehnte er fi dann 
an die frivole und auflöfende moderne franzöfifche Literatur an. 
Während Daher auf der einen Seite in feinem Buche ber Lieder 
eine köſtliche Fülle echter Inrifceher Blüthen, von denen wiele im 
deutfhen Dichtergarten unverwelkliche Zierben bleiben werben, 
uns entzüct, und auch feine profaifchen Schriften, wie die Reife- 
bilder, durch wahrhaft dichteriſche Schönheiten überrafchen, ftößt 
er durch feinen ſcharfen bittern Humor, dur feinen Nichts 
achtenden und Nichts ſchonenden Spott, durch feine unabelige 
Polemik gegen deutſche Dichter alle beifer und reiner fühlenden 
Herzen zurück. So wechſelt in Gedicht und Profa neben tief- 
innigfter Xieblichleit die zerftörendfte Kälte; Daher kommen bie 
oft überrafchenden, öfter noch den beften Eindruck abſchneidenden 
Schlußwendungen feiner Gedichte; daher ftammt Die bei ihm aus- 
gebildete Poefie der Kontrafte. Heine hat ſich und fein Talent 
zerftört, und wie er felbft leiblich darniederliegt, fo bat er auch 
feine dichterifche Befähigung im frevelhaften Spiele mit fich felbft 
gebrochen und erniebrigt, Je wärmer die Bewimdrung ift, die 
feine Lyrik ums oft entlodt, um fo ernfter ift die Klage und um 
fo tiefer das Bedauern über die Richtung, die eine fo reich an- 
gelegte Natur fich jelbft zum Berberben und Andern zum ſchäd⸗ 
lihen Beifpiele eingefchlagen. 
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Werke. Buch der Lieber. Hamburg (in vielen Auflagen). — Neue Ge: 
bite. Hamburg 2. Aufl. 1844. — Der Salon. 2. Aufl. 1849. — Reiſebilder. 
4. Aufl. 1850. — Zur Geſchichte der neuern fehönen Literatur in Deutſchland. 
Paris 1833. — Die romantifhe Schule. Hamburg 1836. — Der Denunsiant 
(gegen Menzel). Daf. 1837. — Ueber Ludwig Börne. Daf. 1840. — Der 
Schwabenſpiegel. Daf. 1839. — Deutſchland, ein Wintermährchen. Daf. 1844. 
— Atta Troll, das. 1847. — Vermiſchte Schriften. Hamburg 1854, 3 Bde. 


— Bd — 


Leife zieht durch mein Femüth. (Reue Geriäte.) 


Leife zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 
Klinge, Heines Frühlingstied, 
Kling hinaus in's Weite. 


Kling hinaus, bis an Das Haus, 
Wo die Blumen fprießen. 
Wenn du eine Rofe fehauft, 
Sag’, ich laſſ' fie grüßen. 


Eyrifches Intermezzo, 


Auf Flügeln des Gefanges, 
Herzliebchen, trag’ ich dich fort, 
Fort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den jchönften Ort. 


Dort liegt ein rothblühender Garten 
Im ftillen Mondenfchein; 
Die Lotoshlumen erwarten 
Ihr trautes Schwefterlein. 
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Die Veilchen Tichern und koſen, 
Und ſchaun nad) den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Roſen 
Sich duftende Märchen in’s Ohr. 


Es hüpfen herbei und“ Taufchen 
Die frommen, Hugen Gazell’n; 
Und in der Ferne ranfchen 
Des heiligen Stromes Well'n. 


Dort wollen wir niederfinfen 
Unter dem Palmenbaum, 
Und Liebe und Rube trinken, 
Und träumen feligen Traum. 


— e — 


Die Lotosblume ängſtigt 
Sich vor der Sonne Pracht! 
Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 


Der Mond, der iſt ihr Buhle, 
Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Sie blüht und glüht und leuchtet, 
Und ſtarret ſtumm in die Höh'; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Vor Liebe und Liebesweh. 





V. Beine. 437 


Ich grolle nicht, und wenn das Herz’ auch bricht, 
Ewig verlornes Lieb! ich grolle nicht. - 
Wie du auch ſtrahlſt in Diamantenpracht, 
Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 

Das weiß ich längſt. Ich ſah Dich ja im Traum, 
Und fah die Nacht in deines Herzens Raum, 
Und ſah die Schlang’, die dir-am Herzen frißt, 
Ich ſah, mein Lieb, wie fehr du elend bift. 





Fa, du bift elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein! 
Bis ums der Tod Das franfe Herze bricht, 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein! 


Wohl ſeh' ih Spott, der deinen Mund umſchwebt, 
Und feh’ dein Auge bligen trotziglich, 
Und feh’ den Stolz, der deinen Buſen hebt, — 
Und elend bift du Doch, elend wie ich. 

Unfihtbar zudt auch Schmerz um deinen Mund 
Berborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ftolze Bufen hegt geheime Wund’, — 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein. 





Ein Fichtenbaum fteht einfam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umbüllen ihn Eis und Schnee. 


Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
- Einfam und fohweigend trauert 
Auf brennender Felfenwand. 


— — — 
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Aus alten Mäbrchen winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 
Da fingt e8 und Da klingt e8 
Bon einem Zauberland : 


Wo große Blumen fohmachten 
Im golden Abendlicht, 

Und zärtlih ſich betrachten 
Mit bräutlichem Geſicht; — 

Wo alle Bäume ſprechen 

Und ſingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmuſik hervor; — 

Und Liebesweiſen tönen, 
Wie du ſie nie gehört, 

Bis wunderſüßes Sehnen 
Dich wunderſüß bethört! 

Ach, könnt' ich dorthin kommen, 
Und dort mein Herz erfreun, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und ſelig ſein! 

Ach! jenes Land der Wonne, 
Das' ſeh' ich oft im Traum, 
Doch kommt die Morgenſonne, 
Zerfließt's, wie eitel Schaum. 


Die Heimkehr. 


Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
Daß ich ſo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 
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Die Luft ift fühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funtelt 
Im Abendſonnenſchein. 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldnes Haar. 


Sie kämmt es mit goldnem Kamme, 
Und fingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 


Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 


— — » 


Du ſchönes Fiſchermädchen, 
Treibe den Kahn an's Land; 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand. 


Leg’ an mein Herz dein Köpfchen 
Und fürchte dich nicht zu jehr, 
Bertrauft dur Dich Doch forglos 
Täglich dem wilden Meer. 
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Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und manche fchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 





Der Wind zieht feine Hofen an, 
Die weißen Waflerhofen ! 

Er peitiht die Wellen fo ſtark er Tann, 
Die heulen und braufen und toben. 

Aus dunfler Höh', mit wilder Macht 
Die Regengüffe träufen; 

Es ift, als wollt’ Die alte Nacht 
Das alte Meer erfäufen. 

An den Maftbaum klammert die Möve ſich 
Mit heiferem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängſtlich 
Ein Unglüd prophezeiben. 





Der Sturm fpielt auf zum Tanze, 
Er pfeift und faust und brüllt! 
Heifa! wie fpringt das Schifflein! 
Die Nacht ift luſtig und mild. 

Ein lebendes Waffergebirge 
Bildet die tofende See;. 

Hier gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 
Dort thürmt e8 fi) weiß in Die Höh'. 

Ein Fluchen, Erbrechen und Beten 
Schallt aus der Kajüte heraus; 

Ich halte mich fett am Maftbaum, 
Und wünſche: wär’ ih zu Haus! 
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Was will die einſame Thräne? 
Sie trübt mir ja den Blick. 
Sie blieb aus alten Zeiten 
In meinem Auge zurüd. - 


Sie hatte viel leuchtende Schweftern, 
Die alle zerfloffen find, 
Mit meinen Qualen und Freuden, 
Zerfloffen in Nacht und Wind, 


Wie Nebel find auch zerfloffen 
Die blauen Sternelein, 
Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelächelt in’8 Herz hinein. 


Ad, meine Liebe jelber 
Zerfloß wie eitel Hauch! 
Du alte einfame Thräne, 


Zerfließe jetzunder auch. ” 





Wie der Mond fi) leuchtend dränget 
Dur den dunkeln Wolkenflor, 
Alfo taucht aus dunkeln Zeiten 
Mir ein Lichtes Bild hervor. 


Saßen Al’ auf dem Berbede, 
Suhren ftolz hinab den Nhein, 
Und die fommergrünen Ufer 
Glühn im Abendfonnenfcein. 


Simend faß ich zu den Füßen 
Einer Dame ſchön und hold; 
In ihr Tiebes bfeiches Antlig 
Spielt! das rothe Sonnengold. 
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Lauten Hangen, Buben fangen, 
Wunderbare Fröhlichkeit ! 
Und ber Himmel wurde blauer, 
Und die Seele wurde weit. 
Märdhenhaft norüberzogen 
Berg und Burgen; Wald md Au; — 
Und das Alles fah ich glänzen 
In dem Aug’ der ſchönen Frau. 





Du bift, wie eine Blume, 
So hold und fhön und rein: 
. 3 ſchau' Dich an und Wehmuth 
Schleicht mir in’s Herz hinein. 

Mir ift, als ob ich die Hände 
Auf's Haupt Dir legen ſollt', 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 





Nacht liegt auf fremden Wegen, 
Krankes Herz und müde Glieder; — 
Ah, da fließt wie ftiller Segen, 
Süßer Mond, dein Licht hernieder. 

Süßer Mond, mit deinen Strahlen 
Scheucheſt du das nächt'ge Grauen; 

Es zerrinnen meine Qualen, 
Und die Augen niederthauen. 





Der Tod, das iſt die kühle Nacht, 
Das Leben iſt der ſchwüle Tag. 
Es dunkelt ſchon, mich ſchläfert, 
Der Tag hat mich müd' gemacht. 
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Ueber mein Bett erhebt ſich ein Baum, 
Drin fingt die junge Nachtigall; 
Sie fingt von lauter Liebe, 
Ich hör’ e8 fogar im Traum. 


— 


Neuer Frühling. 
I., 


Unterm weißen Baume ſitzend, 
Hörſt du fern die Winde ſchrillen, 
Siehſt wie oben ſtumme Wolken 
Sich in Nebeldecken hüllen. 


Siehſt wie unten ausgeſtorben 
Wald und Flur, wie kahl geſchoren! 
Um dir Winter, in dir Winter, 
Und dein Herz iſt eingefroren. 


Plötzlich fallen auf dich nieder 
Weiße Flocken, und verdroſſen 


Meinſt du ſchon, mit Schneegeftöber 


Hab’ der Baum dich übergoffen. 


Daß es doch fein Schneegeftöber, 
Merkſt du bald mit freud’gem Schreden; 
Duft'ge Frühlingsblüthen find es, 

Die dich neden und bededen. 


Welch! ein ſchauerſüßer Zauber! 
Winter wandelt fi in Maie, 
Schnee verwandelt fih in Blüthen, 
Und bein Herz, es liebt auf's Neue. 


3. Beine, 
II. 


Es erfiingen alle Bäume, 
Und es fingen alle Nefter — 
Wer ift der Kapellenmeifter 
In dem grünen Walbordhefter ? 


Iſt es Dort der graue Kibik, 
Der beftändig nidt, fo wichtig? 
Oder ber Pedant, der dorten 
Immer kuckukt, zeitmaßrichtig ? 


Iſt es jener Storch, der erufihaft, 
Und als ob er dirigieret’, 
Mit dem langen Stredbein Happert, 
Während Alles muficieret? 


‚Nein, in meinem eignen Herzen 
Sitt des Walds Kapellenmeifter, 
Und ich fühl wie er den Takt fehlägt, 
Und ich glaube, Amor heißt er. 


III. 


Die bien Frühlingsaugen 
Shaun aus dem Gras hervor; 
Das find Die lieben Beilchen, 
Die ih zum Strauß erfor. 


Ich pflüde fie und vente, 
Und die Gedanken all, 
Die mir im Herzen ſeufzen, 
Singt Yaut die Nachtigall. 


Ya, was ich denke, fingt fie, 
Sie ſchmettert, daß es ſchallt! 
Mein zärtliches Geheimniß 
Weiß ſchon der ganze Wald. 
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IV. 


Mie des Mondes Abbild zittert 
In den wilden Meereswogen, 
Und er felber ftill und ficher 
Wandelt an dem Himmelsbogen: 


Alfo wandelft du, Geliebte, 
Still und fiher, und es zittert 
Nur dein Abbild mir im Herzen, 
Weil mein eignes Herz erichüttert. 


VI. 


Weil ich dich liebe, muß ich fliehend 
Dein Antlitz meiden — zürne nicht! 
Wie paßt' dein Antlitz, ſchön und blühend, 
Zu meinem traurigen Geſicht! 


Weil ich dich liebe, wird ſo bläßlich, 
So elend mager mein Geſicht — 
Du fändeſt mich am Ende häßlich — 
Ich will dich meiden — zürne nicht! 


VI. 


Wie die Nelken duftig athmen! 
Wie die Sterne, ein Gewimmel 
Goldner Bienen, ängſtlich ſchimmern 
An dem veilchenblauen Himmel! 


Ans dem Dunkel der Kaſtanien 
Blänzt das Landhaus, weiß und Lüftern, 
Und ich hör’ Die Glasthür' Hirren, 

Und die liebe Stimme flüftern. 
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Holdes Zittern, fühes Beben, 
Furchtſam zärtliches Umſchlingen! 
Und die jungen Roſen lauſchen, 
Und die Nachtigallen fingen. 


VII. 

Küſſe, die man’ ſtiehlt im Dunkeln 
Und im Dunkeln wiedergiebt, 
Solche Küſſe, wie beſeel'gen 
Sie die Seele, die da liebt! 

Ahnend und erinnrungsſüchtig 
Denkt die Seele ſich dabei 
Manches von vergangnen Tagen, 
Und von Zukunft mancherlei. 


Doch das gar zu viele Denken 
Iſt bedenklich, wenn man küßt. 
Weine lieber, liebe Seele, 

Weil das Weinen leichter iſt. 


VIII. 


In meiner Erinnrung erglühen 
Die Bilder, die längſt verwittert — 
Was iſt in deiner Stimme, 

Das mich ſo tief erſchüttert? 

Sag' nicht, daß du mich liebſt! 
Ich weiß, das Schönſte auf Erden, 
Der Frühling und die Liebe, 

Es muß zu Schanden werden. 

Sag' nicht, daß du mich liebſt! 
Und küſſe nur und ſchweige, 

Und lächle, wenn ich dir morgen 
Die welkenden Roſen zeige. 
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IX. 
Hab’ ich nicht im Reich der Träume, 
Schon gejchwelgt in diefem Glücke? 
Maren’s nicht dieſelben Bäume, 
Blumen, Küffe, Liebesblide? 


Schien der Mond nicht durch die Blätter 
Unfrer Laube bier am Bade? 
Htelten nicht die Dlarmorgötter 
Bor dem Eingang ftille Wade? 


Ad, ich weiß, wie ſich verändern 
Diefe allzubolden Träume, 
Wie mit Falten Schneegewändern 
Sih umhüllen Herz und Bäume. 


Wie wir felber dann erfühlen 
Und uns fliehen umb vergefjen, 
Wir, die jett fo zärtlich Fühlen, 
Herz an Herz fo zärtlich prefien! 


X. 


„Mondſcheintrunkne Lindenblüthen, 
Sie zerfließen faſt in Düfte, 
Ind von Nachtigallenliedern 
Sind erfüllet Laub und Lüfte. 


Rieblich läßt es ſich, Geliebter, 
Unter dieſer Linde ſitzen, 
Wenn die goldnen Mondenſtrahlen 
Durch die duft’gen Blätter bligen. 


Schau’ dieß Lindenblatt, du wirft es 
Wie ein Herz geftaltet finden; 
Darım fiten die Berliebten 
Auch am Liebften unter Linden, 
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Doch du lächelft, wie verloren 
In entfernten Sehnfuchtsträumen — 
Sprich, Geliebter, welche Wünſche 
Dir im lieben Herzen keimen?“ 


Ach, ich will es dir, Geliebte, 
Gern bekennen, ach, ich möchte, 
Daß ein kalter Nordwind plötzlich 
Weißes Schneegeſtöber brächte: 


Und daß wir mit Pelz bedecket, 
Und im buntgeſchmückten Schlitten, 
Schellenklingelnd, peitſchenknallend, 
Ueber Fluß und Fluren glitten. 


XI. 
Turch den Wald, im Mondenſcheine, 
Sah ich jüngft die Elfen reiten; 
Ihre Hörner hört’ ich klingen, 
Ihre Glöckchen hört’ ich Täuten. 


Ihre weißen Rößlein trugen 
Güldnes Hirſchgeweih und flogen 
Raſch dahin, wie wilde Schwäne 
Kam e8 durch die Luft gezogen. 

Lächeln nidte mir die Kön’gin, 
Lächelnd, im Borüberreiten. 


Salt das meiner neuen Liebe? 
Oder foll e8 Tod bedeuten ? 


XI. 


In Gemälbegallerieen 
Stehft du oft das Bild des Manns, 
Der zum Kampfe wollte ziehen, 
MWohlbemehrt mit Schwert und Lanz. 
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Doch ihn neden Amoretten, 
Rauben Lanze ibm und Schwert, 
Binden ibn mit Blumenketten, 
Wie er auch ſich mürrifch wehrt. 

So in holden Hinbernifien 
Wind’ ich mid, mit Luft und Leib, 
Während Andre kämpfen müſſen 

In dem großen Kampf der Zeit. 


Die $renadiere. 


Nach Frankreich zogen zwei Grenabier’, 
Die waren in Rußland gefangen. 
Und als fie famen in's dentſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe bangen. 
‚Da hören fie beide Die traurige Mär’: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Befiegt und zerfchlagen das große Heer, — 
Und der Kaifer, der Kaifer gefangen! 
Da meinten zufammen die Grenabier’ 
Wohl ob der Mäglihen Kunde. 
Der Eine fprah: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 
Der Andre ſprach: „Das Lied ift aus, 
Auch ich möcht! mit dir fterben, 
Doch hab’ ih Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.” — 
„Bas fcheert mich Weib, was fcheert mich Kind, 
Ich trage weit befires Verlangen; 
Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen ! 


Sähendel’s venifhe Dichterhalle. II. Bo. 2. Huf. 29 
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Gewähr’ mir, Bruder, eine Bit’: 
Wenn ich jebt fterben werde, u 
Sp nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
Begrab mic in Frankreichs Erde, 

Das Ehrenfrenz am rothen Band 
Solft du aufs Herz mir legen; 

Die Flinte gieb mir in die Hand, 
Und gürt’ mir um den Degen. 

So will ich liegen und horchen ftill, 
Wie eine Schildwach, im Grabe, 

Bis einft ich höre Kanonengebrüll 
Und wiebernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet der Kaiſer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter klirren und bligen; 
Dann fteig’ ich gewaffnet hervor aus dem Grab, — 
Den Kaiſer, den Kaifer zu ſchützen.“ 


Die Wallfahrt nad) Reolaar. 


Am Fenfter ftand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 
„Willſt du nicht aufftehn, Wilhelm, 
Zu ſchaun die Prozeſſion?“ — 
„„Ich bin fo krank, o Mutter, 
Daß ich nicht hör' und ſeh'; 
Ich dent’ an das todte Gretchen, 
Da thut Das Herz mir weh.““ — 
' „Steb auf, wir wollen nach Kevlaar, 
" Nimm Bud und Roſenkranz; 
Die Mutter Gottes heilt dir - 
Dein krankes Herze ganz.“ 
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Es flattern Die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Cöllen am Rheine, 
Da gebt die Prozeifion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Chore: 
„Selobt feift vu, Marie!“ 


Die Mutter Gottes zu Keolaar 
Trägt heut ihr beftes Kleid; 
Heut bat fie viel, zu fchaffen, 
Es kommen viel tranfe Leut'. 


Die kranken Leute bringen 
Ihr da, als Opferfpend’, 

Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel wächjerne Füß’ und Händ'. 


Und wer eine Wahshand opfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund'; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gefund. 


Nach Kevlaar ging Mancher auf Krüden, 
Der jetzo tanzt auf dem Seil, 
Gar Mancher fpielt jet die Bratſche, 
Dem dort fein Finger war beil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.” 
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Der Sohn nahm ſeufzend das Wachsherz, 
Ging ſeufzend zum’ Heiligenbild; 
Die Thräne quillt aus dem Ange, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„„Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir ſei mein Leid geklagt! 


Ich wohnte mit meiner Mutter 
Zu Cöllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 


Und neben uns wohnte Gretchen, 
Doch die iſt todt jetzund — 
Marie, dir bring’ ich ein Wachsherz, 
Heil’ du meine Herzenswund'. 


Heil! du mein krankes Herze, 
IH will au ſpät und früh, 
SInbrünftiglich beten und fingen: 
Gelobt feift du, Marie!““ 


Der kranke Sohn und die Mutter, 
Die fhliefen im Kämmerlein; 
Da kam die Mutter Gottes 
Ganz leife gefchritten herein. 


Sie bengte fih über den Kranken + 


Und legte ihre Hand 


Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und ſchwand. 
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Die Mutter ſchaut Alles im Traume 
Und hat noch mehr gefchaut; 
Sie erwachte aus dem Schlummer, 

Die Hunde .bellten fo Iant. 


Da lag dahingeftredet 
Ihr Sohn, umb der war tobt; 
Es fpielt auf den bleihen Wangen 
Das lichte Morgenroth. | 
Die Mutter faltet Die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leiſe: 
„Selobt feift du, Marie!” 


— ç — nn en 


Die Nacht am Strande. 


Sternlos und Talt ift die Nacht, 
Es gährt das Meer; 
Und über dem Meer, platt auf den Bauch, 
Liegt Der ungeftaltete Nordwind, 
Und heimlich, mit ächzend gebämpfter Stimme, 
Wien ftörriger Griesgram, der gut gelaumt wir, 
Schwatzt er in's Waſſer hinein, 
Und erzählt viel tolle Geſchichten, 
Rieſenmärchen, todtſchlaglaunig, 
Uralte Sagen aus Norweg! 
Und dazwiſchen, weitſchallend, lacht er und heult er 
Beſchwörungslieder der Edda, 
Auch Runenſprüche 
So dunkeltrotzig und zaubergewaltig, 
Daß die weißen Meerkinder 
Hochaufſpringen und jauthzen, 
Uebermuth⸗berauſcht. 
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Derweilen, am flachen Geftabe, 
Ueber den fluthbefeuchteten Sand, 
Schreitet ein Fremdling, mit einem Herzen, 
Das wilder noch als Wind und Wellen. 
Wo er bhintritt, 
Sprühen die Funken und Mniftern die Mufcheln; 
Und er hüllt fich feft in den grauen Deantel, 
Und fchreitet raſch durch die wehende Nacht, 
Sicher geleitet vom kleinen Lichte, 
Das Iodend und lieblih ſchimmert 
Aus einfamer Fiſcherhütte. 

Bater und Bruder find auf der See 
Und mutterjeelenallein blieb dort 
In der Hütte die Fifchertochter, 

Die wunderſchöne Fifchertochter, 
Am ‚Herde fitst fie 

Und horcht auf des Waſſerkeſſels 
Ahnungsſüßes, heimliches Summen, 
Und fchüttet kniſterndes Reiſig in's Feuer, 
Und bläft hinein, 

Daß die fladernd rothen Lichter 
Zauberlieblih wiederftrahlen 

Auf das blühende Antlig, 

Auf die zarte, weiße Schulter, 

Die rührend bervorlaufcht 

Aus dem groben, grauen Hembe, . 
Und auf die Heine, forgfame Hand, 
Die das Unterrödchen fefter bindet 
Um bie feine Hüfte. 

Aber plöglih Die Thür fpringt auf, 
Und es tritt herein,der hächtige Frembling; 
Liebeficher ruht fein Auge 
Auf dem weißen, jchlanten Mädchen, 
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Das ſchauernd vor ihm ftebt, 
Gleich einer erſchrocknen Lilie; 
Und wirft den Mantel zur Erbe 
Und lacht und fpricht: 

„Siehft du, mein Kind, ich halte Wort, 
Und id fomme, und mit mir fommt . 
Die alte Zeit, wo die Götter des Himmels 
Niederftiegen zu den Töchtern der Menſchen, 
Und die Töchter der Menfchen umarmten 
Und mit ihnen zeugten 
Scepterträgende Königsgefchlechter 
Und Helden, Wunder der Welt. 
Doch ftaune, mein Kind, nicht länger 
Ob meiner Göttlichkeit, | 
Und ih bitte Dich, foche mir Thee mit Rum, 
Denn draußen war’s kalt, 
Und bei folder Nachtluft ' 
Frieren auch wir, wir ewigen Götter, - 
Und Triegen wir leicht den göttlichften Schnupfen, 
Und einen unfterbliden Huften.” 

Seegefpenft 

Ich aber lag am Rande des Schiffes, 
Und ſchaute, träumenden Auges, 
Hinab in Das fpiegelllare Wafler, 
Und ſchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief im Meeeresgrumde, 
Anfangs wie dämmernde Nebel, 
Jedoch allmählich farbenbeftimmter, 
Kirchenkuppel und Thürme ſich zeigten, 
Und endlich, ſonnenklar, eine ganze Stadt, 
Alterthümlich niederländiſch, 
Und menſchenbelebt. 


3. Krise. 


Bedächtige Männer, ſchwarzbemäntelt, 
Mit weißen Halskrauſen und Ehrentetter 
Und langen Dagen und langen Gefidhtern, , 
Screiten über den wimmelnden Marftplat 
Nach dem treppenhohen RNathhaus', 
Wo fteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Scepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Hänſer⸗Reihn, 
Wo ſpiegelblanke Fenſter 
Un pyramidiſch beſchnittene Linden, 
Wandeln ſeidenrauſchende Jungfern, 
Schlanke Liebchen, Die Blumengeſichter 
Sittſam umſchloſſen von ſchwarzen Mütschen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 
Bunte Geſellen in ſpaniſcher Tracht, 
Stolzieren vorüber und nicken. 
Bejahrte Frauen, 
In braunen, verſchollnen Gewändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritts, 
Nach dem großen Dome, 
Getrieben von Glockengeläute 
Und rauſchendem Orgelton. 

Mich ſelbſt ergreift des fernen Klangs 
Geheimnißvoller Schauer! 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmuth 
Beſchleicht mein Herz, 
Mein kaum geheiltes Herz; — 
Mir iſt, als würden feine Wunden 
Bon Tieben Lippen mıfgefüßt , 
Und thäten wieder bluten 
Heiße, rothe Tropfen, 
Die lang und langfanı niederfalln 
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Auf ein altes. Haus, bort unten 

Im ber tiefen Meerftabt, 

Auf ein alte hochgegiebeltes Haus, 

Das melancholiſch menfchenleer, ift, 

Nur, daß am untern Fenfter 

Ein Maͤbchen fit, 

Den Kopf auf den Arm geftübt, 

Wie ein armes, vergefienes Kind — 

Unb ich ferne dich, armes, vergeffenes Kinbı 


© tief, meertief alſo 

Berfiedteg, du dich vor mir 
Aus Findifcher Laune, 
Und tonnteft nicht mehr herauf, 
Und faßeft fremd unter fremden Leuten 
Sahrhunberte lang, B 
Derweilen ich, die Seele voll Gram, 
Auf der ganzen Exbe dich fuhte, 
Und immer dich fuchte, 
Du Immergeliebte, 
Du Lingfverlorne, 
Dir Endfichgefundene, — 
Ich Hab’ dic) gefunden und ſchaue wieber 
Dein füßes Geficht, 

je kluger 
Das liebe 
Und nimm 
Und ich fo 
Und mit < 
Stürz' id 

Aber 3 

Exgriff mi 
Und zog mi vom Schiffsrand, 


. 3. Beine. 


Und rief, ärgerlich Iachend: j 
„DVoltor, find Sie des Teufels ?“ 


Frieden. 


Hoch am Himmel ſtand die Sonne, 
Von weißen Wolken umwogt, 
Das Meer war ſtill, 
Und ſinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 
Träumeriſch ſinnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, ſchaute ich Chriſtus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er rieſengroß 
Ueber Land und Meer: 
Es ragte ſein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ſtreckte er ſegnend 
Ueber Land und Meer; 
Und als ein Herz in der Bruſt 
Trug er die Sonne, 
Die rothe, flammende Sonne, 
Und das rothe, flammende Sonnenherz 
Goß ſeine Gnadenſtrahlen 
Und ſein holdes, liebſeliges Licht, 
Erleuchtend und wärmend, 
Ueber Land und Meer. 


Glockenklänge zogen feierlich 
Hin und her, zogen wie Schwäne 
An Roſenbändern das gleitende Schiff, 
Und zogen es ſpielend an's grüne Ufer, . 
Wo Menſchen wohnen, in hochgethürmter, 
Ragender Stadt. 





2. Kıin. 


O Friedenswunder! Wie fill ift die Stadt! 
Es ruhte das dumpfe Geräufch 
Der fhwagenben, ſchwülen Gewerbe, 
Und durch die reinen, Hallenden Straßen 
Wandelten Menfchen,- weißgeftibee, 
Palmzweigtragende, 
Und io ſich Zwei begegneten, 
Sahn fie ſich an, verfänbnißinnig, 
Und ſchauernd, in Siebe und füher Entfagung, 
Küßten fie fih auf die Stirne, 
Und ſchauten hinauf 
Nach des Heilands Sonnenherzen, 
Das freubig verföhnend fein rothes Blut 
Hinunterftrahlte, 
Und dreimal / ſelig ſprachen fie: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 


Morgengruß, 
Thalatta} Tpalatta! 
Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! [3 
Sei mir gegrüßt zehntaufenbmaf 


erlangende, 


Es wogten die Fluthen, 
Sie wogten und brauſten, 
Die Sonne goß eilig herunter 
Die fpielenden Rofenlichter, 
Die aufgeſcheuchten Mövenzüge 
Flatterten fort, lautſchreienb, 


4. Yin. 
Es flampften vie Roſſe, es Hirrten vie Schilde, 
Und weithin ericholl es wie Siegeöruf: 
Thalatta! Thalatta! 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 


.. Bie Sprade ter Heimatb rauidht mir dein Waffer, 


Wie Träume ver Kindheit feh’ ich es flimmern 
Auf deinem wogenden Wellengebiet, 

Und alte Erinurumg erzählt mir aufs "Neue 
Bon all dem Lieben, herrlichen Spielzeug, 
Bon all ven blinfenden Weihnachtsgaben, 

Bon all den rothen Korallenbäumen , 
Goldfiſchchen, Berlen und bunten Mufcheln, 
Die du geheimmißwoll bewahrft 

Dort unten im Haren Kryſtallhaus. 


D! wie hab’ ich gejchmachtet in über Fremde! 
Gleich einer welfen Blume 
In des Botanifers blecherner Kapfel, 
Lag mir das Herz in der Bruft. 
Mir ift, als ſaß ich winterlange, 
Ein Kzgnter, in dunkler Kranfenftube 
Und nun verlaſſ' ich fie plötzlich, 
Und blendend ftrahlt mir entgegen 
Der ſmaragdene Frühling, der ſonnengeweckte, 
Und es ranfchen bie weißen Blüthenbäume, 
Und die jungen Blumen ſchauen mi an 
Mit bunten, duftenden Augen, - 
Und es duftet und fummit und athmet und lacht, 
Und im blauen Himmel fingen bie Böglein, — 
Thalatta! Thalatta! 


— 0 ů— 


Franz von HJaudy 


ftammt aus einer fchottifehen Familie, welche nach Deutjchland 
überfiebelte, und ift am 19. April 1800 zu Franffurt a. d. Ober 
geboren, wo fein Vater k. preuß. Generallieutnant war. Nach⸗ 
dem er zuerft in Paris, dann in der Lanbesfchule Pforta vor- 
gebildet worden, trat er 1818 in das preußifche Heer ein und 
ward bald Officier. Doch nahm er ſchon 1833 feinen Abſchied 
und lebte fortan bis auf einige Reifen, welche er nach Italien 
unternahm, mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin: da⸗ 
jerbft ftarb er am 6. Februar 1840. 

Gaudy's literariſche Thätigfeit war ziemlich umfänglicher Art: 
denn außer feinen probuftiven Leiftungen nahm ihn auch das 
Beitreben, fremde Dichtungen in unfrer Sprache nachzubilden, in 
Anſpruch. Auf diefem Gebiete ift beſonders feiner in Gemein- 
haft mit Chamiſſo unternommenen Ueberſetzung der Lieder von 
Beranger zu gebenten. Auch gab er mit Ehamiffo nach dem 
Rüdtritte von G. Schwab den deutſchen Muſenalmanach heraus. 
Bon feinen eigenen poetifhen Werfen zeichnen fich die Der zwei⸗ 
ten Periode, etwa von 1835 an, Durch größere Kraft und Ori- 
ginalität aus. 


Werke. Grato. Glogau. 2. Aufl. 1838. — Gedankenſpruͤnge eines ber 
Cholera Entronnenen. Glogau 1832. — Schildſagen. Glogau 1834. — Koral⸗ 
len. Blogau 1838. — Desengano. Leipzig 1834. — Katferlieber. Leipzig 
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1835. — Mein Römerzug. 3 Be. Berlin 1836. — Aus dem Tagebuche eines 
wandernden Schneidergeſellen. Leipzig 1836. — Venetianiſche Novellen. 2 Bbe. 
Bunzlau 1838. — Rovelletten. Berlin 1837. — Lieder und Romanzen. Leip- 
sig 1837. — Gandy's Werke, herausgegeben von Arthur Müller. 2 Bände. 
Berlin 1845. 


— — 


Joſephine. 


In der Taiferlihen" Halle thronet ernſt Napoleon; 

All' die Fürſten, all’ die Großen drängen fi um feinen Thron, 

AM die Fürften, all’ die Großen lauſchen jenem Wort gefpannt, 

Das noch eh’r als Tod zerreißen foll der Liebe zartes Band. 
In der Taiferlichen Halle thronet, jetst zum letzten Mal, 

An des Kaifersgatten Seite fein tieftrauerndes Gemahl. 

Bon der Stirne, von dem Buſen glänzen Perlen des Geſchmeids, 

In dem Auge fyimmern Perlen aus dem Meer des Seelenleids. 
Was der Herrfcher auf dem Throne mit bewegter Stimme fpricht, 

Wie des Keiches Kanzler jchmeichelt, Joſephine hört es nicht: 

Worte mögen nicht betäuben des zerrißnen Herzens Qual, 

Und der Blumenkranz verföhnet nicht das Opfer mit dem Stahl. 
Thrän’ im Auge, Thrän’ im Herzen, denkt die Kaiferin der Zeit, 

Wo den Gatten Hobespierre's Blutfprud dem Schaffot geweiht; 

Wo ihr Knabe kühnen Trotzes forderte des Vaters Schwert, 

Wo er, ftolz des erften Sieges, an des Feldherrn Hand gelehrt. 
Jener fonn’gen Tage denkt fie, wo ihr des Jahrhunderts Held 

Huldigend zu Füßen legte Die Trophäen einer Welt; 

Wo in Notre-Dame’s Hallen fie Diefelbe Hand geſchmückt 

Mit der Krone lichtem Golde, die den Reif ihr jetzt entrüdt. 
So bewährten die Geftirne, was Des Negerweibes Mund, 

In der Hand des zarten Kindes Zukunft leſend, machte kund: 

Heil Dir, Herrin, Die bereinft du über Königinnen ragft! 

Weh, dir, H:rrin, Die Dereinft Du deinen tiefen Sturz beflagft! — 
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Und die Kaiſerin erhebt ſich, zeichnet raſch das Pergament, 
Das fie von der Herrſcherkrone, das fie von dem Gatten trennt, 
Scheidet mit verhülltem Auge, weinet unter Blumen fern, 
Weinet bis zum Tod: — entwichen ift mit ihr des Kaifers Stern. 


Hoffnung. 
Hoffnung ſchlummert tief im Herzen, wie im Lilientelch der 

Thau, 

Hoffnumg taucht wie aus den Wollen nach dem Sturm des Him- 
mels Blau; 

Hoffnung keimt, ein ſchwaches Hälmchen, auch aus nadter Fel- 
fenwand ; 

Hoffnung leuchtet unter Thränen, wie im Waller der Demant. 


Schon fo tanfenbfach betrognes, armes, ſchwaches Menſchen⸗ 
berz, 
Immer wendeft du dich wieder gläubig trauend himmelwärts: 
Wie Arachne unverbroffen täglich neue Nee fpannt, 
Kreuze auch durch ihre Fäden täglich rauh des Schidfals Hand. 


Sie ſchlich fi in ihr Kämmerlein. 


, Sie ſchlich fih in ihr Kämmerlein, 

Als Tant’ und VBormund fchliefen, 
Und hob aus dem zierlichen Maſerſchrein 
Ein Käſtchen, gefüllt mit Briefen. 

Sie nahm den erfien Brief zur‘ Hand 
Und ſenkt' ihn ſtumm in's Feuer. 
Es war ein jeder der Liebe Pfand, 
Und jeder Brief jo thener. 


J 
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Und als aus der Aſche die Funken ziehn, 
Greift ſie zum zweiten und dritten; 
Sie naht dem flammenden Kamin 
Mit ſcheuen zögernden Schritten. 


Ein Thräne quillt aus dem Auge heiß 
Und fällt auf den zweiten und dritten. 
Sie hört im Buſen ein Stimmchen leis 
Und dringend um Gnade bitten. 


Sie wagt's mit banger, zitternder Hand 
Den einen zu entfalten, 
Die Züge, dem Herzen fo nah verwandt, 
An das ſchwimmende Auge zur halten. 


Da grüßen fo freundlich, da winken jo mild 
Die Zeiten, die ſchmeichelnd warben, 
Und e8 erblüht manch göttlich Bild 
In neuen, friihen Farben; 


Und manche Hoffnung, mander Traum, 
Geträumt in fchönern Zeiten, 
Manch Schloß erbaut in luft'gem Raum, 
Sieht fie vorübergleiten. 


Ste lieft und lieft mit fummem Schmer;, 
Kann fih von den Briefen ‚nicht trennen; 
Sie preßt fie an's Schmerzlich bewegte Herz — 
Und wird fte nie verbrennen. 


— — 


Auftao. Pfarrius 


geboren zu Hebbersheim bei Kreuznah am 31. December 1800, 
findierte Theologie und Philologie zu Halle und Bonn, ward 
13823 Gymnaſiallehrer am k. preuß. Gymnafium zu Saarbrüden 
und von da 1834 als Oberlehrer an das Friedrich Wilhelms⸗ 
Gymnaſium zu Köln verſetzt, wo er jet noch mit dem Titel 
eines Profeſſors lebt und Yehrt. 

Pfarrius gehört zu den begabteren und beliebteren Dichter 
des Rheinlandes; Einfachheit der Form und Innigkeit der 
Empfindung zeichnet ihn aus, und befonders ift ihm ein: warmer 
und friiher Sinn für das Naturleben eigen. 


Werke. Das Nahethal in Liedern. 2%. Aufl. Köln 1845. — Die Wald⸗ 
lieber. 2. Anflage. Köln 1853. 


— 06 — 


Die gründung Rreuznach's. 


Ein Wald im Frankenlande 
Lag wild und ſchauerlich, 
Ein Fluß entwand dem Schatten 
Der Felſenkluͤfte fich; 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2, Aufl. 
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6. Pfarrins. 


Und mitten auf dem Fluffe 
Lag eine Infel Klein, 
Und mitten auf der Inſel 
Stand hoch ein Kreuz von Stein. 


Und wenn der Fluß zum Strome 
Durch Waſſergüſſe ſchwoll, 
Daß rings von ſeinem Toſen 
Gebirg und Thal erſcholl, 


Und ſeine Hütt' in Trümmer 
Der Fiſcher ſinken ſah: 
Stand hoch und unerſchüttert 
Das Kreuz im Strome da. 


Der Meiſter, der's errichtet 
Mit kunftgeübter Hand, 
War über's Meer gelommen 
In's Fränk'ſche Heidenland; 


War in die Nacht gedrungen 
Der wüſten Barbarei, 

Damit des Kreuzes Schimmer 
Ein Licht im Finſtern ſei. 


Der Fiſcher ohne Hütte 
Zum fremden Meiſter flebt: 
„D lehr' ein Haus mich bauen, 
Das gleich dem Kreuze ſteht!“ 


Und jest auf Felfenboden 
Ward Stein auf Stein gefekt, 
Das Waller ſchwoll und braufte, 
Das Haus blieb unverlekt. 


Terre 
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Da kamen fie zur Inſel 
Gepilgert durch den Wald; 
Belehrt durch's Kreuz, befehret 
Zum Kreuz ward Jung und Alt. 


Und eine Stabt erhob fidh, 
Wo einft die Hütte ftand: 
Vom naben Kreuz der Infel 
Ward Krenuznach fie genannt. 


Der Trunk aus dem Stiefel, 


Da droben faßen fie allzumal 
Und zechten im alten Ritterfaal ; 

Die Fadeln glänzten herab vom Stein 
Und fohimmerten weit in die Nacht hinein. 

Es ſprach der Rheingraf: „Ein Kurier 
Ließ jüngft mir dieſen Stiefel bier; 

Wer ihn mit einem Zug wirb leeren, 
Dem fol Dorf Hüffelsheim gehören!” 

Und lachend goß er mit eigner Hand 
Bol Wein den Stiefel bis an den Rand 
Und hob ihn mitten wohl in den Kreis: 
«Wohlen, Ihr Herrn, Ihr Tennt den Preis!“ 

Johann von Sponheim hielt fih in Ruh’ 
Und wünſchte dem Nachbar Glück dazu, 
Und diefer, Meinhart war’8 von Dhaun, 
Zog ſcheu zufammen die dunkeln Braun. 


Verlegen den Bart ſich Flörsheim ftrich, 
Und Kunz von Stromberg fchüttelte ſich, 
Und jelbft ver muthige Burgkaplan 
Sah den Koloß mit Schreden an. 


6. Pfarrius. 


Doch Boos von Walde rief von fern: 

„Mir her das Schlückchen!“ Zum Wohl, ihr Herrn!” 
Und ſchwenkte den Stiefel und trank ihn leer 
Und warf fi zurüd in ben Seſſel ſchwer. 

Und ſprach: „Herr Rheingraf, ließ der Kurier 
Nicht auch feinen andern Stiefel hier? 
Masmaßen in einer zweiten Wette 
Auch Rörheim gerne verbienet hätte.” 

Dep lachten fie alle und priefen den Boos 
Und fehätten ihn glücklich als bodenlos; 

Doch Hüffeleheim mit Maus und Mann 
Gehörte dem Ritter Boos fortan. 


Der deuffhe Wald, das deuffche Herz. 


Der deutfhe Wald, das deutſche Herz, 
Sie find einander eng verwandt, 
Wie Ahnungsſchauer, Sehnfuchtsfchmerz, 
Wie Blätterfüll’ und Blumentand. 

In Baumgeftalten mannigfalt, 
In Staud' und Stengel, Buſch und Strauch) 
Ergrünt der tiefe deutſche Wald, — 
Nur jelten kommt's zu Früchten auch; 

Ideengebilde, reich und kühn, 
Der Freiheit Heimweh, Weisheit, Rath, 
Im tiefen deutfchen Herzen blühn, — 
Nur felten werben fie zur That; 

Und wie am fohattenreichften Baum 
Ihr Leinen Aerntefegen fchaut, 
So wird aus Sehnſucht und aus Traum 
Kein wetterfeftes Reich gebaut. 


G. Dfareins, 


O deutſcher Wald, o deutſches Herz, 
Ihr feid einander eng verwandt, 
Wie Ahnungsfchauer, Sehnfuchtsfchmerz, 
Wie Blätterfüll’ und Blumentand. 


Mein Lieb ift das Rächlein. 


Mein Lieb ifl Das Bächlein, 
Das Büchlein im Wald, 
E83 fprudelt durch Schatten, « 
Durch Sonnenschein bald; 


Und fchau’ ich vom Ufer 
In's Waſſer hinein, 
Kein Spiegel kann klarer, 
Kann reiner nicht ſein; 


Steh' fern ich am Hügel, 
Winkt's immer noch hold, 
Blitzt hell durch die Büfche, 
Wie Silber und Gold; 


Und wird’s meinem Auge 
Bom Laub auch verhüllt, 
So hör’ ih, wie's drunter 
Seinen Eimer nody füllt; 


Dann tönt's aus dem Dunkel 
| So treu an mein Ohr, 
Ä Und plaudert von Sehnfucht 
Und Heimmweb mir vor. 
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470 G. Ptarrius. 
Von dem Vöglein und dem Schützen. 


Der Schütte ſah das Böglein kaum, 
Sp ſchoß er in den Blüthenbanm. 


Ein Körndhen traf; das war genug, 
Das Böglein fant mit mattem Flug. 


Der Schüte kam in fehnellem Lauf 
Und hob's mit beiden Händen auf. 


Das Böglein fah ihn Häglich an: 
„Was haft du mir folch Leid gethan!“ 


Und eh’ es aus dem Leben fchied, 
Entquoll noch feiner Bruſt ein Lieb, 


Ein kurzer Tieblicher Geſang 
Entquoll der Bruft im Todesdrang. 


Der Schütze hört's mit trübem Blick: 
„D kehre no vom od zurüd!" 


Doch mit Des Liedes letztem Ton 
War auch des Vögleins Seel’ entflohn. 


Da ward das Herz dem Schüten fchwer, 
Den Sang vergaß er nimmermehr. 


Jm Winter. 


Kein Böglein fingt 
Beim Abendroth, 
Kein Käfer ſchwingt 
Sich auf, und tobt 
In Hain und Flur 
Liegt die Natur; 


®. Pfarrins. 
Die Wieſ' ift weiß, 
Und ftarr der See, 
Die Zweige find Eis, 
Die Blätter Schnee; 
Das zittert im Oft, 
Das ächzt vor Froft; 
Zurüd, und zu 
Das Tenfter! Hu, 
Wie kalt iſt's draußen im Wald ! 


Im Stübchen Kein 
Um des DOfens Gluth, 
Beim Lampenfchein 
Iſt's fo heimlich gut; 
Da erwacht's und blüht 
Aus tiefftem Gemüth 
Zu Ernft und Scherz; 
In Bertraulichkeit 
Geht auf Das Herz, 
Geht unter die Zeit, 
Bis die Rebe ftodt 
Und auf's Lager lodt 
Zur füßeften Ruh' 

Der Schlummer; hu, 
Die kalt iſt's draußen im Wald! 


Wozu? 


Und ift mein Lieb verflungen _ 


Bom Wald und feiner Pracht, 
So hatt! ich e8 gefungen, 
Weil’s Freude mir gemacht; 


471 


472 


6. Plarrius. 


So’ war's der Bruſt entfproffen, 


Wie Lenzesgrün dem Baum, 


Sp war's verraüſcht, zerfloſſen, 
Wie Wind und Wellenfchaum. 


Wie Well’ und Wind vergeben 
Und Lenzesgrün entfliebt, 
Drag blühn denn und verwehen 
Bom grünen Wald mein Lied. 


Mag's ungehört verballen, 
Als echter Waldgefang, 
Den’s Böglein läßt erjchallen 
In feines Herzens Drang. 


Doch bat auf Düftern Wegen 
Ein Wandrer hingelaufcht, 
D, möchte dann ſich Tegen 
Der Sturm, der ihn umraufcht! 


Karl Egon Ebert. 


Die Perle wahrend im Gehäufe, 
Das feinen Schag umfangen Hält; 
Sp ſchifft Die ftille Muſchel leiſe 
Durch's tiefe Wogenmeer der Welt. 


Der Mufchel gleichen meine Lieber, 
Von einer Thräne find fie ſchwer, 
Und Ietfe ztehn file auf und nieber 
Dur meiner Schmerzen tiefe8 Meer. 
K. E. Ebert. 


Kari Egon Ebert, geboren zu Prag am 5. Juni 1801, 
iſt der Sohn des Landesadvokaten und fürſtlich fürſtenbergiſchen 
Hofraths Ebert. Zuerſt vom Vater unterrichtet ward er dann 
in einer Erziehungsanſtalt der Piariſten in Wien vorbereitet und 
ſtudierte hierauf in Prag Die Rechte. Im 25. Jahre wurde er 
Bibliothelar und Archivar nnd 1829 vom Fürften won Fürften- 
berg zum Rath und Archindireftor in Donaueſchingen ernannt. 

* Gegenwärtig Iebt er in Prag. Schon als Student fehrieb Ebert 
viele Dramen, bie aber nicht veröffentlicht wurden, und fpäter 
erwarb er ſich durch lyriſche und epifche Gedichte, ſowie Durch 
dramatifche Arbeiten in feinem Vaterlande Achtung und Anfehen. 
Ebert's dDichterifches Talent erfannte ſchon Goethe an, und er er- 
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bebt fih auch durch Geſinnung und Gefühl über manche feiner 
öfterreichifchen Dichtergenoffen; indeſſen ift auch in feinen Dich- 
tungen manches Werthlofe und Unfertige, was bei firengerer 
Sichtung ausgefchieden wäre. Am gelungenften find einige feiner 
Balladen und einzelne einfache warm empfunbene Lieder. — 


Werke. Gebiäte. Prag 1824, 188; Stuttgart 1845. — Wlafla, ein 
bohmiſch⸗nationales Heldengedicht in drei Büchern. Prag 1829. — Bretislam 
und Jutta, dramatiſches Gedicht. Prag 18%. — Gzeftmir. Xraueripiel. Prag 
1835. — Das Klofter, idylliſche Erzählung. Stuttgart 1833. 
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Der Morgen im Walde, 


Ein fanfter Morgenwind durchzieht 
Des Forftes grüne Hallen, 
Hell wirbelt der Vögel muntres Lied, 
Die jungen Birken wallen. 

Das Eichhorn ſchwingt fi von Baum zu Baum, 
Das Reh durchſchlüpft die Büſche, 
Viel hundert Käfer im ſchattigen Raum 
Erfreun ſich der Morgenfriſche. 

Und wie ich ſo ſchreit' im luftigen Wald, 
Und alle Bäum' erklingen, 
Um mich ber Alles ſinget und ſchallt, 
Wie ſollt' ich allein nicht ſingen? 

Ich finge mit ſtarkem, freudigem Laut 
Dem, der die Wälder ſäet,, 
Der droben die fuftige Kuppel gebaut 
Und Wärm' und Kühlung wehet. 
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Der Rhonegleiſcher. 


Ich hatte längſt dich lieb gewonnen, 
Geſchäftig waltende Natur, 
In deinen Blumen, Sternen, Sonnen, 
In deinen Duellen, deiner Flur; 
Und fo mich ſchweres Leiden drückte, 
Und arm ih war, dem Aermften gleich: 
Wenn ich in deinen Reichthum blidte, 
Da war ich gleich auch wieder reich. 


So bin ih denn Hinaufgezogen 
Bis an ber Erde höchfte Höhn, 
Dort oben in den blauen Bogen 
Dein Wirken, Herrliche, zu fehen; 


Ich ließ den Wafferfturz zur Seite, 


Ich flog vorbei am blühnden Hang. 
Sinauf und böher ftets ini YiWeite 
Trieb mich der Sehnfucht heißer Drang. 


Doch nimmermehr begann zu zaubern 
Der kurz vorher noch flinfe Schritt, 
Ih ſah um mid und fah mit Schaubern 
Ein ödres Land bei jedem Tritt; 
Da war nur Steingeröll und Klippe, 
Was rings ſich bot zu banger Schau, 
Bergelbtes Gras am Felsgerippe, 
Sonft Alles kahl und nadt und grau. 


Und trauernd Hagt' ip: „Gluhend Streben, 
Wie täufchteft graufam su Mein Herz, 
Ich finde Tod und fuche ‚Leben, 
Ich fuchte Luft und finde Schmerz!” 
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Ich riefs, und innerlich erbittert 
Komm ich zum Gipfel, der ſchon nab, 
Und bfidte auf, und wie erichüttert 
Bom Schlag des Donners fand ich da. 


Denn unter mir in Stundentiefe 
Lag Eis gethürmt zu mächt'gen Höhn, 
Als ob allhier der Winter fchliefe, 
So wahrlid war e8 anzufehn, 
Und wunderfam im Sommenfcdheine 
In Selb md Blau und Grün und Weiß, 
Wie Millionen Edelſteine, 
So flammt' und flimmerte das Eis. 


Auf rief ich nun: „Ich Thor der Thoren! 
Die böchften Kräfte Hagt' ich an, 
Sie, die fo Herrliches geboren, 
Hat dieſes Wunder auch gethan, 
Und bildet fi, gewohnt zu wirken, 
In diefem öden FYelsuarlieh, 
In diefen eifigen Bezirken 
Aus Froft ein neues Parabies. 


Und wo fein Baum, erquidt vom Strable, 
Kein Strauch Iebt, Teine Stimme fchellt, 
Schafft fie aus Eis fi) Berg’ und Thale, 
Und Kluft und Ebne, Buſch und Wald, 
Und läßt Paläfe mitten innen 
Und Thürm' und Warten fih erbaun, 
Die mit den Gold- und Silberzinnen 
Die feltne Schöpfung überſchaun. 

Und, daß fie auch den Drang erflllle, 
Zu nügen all und überall, 

So riefelt aus der fchnee'gen Hülle 
Die rege Fluth in ſtetem Schwall, 
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Und ſtürzt hinunter in die Lande, 

Und ſchwillt und ſtärkt ſich mehr und mehr, 
Und ſchlingt als Strom die Segensbande 
Um viel beglückte Fluren her.“ 


Der Sänger im Palaſt. 


Ein Sänger tritt, Die Harf im Arme, 
Durch das Gewühl des Volks hervor 
Und drängt fi aus dem lauten Schwarme 
In des Palaſtes Säulenthor. 


Gehöhlt und bleich find feine Wangen, 
Sein Haar durchſchlingt ein grüner Kranz, - 
Sein grau Gewand mit fehwarzen Spangen 
Paßt feltfam auf Des Haufes Glanz. 


Der Höfling, wie der Edelknabe, 
Mißt fcheel Die Hägliche Geftalt, 
Die wie ein Geift, entrüct dem Grabe, 
Durch die geſchmückten Gänge wallt. 


Der Schalksnarr ruft mit kind'ſcher Poſſe: 
„Ei feht, da fommt Gevatter Tod! 
Kein Herz ſchlägt morgen in dem Schloſſe, 
Und feine Wang’ ift morgen roth!“ 


Den Sänger madt der Spott nicht wirre, 
Er lächelt nur ein einzig Mal 
Und fohreitet fort, und wird nicht irre, 
Die Treppen aufwärts in den Saal. 
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Dort fitzt der König ernſt im Throne, 
In dunkel purpurnem Gewand, 
Auf ſtolzem Haupt Die goldne Krone, 
Das blanke Schladhtichwert in der Hand. 


Bor ihm gebüdt in ſchweren Banden, 
Ein Mann, dem Dual im Antlit liegt, 
Einft Herriher von gewalt’'gen Landen, 
Jetzt von des Königs Arm befiegt. 


Und rings umber im weiten reife 
Der Räth' und Richter hohe Schaar! 
Der Hofmann, Ritter und der Weife 
Im Goldwamms, Banzer und Talar. 


Da tritt mit fihrem, muth'gen Gange 
Der fhlihte Sänger vor den Thron! 
„Herr, wolleft borchen meinem Sange 
Und meiner guten Harfe Ton! 


Der- König drauf mit finfterm Blide, 
Der flammend ſchießt nach feinem Feind: 
„3a, finge mir von Falſch und Tüde, 
Bon Allem, was das Herz verfteint. 


Denn eben will ich ſchwer mich rächen 
An dem, der mir mein Land zerftört, 
Ein hartes Urtheil will ich fprechen, 

So hart, wie's nie die Welt gehört." 


Der Sänger zu dem König wieder: 
„Herr, gern erräng’ ich deine Gunſt, 
Doch kenn' ich Leine harten Lieder, 
Der Sang ift eine milde Kunft. 


RE. Ebert, 


Auch fing’ ich nicht vor dieſer Menge, 
Mein Lied gehört für dich allein; 
Entflieben Yaß uns dem Gedränge, 

Dann mag ich gern dir willig fein.” 


Da hebt der König fih vom Throne, 
Er öffnet Teis ein fill Gemad, ' 
Er winkt dem ſchlichten Liederfohne, 
Der folgt ihm raſch und freudig nad. 


“> „Was gönnt der Herr fo hohe Rechte 
Dem überleden Liedermann , 
Der nie das Schwert hob im Gefechte, 


“Der nie im ernften Rathe ſann? 


Gilt mehr ein Lied, als ein Gerichte, 
Der Harfner mehr ihm als der Rath; 
Nun dann, fo wähl er folhe Wichte 5 
Und bleibe ohne Rath und That." 


Sp murrt’8 die Reihen anf und nieder, 
Der Saal erdröhnt von dem Gebraus; 
Da öffnet ſich Die Thüre wieder: 

Der König tritt bewegt heraus, 


Zu feinem Feind mit naffen Blicken 
Tritt, er in ftiller Heiterkeit, 
Er löſt die Hände ihm vom Rücken, 
Die von ben Feſſeln er befreit. 


„Zieh heim!” fo ruft er, „zieh in Frieden, 
Und dent an biefes Mannes Sang! 
Und geht's Dir einft noch wohl hienieden, 
So dent an diefer Harfe Klang." 
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Dann bricht er aus der golbnen Krone 
Die größte Berle flugs heraus: 
„Nimm bin, o Sänger, dieß zum Lohne, 
Und ehr’ einjt wieder in mein Haus. 


Die Berle jei ein Bild der Thräne, 
Der Thräne, die mir heut’ entfloß, 
Als fih der Wohllaut deiner Töne 
So lindernd mir in’s Herz ergoß.“ 


Und zu des milden Könige Füßen 
Stürzt dankend der befreite Feind, 
Der Sänger neigt mit freud’gem Grüßen 
Sid vor dem König, geht und weint. 


Und ſtaunend ſehn ihn Alle jcheiden 
Und biiden ihm voll Ehrfurcht nach, 
Der Höfling jelbft muß ihn beneiben, 
Der fo den Sinn des Königs brach 


Der Schalfsnarr kann nun nimmer foherzen, 
Er beugt fi) vor der Gramgeftalt, 
Er ftehbt mit reuerfülltem Herzen 
Und ehrt des Liedes Hochgemalt. 


Der Sänger aber eilt von binnen, 
Schon fteht er wieder vor dem Haus, 
Mit feiner Perl! und froh von Sinnen, 
Zieht er in’8 weite Land hinaus. 


Frau Hitt. 
Wo fehroff die Straße und ſchwindlich jäh 
Hernieder leitet zum Inn, 
Dort faß auf der mächtigen Bergeshöh' 
Am Weg eine Bettlerin. 
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Ein nadtes Kindlein lag ihr im Arm 
Und ſchlummert' in füßer Ruh’, 
Die zärtliche Mutter hüllt! es warm 
Und wiegt! e8 und feufzte Dazu: 


„Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind, 
Dich zieh’ ich gewiß nicht groß, 
Bift ja der Sonne, dem Schnee ımd dem Wind 
Und allem Elend bloß. 


Zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein Andrer nimmer mag, 
Und wenn dir Jemand ein Aepflein bot, 
So war’s dein befter Tag. 


Und blidt doch, du Armer, dein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge jo Har, 
Und ift Doch dein Haar fo reines Go, 
Wie des reichften Knaben Haar.“ 


So Magte fie bitter und weinte fehr, 
Als Lärmen an's Ohr ihr fehlug. 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


Boran auf falben, fchnaubendem Roß 
Die herrlichfte aller Frauen, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein fhimmernder Stern zu fchauen, 


„Blickt rechts, Klickt links hin in bie Fern, 
Blidt vor- und rüdwärts herum; 
Sp weit ihr überall ſchauet, ihre Herrn, 
Iſt all mein Eigenthum. 


Schenckel's beutfhe Dichterhalle. IE, Bo. 2. Aufl. 91 
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Viel tapfre Vaſallen gehorchen mir, 
Beim erſten Winke bereit; 
Fürwahr, ich bin eine Fürſtin bier, 
Und fehlt nur das Purpurkleid!“ 


Die Bettlerin hört's und rafft fich auf 


Und fteht vor der Schimmernden ſchon 


Und Hält den weinenden Knaben hinauf 
Und fleht in Häglidem Ton: 


„D ſeht dieß Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmet euch fein 
Und billlt das zitternde Würmlein mild 
In ein Stüdchen Linnen ein!” 


„Weib, bift dur rajend ? zürnt die Frau, 
Wo nähm’ ich Linnen ber? 
Nur Seid’ ift all, was an mir ich ſchau', 
Bon funkelndem Golde ſchwer.“ 


„Gott hüte, daß ich begehren ſollt', 
Was fremde mein Mund nur nennt, 
O, ſo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren könnt!“ 


Da ziehet Frau Hitt ein hämiſch Geſicht 
Und neigt ſich zur Seite hin 

Und bricht einen Stein aus der Felſenſchicht 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift die Verachtete wüthender Schmerz, 


Sie ſchreit, daß die Felswand dröhnt: 
„D würdeſt bu felber zu hartem Erz, 
Die den Jammer des Armen höhnt!“ 


X. €. Ebert, 488 


Die ftrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die Keichfte im ganzen Land, 
Doch auch die Aermfte an Tugend und Sitt’, 
Die rings im Lande man fand. 


Ihr Goldroß bielt die Stolze an, 


Und hob ſich mit Teuchtendem Blick, 


Und ſpähte hinunter und ſpähte hinan, 
Und wandte ſich dann zurück: 


Sie ſchreit's und der Tag verkehrt ſich in Nacht, 
Und heulende Stürme ziehn 
Und brüllender Donner rollt und kracht 
Und ziſchende Blitze glühn. 


Den ſtutzenden Falben ſpornt Frau Hitt — 
„Ei, Wilder, was biſt du ſo faul?“ 
Sie treibt ihn durch Hieb' und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos ſteht der Gaul. 


Und plötzlich fühlt fie ſich ſelbſt fo erſchlafft 
Und gebrochen den kecken Muth; 
In jeglicher Sehne ſtirbt die Kraft, 
In den Adern ſtockt das Blut. 


Herunter will ſie fih ſchwingen vom Roß, 
Doch verſagen ihr Fuß und Hand, 
Entſetzt will ſie rufen dem Rittertroß, 
Doch die Zunge iſt feſt gebannt. 


Ihr Antlitz wird ſo finſter und bleich, 
Ihr herriſches Aug' erſtarrt, 
Ihr Leib, ſo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und hart. 
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Und unter ihr ſtrecken ſich Felſen hervor 
Und heben vom Boden ſie auf 
Und wachſen und ſteigen rieſig empor 
In die ſchaurige Nacht hinauf. 


Und droben ſitzt ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll 
Und ſchaut, umzuckt von der Blitze Schein, 
In's Land ſo grauſenvoll. 
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Karl Johann Philipp Spitte, 


Gott, mein Schöpfer und Erhalter, 

Mein Erlöſer und mein Herr, 

Dir ertönen Harf’ und Pſalter, 

Dir und beine Namens Chr, 

Deine Liebe laß mich preifen, 

Deinen großen Gnabenrath , 

Und fo fingend wetter reifen 

Auf dem ſchmalen Pilgerpfab. 

K. J. Ph. Spitta. 


Karı Johann Philipp Spitta wurde am 1. Auguft 1801 
zu Hannover geboren, wo er das Lyceum befuchte; hierauf ſtu⸗ 
dierte er (1821—24) Theologie in Göttingen. Nach vollendeten 
akademiſchen Studien ward er Hauslehrer in Lüne bei Lüneburg, 
dann 1828 Pfarrgehülfe zu Suderwalde, ging 1830 als Garni- 
fons-Pfarr-Bicar nah Hameln, wurbe 1837 Baftor in Wechold 
bei Hoya und lebt feit 1847 als Superintendent und Paſtor zu 
Wittingen im Fürſtenthum Lüneburg. 

Spitta bat fih durch feine Sammlung veligiöfer Lieber, 
„Pſalter und Harfe” ehrenooll befannt gemacht. Dieſe Lieder⸗ 
fammlung, beftimmt den hriftlich-religiöfen Sinn in den Yamilien 
zu ftärten und zu beleben, enthält viele durch Einfachheit, Innig- 
feit und Wohllaut ausgezeichnete Fieber. j 
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Werke. Bfalter unt Harfe. Leipzig 1833. 13. Auflage mit Gtereotuyen. 
Tafelbf 1845. — Zweite Eammlung. 3. Auflage. Tafelbi 1845. 
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Croft der Nacht. 


Klage nicht, betrübtes Kind, 
Klage nicht, um's junge Leben, 
Manche ſüße Luft verrimnt, 

Doch mand Leid and) wirb fi) geben. 

Iſt der Tag fo ſchön erwacht 
Mit der Morgenröthe ferne: 

Klage nicht, es hat die Nacht 
Einen Himmel auch und Sterne. 


Erheiterung durch Thränen. 


Die Vollen ziehn berüber, 
So dicht gedrängt und grau, 
Und trüber, immer trüber, 
Wird rings des Himmels Blau. 

Und du, wie ift entflogen 
Dir alle Heiterkeit, 

Die Seele überzogen 
Bon unnennbarem Leid! 

Die Wolfen ſtrömen nieber, 
Wie blau der Himmel fcheint! 
Wie heiter bift bu wieder! 
Haft dur vielleicht geweint ? 
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Abendfeier. 


Wie ift der Abend fo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verfchied ; 
Wie fingen fo herzlich erbaulich 
Die Vögel ihr Abendlied! 

Die Blumen müſſen wohl fohweigen, 
Kein Ton iſt Blumen befchert; 
Do, ftille Beter, neigen 
Sie alle das Haupt zur Erd. 

Wohin ich gehe und fehaue, 
SH Abendandacht. Im Strom 
Spiegelt fih auch der blaue, 
Prächtige Himmelsdom. 

Und Alles betet lebendig 
Um eine ſelige Ruh', 

Und Alles mahnt mich inſtändig: 
O Menſchenkind, bete auch du! 


Sehet die Lilien auf dem Felſde. 
Du ſchöne Lilie auf dem Feld, 
Wer bat in folder Pracht 
Dich vor die Augen mir geftellt, 
Wer dich fo ſchön gemacht ? 
Wie trägft du fo ein weißes Kleid 
Mit golpnem Staub befät, 
Daß Salomonis Herrlichkeit 
Bor deiner nicht befteht! 
Gott bob dich aus der Erbe Grund, 
Hat Tiebend auf dich Acht, 
Er ſendet dir in fteter Stund' 
Ein Englein bei der Nacht. 
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Das wälcht bein Kleid mit Thau fo rein 
Und trodnet’s in dem Wind, 
Und bleicht es in dem Sonnenfchein, 
Und ſchmückt fein Blumenkind. 
Du ſchöne Lilie auf dem Feld, 
In aller deiner Pracht 
Bift Du zum Borbild mir geftellt, 
Zum Lehrer mir gemacht. 
Du ſchone Lilte auf dem Fe, 
Du Tennft den rechten Brauch, 
Du denkſt: der hohe Herr der Welt 
Berforgt fein Blümchen auch. 


Andadt 

Mir ift fo wohl in Gottes Haus, 
Ih kann e8 gar nicht fagen, 
Es bricht mein Aug’ in Thränen aus, 
Das Herz fängt an zu ſchlagen. 
- DO, Thräne, warum bridft du aus? 
O Herz was foll dein Schlagen ? 
Es wird der Geift in’s Baterhaus, 
Der Leib zur Ruh’ getragen. 


Abſchied. 

Was macht ihr, daß ihr weinet 
Und brechet mir mein Herz? 
Im Herrn ſind wir vereinet 
Und bleiben's allerwärts. 
Das Band, das uns verbindet, 

2bſt weder Zeit noch Ort; 

Was in dem Herrn ſich findet, 
Das währt in ihm auch fort. 


X. 3. Dh. Spitte, 


Man reicht fich wohl die Hände, 

Als ſollt's gefchieden fein, 
Und bleibt doch ohne Ende 
Im.innigften Verein. 
Man ſieht fih an, als fähe 
Man fich zum Yeßten Mat, 
Und bleibt in gleicher Näbe 
Dem Herrn Doch überall. 

Man ſpricht: ich hier, Du dorten, 
Du zieheft und ich bleib’! 
Und ift doch aller Orten 
Ein Glied an einem Leib. 
Man fpriht vom Scheibewege, 
Und grüßt fi) einmal noch, 
Und geht auf einem Wege 
In gleicher Richtung doch. 

Was follen wir nım weinen 
Und gar fo traurig fehn, 

Wir kennen ja den Einen, 
Mit dem wir Alle gehn, 
In einer Hut und Pflege, 
Geführt von einer Hand, 
Auf einem fihern Wege 
In's eine Vaterland. 

So fei denn dieſe Stunde 
Nicht ſchwerem Trennungsleid, 
Nein, einem neuen Bunde 
Mit unſerm Herrn geweiht. 
Wenn wir uns ihn erkoren 
Zu unſerm höchſten Gut, 
Sind wir uns nicht verloren, 
Wie weh auch Scheiden thut. 
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"Das Lied der £ieder. 


Es giebt ein Lieb der Lieber, 
Das fingft du immer wieder, 
Denn du e8 einmal fingen Yernft; 
Kein Menſch hat e8 erfonnen, 
Das Lied fo reih an Wonnen, 
Und doch fo Iehrreich, tief und ernfl. 
Es fingt von einer Liebe, 
Bor der des Lebens Trübe 
Wie Nebel vor der Sonne flieht. 
Wie weihen ale Schmerzen, 
Wenn man fo recht von Herzen 
Anftimmen kann das ſchöne Lied! 


Wir find des Herrn, 

Wir find des Herm, wir leben ober fterben! 
Wir find des Herrn, der einft für Alle ftarb! 
Wir find des Herrn, und werden Alles erben ! 
Wir find des Herrn, der Alles uns erwarb! 

Wir find des Herrn! So laßt uns ihm auch Yeben, 
Sein eigen fein mit Leib und Seele ger, 

Und Herz und Mund und Wandel Zeugniß geben, 
Es fei gewißlih wahr: Wir find des Herrn! 

Wir find des Herrn! So kann im dunkeln Thale 
Uns nimmer graun, uns fcheint ein heller Stern, 
Der leuchtet uns mit ungetrübtem Strahle, 

Es ift das theure Wort; Wir find des Herrn! 

Wir find des Herrn! So wird er uns bewahren 

Im letzten Kampf, wo andre Hilfe fern; 
Kein Leid wird ıms vom Tode wiberfahren, 
Das Wort bleibt ewig wahr: Wir find des Herrn! 
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K. 3. Dh. Spitta. 


Ruhe in gott, 


Aus dir felber ftrebft Du nur vergebens 
Licht zu fchöpfen, Friede, Freud’ und Glück, 


. Darum zu der Duelle deines Lebens 


Eile du, zu deinem Gott zurüd. 
Dahin, wo dein Leben angefangen, 
Dahin richte Sehnſucht und Verlangen, 
Deine Seele findet dann erft Ruh, 
Wendet fie fih ihrem Schöpfer zu. 


Aber ah, du kannſt nicht zu ihm geben, 
Denn du fiehft, wie eine Scheidewand, 
Zwiſchen ihm und bir Die Sünde ſtehen. 
Sieh, da reicht dir liebevoll die Hand 
Dein Erlöſer, hebt dich voll Erbarmen 
Auf zu Gott mit ſeinen Liebesarmen, 

Der die mächt'ge Scheidewand zerſchlug, 
Als der Mittler deine Sünde trug. 


Sieh, ſo gab dein Schöpfer dir das Leben, 
Und dein Heiland giebt dir's noch einmal; 
Und es will dein Gott noch mehr dir geben, 
Einen Führer durch das finſtre Thal, 
Seinen heil'gen Geiſt, den Geiſt der Wahrheit, 
Der dem Herzen Ruh', dem Geiſte Klarheit, 
Kraft und Trieb zu allem Guten giebt, 
Und dich lehrt, wie dich der Vater liebt. 


Und nun biſt du zu der Lebensquelle 
Umgekehrt und durch den Flor der Zeit 
Sehen deine Blicke freudenhelle 
Im die wonnevollſte Ewigkeit; 
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Fühlſt Dich felig und mit Gott verfühnet, 
Siehft did) mit Barmherzigkeit gefrönet, 
Und genießeft in des Lebens Streit 
Schon in Hoffnung deine Seligkeit. 

Darum fuchft vu Ruhe, ſuch' fie nimmer 
Weber in vir felbft, noch in der Welt, 

Solch ein Suden macht die Unruh' ſchlimmer, 
Iſt mit tauſendfachem Weh vergällt. 

Solch ein Suchen macht wohl matt und müde, 
Aber iſt ein müder Schlaf denn Friede, 

Glaubſt du, daß ein Menſch, vom Suchen matt, 
Schlafend fchon die Ruh’ gefunden bat? 

Bett’ ein Kindlein in die weichfte Wiege, 
Wieg' e8 ein mit Sang und Spiel und Luft; 
Aber ſiehe, ob's nicht fanfter Tiege, 

Stiller ſchlummre an der Mutter Bruft. 
Wo's den erften Lebenstrant gefunden, 
Will es müde fchlafen, Frank gefunden — 
Seele, wende deinem Gott Dich zu, 

Nur in ihm ift fir dich wahre Ruh. 


Am Yrabe. 


Am Grabe ftehn wir ftille 
Und fäen Thränenfaat, 
Des lieben Pilgers Hülle, 
Der ausgepilgert bat. 

Er ift nun angeflommen, 
Wir pilgern noch dahin, 
Er ift nun angefommen, 
Der Tod war. ihm Gewinn, 
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Er {haut nun, was wir glauben, 
Er hat nun, was uns fehlt, 
Ihm Tann der Feind Nichts rauben, 
Der uns verfuht und quält. 


Ihn bat nun als den Seinen 
Der Herr dem Leid entrüdt, 
Und während wir bier weinen, 
Iſt er fo hoch beglüdt. 

Er trägt die Lebenskrone 
Und hebt die Balm’ empor, 
Und fingt vor Gottes Throne 
Ein Lied im höhern Chor. 

Mir armen Pilger gehen 
Hier noch im Thal umher, 
Bis wir ihn wieder feben, 
Und felig find wie er. 


geduld. 


Es zieht ein ftiller Engel, 
Durch diefes Erdenland, 
Zum Troſt für Erbenmängel 
Hat ihn der Herr gefandt. 
In feinem Bid ift Frieden 
Und milde, fanfte Huld, 

O folg’ ihm ftets hienieden, 
Dem Engel der Geduld. 

Er führt Dich immer treulich 
Dur alles Erdenleid, 

Und redet fo erfreulich 
Bon einer fehönern Zeit. 


®. 3. Dh. Spilt. 


Denn wit Du ganz verzagen, 
Dat er doch guten Mutb; 
Er hilft das Kreuz bir tragen 
Und macht noch Alles aut. 

Er macht zu finder Wehmuth 
Den berbften Seelenſchmerz, 
Und taucht in ſtille Demutb 
Das ungeſtüme Herz. 

Er macht die finfire Stunde 
Allmählich wieder hell, 

Er heilet jede Wunde 

Gewiß, werm auch nicht ichnell. 

Er zürnt nicht deinen Thränen, 
Wenn er dich tröften will; 

Er tadelt nicht dein Sehnen, 
Nur macht er’s fromm und ftill, 
Und wenn in Sturmestoben 

Du murrend fragft: warum ? 
So deutet er nach oben, 
Mildlächelnd, aber ſtumm. 

Er hat flir jede Frage 
Nicht Antwort gleich bereit, 
Sein Wahlſpruch heißt: ertrage, 
Die Ruhftatt ift nicht weit! 

So geht er dir zur Seite, 
Und redet gar nicht viel, 
Und denft nur in Die Weite, 
An’s ſchöne, große Ziel. 


Ludwig Bechflein 


wurde geboren am 24. November 1801 im Meiningiſchen; anfäng- 
lich Apotheker, war er als folder Tängere Zeit Gehülfe in Arnflabt, 
bis er durch feine Sonettentränze (Daf. 1828) die Aufmerkfam- 
feit des Herzogs Bernhard Erich Freund auf ſich zog. Hierauf 
ſtudierte er in Leipzig Philofophie und Gefchichte, ging dann auf 
einige Zeit nach München und wurbe 1831 Cabinetsbibliothekar 
des Herzogs und zweiter Bibliotbelar an der öffentlichen berzog- 
lichen Bibliothek. Bald darauf rüdte er in die Stelle des erftew 
Bibliotbelars auf und wurde 1841 zum Hofrat ernamt. Mit 
befonderem Fleiße und Erfolge hat ſich Bechftein mit ber Ge- 
ſchichte und mit den Alterthümern und Sagen bes thüringifchen 
Landes beichäftigt und das Intereffe dafür zu weden und zu 
beleben gewußt: der Hennebergiſche alterthbumsforfchende Verein 
verdankt ihm feine Begründung. Als Dichter bat er fich befon- 
ders im novelliftiichen Gebiete und als Mährchenerzähler bekannt 
gemacht und vielen Beifall gefunden; doch ift nicht zu leugnen, 
daß feinen Produktionen häufig Die rechte künſtleriſche Durchbil⸗ 
bung mangelt, ein Verluft, den die Fülle der Begabung nicht 
ganz aufwiegt. 
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Werke. Coneitenträng. Arafat 1838. — Ter Sageunſjchatz und bie 
Eagenfreiie des Ihüringerlautes. 4 Dre. Meiningen 15H5—B. — Tie Hai 
menölinter. Zeipzig 1830. — Gryählungen unt Fhaniekehüde. A Dre. Einit- 
gart 1833. — Ter Zottenfranz; Leipzig 1831. — Arabesten. 2 Aufl. Stuti⸗ 
gart 1841. — Ter Fürſtentag. 2 Die. jranffurt 1834 — Gedichte. Srauffurt 
1836. — Fahrten eines Muflanten. 3 Bre. Schleuſingen 1865-37. — Aus 
der Heimath und Frembe. 2 Bte. Leipzig 1839. — Grumbad. 3 Be. Hilb- 
Surghaufen und Meiningen 1839. — Tie Beiffagungen ter Libuffe. 2 Bde. 
2. Aufl. Eintigart 1841. — Philidor, Grzählung aus tem Leben eines Land- 
geikligen. Gotha 1842. — Wollen und Werten; Teutihlants Burjhenihaft 
und Burfchenleben. 2 Boe. Halle 1850. — Gin bunfles Loss. 3 Be. Rürs 
berg 1850. — Deutjches Märkenbud. (Leipzig, in vielen Auflagen.) — Der 
Tuntelgraf. Yrankfurt 1854. 


—. 55 a — 
2 


Ruhe. 


Ruhig, Herz! Was ſoll dieß Streben, 
Barum zagft und fürchteſt du? 
Einen Blick wirf auf das Leben, 
Einen wirf dem Grabe zu. 
Bunt und wirr und mannigfaltig 
Ringen Kräfte vielgeſtaltig, 
Kommen endlich all' zur Ruh'. 


Lies im Buch der Weltgeſchichte, 
Ewig gleich bleibt ſich die Zeit. 
Thaten klingen im Gedichte 
Aus der Vorwelt Dunkelheit. 

Was wir ſtaunend jetzt betrachten, 
Ein Jahrtauſend wird's umnachten — 
Was iſt hier Unfterblichleit? — 
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Ruthig, wenn die Hand der Trauer 
An der Luft Geweben reift, | 
Ruhig, wenn des Todes Schauer 
Warme Herzen übereift! 

Ob der Blibftrahl Eichen fpaltet, 
Ueber Donnerwolfen waltet 

Liebevoll ein guter Geift! 


Mancher Iodert auf in Gluthen, 
Gleichend einem Wälberbrand, 
Oder fturmempörten Fluthen, 
Donnernd an die Felfenwand — 
Während ruhig und befonnen 
Mancher oft ein Glück gewonnen, 
Das der Stürmer niemals fand. 


Ruhig, ob der Sturm die Maſſe 
Wie des Herbftes Laub errafft, 
Nah dem Rettungsfeuer faſſe 
Mit des Geiftes hoher Kraft! 
Blinde Wuth kann nie gewinnen, 
Wenn befonnenes Beginnen 
Riefenmonumente fchafft. 
Ruhig wandeln ihre Bahnen 
Dort die Welten, Stern an Stern, 
Ruhig über Oceanen 
Schwebt und herricht der Geiſt des Herrn. 
Ob des Erbballs Rinde zittert, 
Wenn ein Feuerberg gewittert, 
Unerf&littert bleibt der Kern. 
Und ob auch ein Stern verfchwänbe, 
Daß fein Auge feine Spur 
Hoch am Himmel wieberfände, 
Ruhig geht die Weltenuhr. 
Schendel's deutſche Dichterhalle. IT, Bo. 2, Wul. 82 
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%. Bernstein. 


Heil’ge Zwede zu wollbringen, 
Fliegen dort auf Strahlenfchwingen 
Sonnen durd die Himmelsflur. 


Warum forgen, warum bangen, 
Wenn des Lebens Wetter drohn? 


Hinter Wollen aufgegangen 


Iſt die Freudenionne fchon. 
Ruhig, Herz, du wirft fie ſchauen! 
Ruhig! Hoffnung und Vertrauen 
Laſſen Keinen ohne Lohn. 


Wer von Zweifeln fortgerifien 
Sih in Slaubenswüften fühlt, 
Wem ein nagendes Gewifien 
Martervoll im Bufen wühlt, 

Ad, dem ift fein Glück befchieden, 
Bis des Grabes ftiller Frieden 
Den Berlafinen deckt und kühlt. 


Unſern Wünſchen, unermeſſen, 
Setzt der Tod ein Ziel im Nu! 
Herzen, die wir froh beſeſſen, 
Deckt ein Hügel Erde zu. 

Um die müden Schläfer wehen, 
Bis die Todten auferſtehen; 
Himmelslüfte, Himmelsruh’! — 


Der Verdrießliche, 
Ich bin verdrießlich! 


Weil ich verdrießlich bin, 


Bin ich verdrießlich. 


T. Vechstein. 


Sonne fcheint gar zu hell, 
Bogel fchreit gar zu grell; 
Wein ift zu fauer mir, 
Zu bitter ift das Bier, 
Honig zu ſüßlich! 
Weil Nichts nach meinem Sinn, 
Weil ich verdrießlich bin, 
Bin ich verdrießlich. 


Dort wird Mufif gemacht, 
Dort wird getanzt, gelacht, 
Dort wirft man gar den Hut, 
Wie mich das ärgern thut! 
Iſt nicht erſprießlich! 

Iſt nicht nach meinem Sinn, 
Weil ich verdrießlich bin, 
Ach, ſo verdrießlich. 


Wo ich auch geh' und ſteh', 
Ich meinen Schatten ſeh'; 
Immer verfolgt er mid: 

Iſt Das nicht ärgerlich? 

Und, wenn der Himmel trüb’, 
Iſt e8 mir auch nicht lieb. 
Winter ift mir zu kalt, 
Frühling kommt mir zu bald, 
Sommer ift mir zu warm, 
Herbft bringt den Mückenſchwarm, 
Müden auf jeder Hand, 
Mücken an jeder Wand, 

D wie mid das verſtimmt! 

D wie mic) das ergrimmt | 
Wie Das in’s Herz mich brennt! 
Himmelkreuzelement! 


£: Pedystein, 
Bin ganz verbrieklih, 
Weil Nichts nad meinem Sim, 
Beil ich verdrießlich bin, 
Ad, wie verdrießlich! 


Jeorg. Scheurlin. 


W Dich preif’ ich, Wöglein, Kind der Halbe, 

Wie oft du ſchwingſt im Morgenlicht, 
Wie oft du trinkſt den Thau vom Walde, 
Wie oft dein Sang durch Wollen briät. 
Mein Sehnen iſt mein einzig Schwingen, 
Wie fern es zieht — mich bannt der Ort, 
Mein Diäten ift nur ſtilles Singen, — 
Du ſchwebſt auf Teichten Liedern fort. 

G. Scheurlin. 


Georg Scheurlin, geboren am 25. Februar 1802 zu 
Mainbernheim in Unterfranken, ift der zweite Sohn eines Wund⸗ 
‚arzted. Früh verlor er feinen Vater, und bie unvermögende 
Mutter lonnte nur wenig fir Die geiftige Ausbildung des Sohnes 
thun. Zwar bemühte fih der Lehrer des Knaben, der damalige 
Rektor, jetst Geiftlide, Dr. Stellmag, der die bebeutenden An- 
lagen des jungen Scheurlin erkannte, ihn zu fördern und für . 
ihn zu wirken, Doch fcheiterten feine Bemühungen an dem allzu 
nappen Maß der Mittel, welche verwendet werden Tonnten, und 
an der Schwierigkeit, anderweitige Hülfe zu erlangen. So bil- 
bete ſich denn, den höchſten Zielen entjagend Scheurlin zum 
Volksſchullehrer und warb Lehrer in Ansbach, wo er fir Mutter 
nnd Schwefter und für die ihm ſelbſt ermachfende Familie Durch 
emfigen Fleiß zu forgen fuchte, indem er neben der nicht gerin- 
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gen Berufsarbeit noch Unterricht in der Mufil, fowie im Malen 
und Zeichnen ertheilte ımd tie Redaktion des Ansbacher Tage- 
blatts übernahm. 1852 wurde er Kanzlift am Oberlonfiftorium 
in München. Als Dichter hat ſich Scheurlin durch feine lyriſchen 
Gefänge belannt gemacht, welche einfach, innig und warm, ein 
nicht geringes Talent befunden; es ift vorzüglich Die weiche ele- 
gifhe Stimmung, welche in denfelben einen trefflichen Ausdruck 
findet. 


Werte. Gedichte. Ansbach 1851. — Beiträge zur Charitad, Regensburg 
1845 unb A6. 


— ht  — 


Schneeglödidhen. 


Der Lenz will fommen, ber Winter ift aus, 
Schneeglöckchen läutet: Heraus, heraus, 
Heraus, ihr Schläfer in Flur und Haid’, 

Es ift nicht fürder mehr Schlafenszeit;; 

Ihr Sänger hervor aus Feld und Wald 
Die Blüthen erwachen und fäufeln bald; 
Und wer noch ſchlummert im Winterhaus, 
Zum Leben und Weben heraus, heraus! — 


So tönt Schneeglödchen durch's weite Land, 
Da hören's wohl Schläfer allerhand; 
Und e8 läutet fort zu Tag und Nadt, 
Bis endlich allefammt aufgewacht, 
Und läutet noch immer und fehweigt nicht fill: 
Ob nicht dein Herz auch erwachen will? — 


©. Scheulin. 


Sp öffne num doch den engen Schrein, 
Zeuch aus in die junge Welt hinein; 
In das große, duftige Gotteshaus 
Erſchwing dich, o Seele, und fleug hinaus 
Und halte Andacht und ftimme erfreut 
In das volle, füße Frühlingsgeläut’! — 


- Frühlingsafnung. 


Wenn e8 wieder will Frühling werben, 
Da fallen die Blumen herab auf Erben, 

Die Berge knien am Himmelsfaum, 

Die Thäler klingen, die Quellen fchlagen, 
Kein Schmerz bat Thränen in diefen Tagen, 
Kein Herz zu trübem Sinnen Raum. 

Gott Bater geht durch die Schöpfung ftill, 
Wenn wieder Frühling werden will. 

Und fol dir Frühling im Herzen blühen, 
Sp mußt du wandern, jo mußt bu ziehen 
Mit jungen Liedern im Morgenfchein; 

Und fühlft du's regen, und fühlft e8 bringen, 
Mit feligen Armen dich umfchlingen, 

Und Erb’ und Himmel und Alles dein, 

Und Gottes Wandeln durch dein Gemüth, — 
Dann, Herz, erjauchze: dein Frühling blüht. 


Das Hlöcklein im Herzen. 


Es pocht dein Herz den ganzen Tag; 
Was es nur meinen und fagen mag? 


®. Schturlin. 


Es pocht bein Herz die ganze Nacht, 
Haft du das, Kindlein, ſchon bedacht? 
Und pocht's fo lang, oft laut, oft fill, 
Haft Du gefragt, was Herzchen will? — 
Ein rührig Glöcklein ift es eben, 
Vom lieben Gott dir zu eigen gegeben; 
Er hing's an deiner Seelen Thür 
Und läutet es felber für und für, 
Und ftehet draußen und harret Hl, 
Ob ihm dein Glaube öffnen will, 
Und läutet fürber und harret fein, 
Du wolleft rufen: „Herein, herein!“ 


So pocht dein Herz wohl Tag für Tag, 
Und endlich, fo thut's den letzten Schlag, 
: Und mit dem Iebten, den es gethan, 
Da pocht es felber am Himmel an, 
Und ftehet draußen und wartet ftill, 
Ob ihm Gott Bater wohl öffnen will, 
Und ftehet draußen und barret fein, 
Er wolle rufen: „Herein, herein!“ 
Und fpreden: „Komm nur, mein lieber Gaft, 
Ich fand bei dir auch fromme Raſt; 
Wie du gethan, fo geſcheh' dir heut’: 
Geh’ ein in des Himmels ewige Freud'!“ 


Ziehen und haften. 


Wohl ſcheiden Thal und Hügel, 
Und was da raufdht und rinnt, 
Mein jehnend Herz von deinem, 
Du füßes, zages Kind. 
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Ich möcht! von binnen ziehen, 
Doch immer hält mich’s nah, 

Ich fteh’ an deiner Seite, 
Weiß nicht, wie mir gejchab. 

So ſchäumt der Main gen Weften, 
So brauft der Rhein gen Nord; 
Doch gehn fie Eins zum Meere: — 
Wer 1öft das tiefe Wort? 


Der Abend am See. 


Die Sonne taucdhet leiſe 
Zum blauen See hinein, 
Die goldnen Wellenfreife 
Erglühn vom Widerfchein. 
Im Nahen, Der gefinde 
Bewegt am Ufer liegt, 
Bom Altern Fiſcherkinde 
Ein jüngres wird gewiegt. 
Die Mutter ehrt zurüde 
Und fchürt des Herdes Brand, 
Mit Gruß und füßem Blide 
Hinaus zum Kahn gewandt. 
Der junge Fiſcher richtet 
Die Netze mit Bedacht, 
Die Tonnen ftehn gefchichtet 
Zum ange für die Nacht. 
Großvater, dem in’s Kühle 
Den Lehnftuhl fie gerüdt, 
Iſt auf Dem weichen Pfühle. 
In Schlummer eingenidt. 


6. Scheurlin. 


Bom nahen Hügel fchwantet . 
Ein morfches Kreuz in’s Thal; 
Mit wilden Grün umranlet, — 
Ein ſchlichtes Todtenmahl. 

Es fieht dem warmen Weben 
Im Thale finnend zu: 

„Dort ift fo ſchön Das Leben, 
Als felig hier die Ruh'.“ — 


Die Racht. 


Es zieht die Nacht fo tief, jo ſchön, 
Den fernften Himmel legt fie offen, 
Und wer fie Frühlings mag durchgehn 
Mit einem ftillen, füßen Hoffen, — 

Dem blüht fie auf, ein ſtrahlend Weib, 
Das Antlit halb im Wolfenfchleier, 
Den Sternenglirtel um den Leib, — 
Und dur die Welt ift ſtumme Feier. 


Und wer auf weichem Flaume will 
Berlornes in Erinnrung ſäumen, 
Dem naht die Nacht und ſchmücket fill 
Sein eng Gemadh mit leifen Träumen. 
Und wem der Tag in Sorgen ſchwand, 
Wer nicht fein Meines Glück gefunden, 
Dem legt die Nacht die weiche Hand 
Zu mildem Frieden auf die Wunden. 
Sie hat für Jeden Troft und Huld, 
Der ihren Segen mag erfallen, 
Und nur ein Herz in feiner Schuld 
Iſt doppelt in der Nacht verlaffen. 


G. Scheurlin. 


Treuer Tod. 


Wir zogen miteinander, 
Horniſt und Musketier, 
Vier Arme, wenn wir ſtritten, 
Zwei Füße, wenn wir ſchritten, 
. Ein Herz, wenn im Quartier. 

Wir‘hielten feft zufammen, 
Was immer mochte fein; 
Sobald mein Horn fi rührte, 
Da focht und da marjchierte 
Der Brave binterbrein. 


Bis auf das Feld von Lützen, 
Da traf die Kugel recht, 
Da lag in feinem Blute 
Der treue und der gute, 
Der tapfre Landesknecht; 


Und ſprach: Daß Gott genabe, 
Mir kommt die letzte Noth! 
Nun deck' mich zu mit Raſen 
Und th’ das Lied mir blaſen: 
„Wohl ftarb er treuen Top.” 


Ich nahm ihn in Die Arme, 
Die Augen ſchloß er ſacht; — 
Ob er, ob ich geſchieden? — 
Wir lagen Beid’ in Frieden 
Und tief auf uns die Nacht. 
Drauf dedt’ ich ihn mit Raſen, 
So wie er mir gebot, 
Und blies mit hellen Zähren 
Ihm über’8 Grab zu Ehren: 
„Wohl ftarb er treuen Tod.” 
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6. SIdantin. 


Als wir nun beimmvärts zogen, 
Die Fahne flog m Wind — 
Ta jaudhzten Väter, Brüder, 
Da trängte turd tie Glieder 
Ein Weib mit ihrem Kind. 

Sie forfchte rings und winfte 
Mit Augen thränenroth; 
Das Herz ſchier wollt’ mir brechen, 
Ich blies, nicht konnt’ ich ſprechen: 
„Wohl ftarb er treuen Tod.” 


Nikoſaus Lenau. 


O Baffiffora, fchönes Bild, 
Wie gleicheft bu dem Dichterherzen, 
Aus deſſen liederreichen Schmerzen, 
Der fremden Menſchen Freude quillt. 
Franz Dingelftebdt. 





Auch deine Saiten find zerrifien: 
Es ſchweigt bein füher Lieberflang 
Seit in des Buſens Finfterniffen 
Mir jede frohe Saite fprang. 

Doch will ich euch nun friſch Befaiten, 
Di meine Leiter, dich mein Herz! 
Rückbannen die entflohnen Zeiten, 
Die alte Luft, den alten Schmerz. 
Nikolaus Lenau. 


Hikotaus Niembſch Edler von Strehlenau, befammt 
und geliebt unter den Dichternamen Nikolaus Lenau, wurde am 
13. Auguft 1802 in dem Dorfe Cſatad, unweit Temeswar, ge- 
boren. Sein Bater war bafelbft Beamter der königlichen Kame- 
ralherrfchaft, mußte fi aber wegen Kränklichleit nach Ofen 
zurüdziehen, wo er ſchon in feinem 29. Jahre farb. Lenau war 
ein gar frommes und gottesfürdhtiges Kind, betete täglich in- 
brünftig fein Morgen- und Abendgebet, richtete. öfters einen 
Stuhl zum Altar ein und las Meffe Davor, wobei ihm feine 


510 W. Feuan. 


Schwefter miniftrierte. Noch in den Mannesjahren ſprach er mit 
Entzüden won ber Seligfeit, die ihn durchſtrömte, als er zum 
erften Male aus dem Beichtftuhle heimging. Den erften Unter- 
richt erhielt er im der deutſchen und Tateinifchen Schule zu Ofen, 
und in Tolay, wohin feine Mutter mit ihrem zweiten Gatten, 
einem Arzte, libergefiebelt war; bier verlebte er feine heiterften 
Jahre, das fünfzehnte und fechzehnte. Im fiebzehnten Jahre ging 
er nah Wien, um Philofophie umd dann die Rechtswifienichaft zu 
ſtudieren. Doch weder jene Wiſſenſchaft, noch bie Beichäftigung 
mit dem ungarifchen Rechte, dem er ſich in Preßburg widmete, 
gaben ihm innere Befriedigung. So ging er denn zur Land⸗ 
wirtbichaft über, von biefer wieder zu dem beutfchen Rechte und 
kehrte 1823, von feiner treuen Mutter ſtets begleitet, nah Wien 
zurüd. Der Mangel an Befriedigimg innerhalb jener Studien- 
treife warf ihn hierauf der Medicin in bie Arme, ohne Daß Diefe 
zum erwünſchten Ziele führte. 1829 raubte ihm der Tob bie 
beißgeliebte Mutter, welche an ihrem begabten Sohne mit be- 
vorzugender Zärtlichleit gehangen hatte; ihr fang er in feinem 
Gedichte: „Einft und Jetzt“ die fehönen Worte nad: 
„Wie man grüfßet alte Freunde, 

Grüß’ ih manchen Lieben Ort, 

Doch im Herzen wird fo ſchwer mir, 

Denn mein Liebftes ift ja fort. 


Immer ſchleicht ſich noch der Pfad hin 
Duch das dunkle Waldrenier: 
Doc er führt die Mutter Abends 
Nimmermehr entgegen mir. 


Die Vorbereitung auf eine dritte mebicinifche Prüfung, bei 
ber er dem woiberftrebenden Geifte den größten Zwang anthun 
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mußte, wirkte ſo nachtheilig auf Lenau's Geſundheit, daß er ſich 
an den Ufern des Traunſee's erholen mußte: im Herbſte 1830 
kehrte er geheilt nach Wien zurück. Als der Tod der Groß- 
mutter ihm ein kleines Erbe gegeben, wollte er anfangs ſich von 
den unlieben Studien ganz zurückziehen, gab aber den Bitten der 
Freunde nach und beſchloß in Würzburg oder Heidelberg Doctor 
der Medicin zu werden. Auf feiner Reife nach Heidelberg wurde 
er mit den ſchwäbiſchen Dichtern Uhland, Pfizer, befonders mit 
G. Schwab, 3. Kerner, Mer. Graf von Würtemberg befannt, To 
daß ihm Schwaben zum zweiten Heimathslande wurde. Doch er- 
griff ihn in Heidelberg der Trübfinn, welcher Beftandtheil feines 
Weſens war, fo daß er öfterer poetifche Wallfahrten nah Weins- 
berg, Stuttgart und Tübingen unternehmen mußte um ſich aufzu- 
heitern. Im diefem Dichter⸗ und Naturleben erwachte in ihm eine 
gewaltige Sehnſucht nah Amerika; die gewaltige Natur der Ur- 
wälder müfje ihn, meinte er, eine neue Welt von Anſchauungen, 
eine überreihe Quelle von Liedern geben. In dieſem Gedanken ver- 
ließ er Enbe Juli 1832 Europa und fam im Lande feiner Sehn⸗ 
sucht im Anfange Octobers an. Doch entſprach den dichteriſchen 
Träumen, die ihm die neue Welt in wunderbarem Lichte gezeigt 
hatten, die Wirklichkeit nicht. Der amerikaniſche Materialismus 
ſtieß ihn ab, und er fand kein Gefallen an dem Lande ohne Wein 
und Nachtigallen. Das in Crawford Country angekaufte Beſitz⸗ 
thum von 400 Morgen Urwald gab er darum einem würtem⸗ 
bergiſchen Zimmermann auf 8 Jahre in Pacht und kehrte im 
Sommer des folgenden Jahres nach einigen Streifzügen in 
Amerika, namentlich an den Niagara, in das Heimathland zurück, 
das er in Bremen landend, mit Entzücken begrüßte. Indeſſen 
waren lobende Beurtheilungen ſeiner Gedichte durch die deutſchen 
Blätter gegangen, jo daß er als ein gelannter und gefeierter 
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Dichter heimlehrte. Bon nun an lebte er in Wien, in engem 
Verhältniß mit einer Künftlerin, oft auch in Stuttgart und bei 
den ſchwäbiſchen Freunden. Im Sommer 1844 lernte er in 
Baden-Baden ein Mädchen tennen, das ihn alfo anzog, daß er 
fih mit ihr verlobte. Sig war aus Frankfurt und durch treff- 
lie Eigenihhaften, wie durch Anmuth ausgezeichnet. Da traf, 
ihn mitten unter den feligften Lebenshoffnungen, das graufamfte 
Geſchick. Beim Früdftüd figend mit feinem Freunde, dem Hof- 
rath Reinbed, fprang er plöglich mit lautem Schrei auf: er hatte 
einen heftigen Riß durch's Geficht empfunden, deſſen eine Seite 
fortan gelähmt war. Unheilbarer Wahnfinn mit allen feinen 
Schrednifien lagerte ſich über den unglüdieligen Dichter, ber 
eben mit ben Ießten Vorbereitungen zu feiner Verheirathung be- 
fhäftigt war. Nachdem er eine Zeitlang in der Töniglichen "Heil- 
anftalt Winnenthal, drei Stunden von Stuttgart, gelebt hatte, 
holte ihn fein Schwager, der k. T. Hofbuchhalter Schurz nach 
Wien ab und übergab ihn der Irrenanſtalt des Doctor Görgen 
"in Oberböbling bei Wien. Dort lebte er, bald in heitrer Stim- 
mung, öfter in tieffter Verſunkenheit, noch an der Muſik als 
letter Lebensfreundin hängend — er fpielte ſelbſt vorzüglich) 
Bioline und Guitarre — bis zum Morgen des 22. Auguſt 1850, 
wo er in bes Schwagers Armen verſchied. Der Wunfch, ben 
er im Jahre 1844, kurz vor bem Ausbruche feiner Krankheit, 
gegen feine Schwefter geäußert, ging dem Todten in Erfilllung. 
Er hatte in Weibling, wo die Schwefter dem friedlich gelegenen 
Kirchhofe gegenüber ein Kleines Beſitzthum hatte, damals gefagt: 
„Da werben wir vielleicht einmal Beide recht Tieb neben einander 
liegen.” Eingedenk diefer Worte ließen die Gejchwifter des Sän- 
gers Leib in Weidling begraben; am 24. Auguft ging er, der 
leßte feines Geſchlechtes, allbort zur Ruhe nieber unter dem 
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lange feiner Lieber, und unter tiefer Rührung ber 
tbeilnehmenden Freunde. 

Lenau hat fih auch in dem Gebiete der Dramas 
bewegt; feinen beften Dichterruhm aber dankt er der Lyr 
lyriſchen Dichtungen voll Zartheit, Gefühl und Wehn 
nen fich zugleich durch einen feltnen Wohllaut aus. 4 
aus vielen feiner Gedichte die geiftige Zerrifienheit, die 
frantheit heraus, die, den Gegenſatz zwiſchen der eig; 
und den Erſcheinungen nie verföhnend, ihn fo namenlo 
allmählich entgegenreifen ließ. 


Werke. Gedichte. Stuttgart. 14. Aufl, — Fauft, ein Gedi 
Stuttgart 1847. — Savonarola, ein Gedicht. Stuttgart 1850. 3. 
Die Albigenfer. Freie Dichtungen. 3. Aufl. 1852, — Dicterifd 
herausgegeben von Anaft. Grün. Stuttgart 1851. — Werte in de 
gabe deutſcher Glaffifer bei Gotta. 


—Bo ——— 


Liebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche felig in Die Luft; 
Ein Jubelchor von Sängern fehmettert 
Im Walde voller Blüth' und Duft. 


Da find, jo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlich aufgebaut, 
Und al’ die taufend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 
Schendel’s deutſche Dichterhalle. II. Bd. 2. Aufl. 33 
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Der Lenz hat Roſen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele fhwillt und mündet 
Hinüber in den Opferftrom. 


Der Lenz. 


Da kommt der Lenz, der ſchöne Junge, 
Den Alles Tieben muß, 
Herein mit einem Freudenfprunge 
Und lächelt feinen Gruß; 

Und ſchickt fich gleich mit frobem Neden 
Zu all’ den Streichen an, 
Die er auch fonft dem alten Neden, 
Dem Winter angethan. 

Er giebt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte fchilt, 
Die der in feiner Eijesfalle 
Sp ftreng gefangen hielt. 

Schon ziehn die Wellen flink von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 
Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 

Den Jüngling freut es, wie die raſchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 
Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 

Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 
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Im ihren Bufen greift ber Lofe 
und zieht ihr ſchmeichelnd kect 
Das fanfte Veilchen umb die Roſe 
Hervor aus dem Berfted. 

Und fein geſchmeidiges Gefinde 
Schickt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 

Er zieht das Herz an Liebesfetten 
Raſch über manche Kluft, 

Unb ſchleudert feine Singrafeten , 
Die Lerchen, in die Luft. 


Primula veris. 

Liebliche Blume, Dir nur vernehmbar 
Biſt du fo früh ſchon Lodte das erfte 
Wiedergekommen ? Sanfte Geflüfter 
Sei mir gegrüßet, Wedenden Frühlings, 
Primula veris! Primula veris ! 

Leiſer denn alle Mir auch im Herzen 
Blumen der Wiefe Bluhte vor Zeiten, 
Haft du geihlummert , Schöner denn alle 
Liebliche Blume, " Blumen ber Liebe, 
Primula veris! Primula veris! 


Liebliche Blume. Glaubia dem erften 
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Frübling ıfı fommen. Sermeit Me Brun ibm; 
Mögen ibn Fröfte, Aber es bringen 
Zrübente Nebel Lanernde Fröfte 
Wieder verbillen; Tödtlich in's Herz dir. 
Blume, du glaubfſt es, Mag es verwellen! 
Taf ter eriehnte Ging doch der Blume 
Goͤttliche Frühling Gläubige Seele 
Endlich gekommen, Nimmer verleren! 
ßerbſtgefühl. 


Der Buchenwald iſt berbftlich ſchon geröthet, 
So wie ein Kranker, der ſich neigt zum Sterben, 
Wenn flüchtig noch ſich ſeine Wangen färben, 
Doch Roſen ſind's, wobei kein Lied mehr flötet. 

Das Bächlein zieht und rieſelt, kaum zu hören, 
Das Thal hinab, und ſeine Wellen gleiten, 

Wie durch das Sterbgemach die Freunde ſchreiten, 
Den letzten Traum des Lebens nicht zu ſtören. 


Ein trüber Wandrer findet hier Genoſſen; 
Es iſt Natur, der auch die Freuden ſchwanden, 
Mit ſeiner ganzen Schwermuth einverſtanden, 
Er iſt in ihre Klage eingeſchloſſen. 


Waldlied 


Abend iſt's, die Wipfel wallen 
Zitternd ſchon im Purpurfcheine, 
Hier im lenzergriffnen Haine 
Hör’ ich noch Die Liebe fchallen. 
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Kofend ſchlüpfen durch Die Aefte 
Muntre Vöglein, andre fingen, 

Kings des Frühlings Schwüre klingen, 
Daß die Liebe ift Das Beſte. 

Wo die frifhen Wellen fließen, 
Trinken Böglein aus der Duelle, 
Kein’s will unerquidt zur Stelle 
Seinen Tagesflug beichließen. 

Wie in’s dunkle Dickicht ſchweben 
Vöglein nach dem Frühlingstage, 
Süßbefriedigt, ohne Klage, 

Möcht' ich fcheiden aus dem Leben; 

Einmal nur, bevor mir's nadhtet, 
An den Duell der Liebe finfen, 
Einmal nur die Wonne trinten, 

Der die Seele zugejchmachtet. 

Wie vor Nacht zur Fluth fich neigen 
Dort des Waldes durſt'ge Sänger; 
Gern dann fchlaf’ ich, tiefer, Yänger, 
Als die Vöglein in den Zweigen. 


Schilflieder. 

Drüben geht Die Sonne fcheiden, 
Und der müde Tag entjchlief. 
Niederhangen bier die Weiden 
In den Teich, fo ftill, fo tief. 

Und ih muß mein Liebftes meiden: 
Quill, o Thräne, quill bervor! 
Traurig ſäuſeln hier die Weiden, 

Und im Winde bebt das Rohr. 
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In mein ftilles, tiefes Leiden, 
Strahlſt du, Ferne, hell und mild, 
Wie dur Binfen hier und Weiden 
Strahlt des Abendfternes Bild. 





Trübe wird's, die Wolfen jagen, 
Und der Regen nieberbricht, 
Und bie lauten Winde Hagen: 
»„Teich, wo ift dein Sternenliht 2“ 
Suchen den erlofehnen Schimmer 
Tief im aufgewühlten See. 
Deine Liebe lächelt nimmer 
Nieder in mein tiefes Weh. 





Auf geheimem Waldespfade 
Schleich’ ich gern im Abendſchein 
An das öde Schilfgeftabe, 
Mädchen, und gebenfe bein. 

Wenn fih) dann der Buſch verbüftert, 
Rauſcht Das Rohr geheimnißvoll, 
Und es Tlaget und es flüftert, 
Daß ich weinen, weinen foll. 

Und ich mein’, ich höre mehen 
Leife deiner Stimme Klang, 

Und im Weiher untergehen 
Deinen lieblihen Gefang. 





Sonnenuntergang; 
Schwarze Wollen ziehn, 
D wie ihwül und bang 
Alle Winde fliehn! 


u. Zen, 519 


Dur den Himmel wilb 
Jagen Blitze, bleich; 
Ihr vergänglich Bild 
Wandelt durd ben Teich, 
Die gewittertlar 
Mein’ ich Dich zu fehn, 
Und bein langes Haar 
Frei im Sturme wehn! 





Auf dem Teich, dem regungslofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechteud feine bleichen Rofen 
Im des Schiffes grimen Kranz. 

Dirſche wandeln dort am Hügel, 
Biden in bie Nacht empor; 
Manchmal vegt ſich das Geflügel 
Träumerifh im tiefen Rohr. 

Weinend muß mein Bid fich fenten; 
Durch bie tieffte Seele geht 
Mir ein füßes Deingebenfen, 

Die ein ftilles Nachtgebet. 


Der Poftillon. 
Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwouchen flogen, 
O6 ber Holden Fruhlingspracht 
Freudig hingezogen. " 
Schlummernd lagen Wief und Hain, 
Jeder Pfad verlafien; 
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Leife nur Das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Durch das ftille Schlafgemadh 
AU’ der Frühlingskinder. 

Heimlidy nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ftillen Räume. 

Rauber war mein Boftillon, 
Lie die Geißel nallen, 

Ueber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erfchallen. 

Und von flinfen Roffen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 

Die durch's blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 

Wald und Flur im fehnellen Flug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 

Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirchhof innen, 

Der den raſchen Wanderblid 
Hielt zu ernftem Sinnen. 

Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleihe Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ſtand 
Hoch, in ſtummer Trauer. 

Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jest und trüber; 

Und die Roſſe bielt er an, 
Sab zum Kreuz hinüber: 
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er Roß und Rad, 
"Ahrden: 
amerad 


zeſell! 


3. Yan. 


Ausgelofchen ift Tas Mondlicht 
Und der Sterne helles Flimmern, 
Durdy die enge Fenfterjpalte 
Hört der Saft die Lüfte wimmern. 

Tramrig finnend blidt Zohannes 
In die dunkle Ferne nieder, 

Und es flattern ſeine Locken 
Windgeſchankelt bin und wieber; 

Flattern um die blafje Stirne, 
Wie das Laub der Trauerweiden 
Um die bleiche Marmortafel 
Ueber den begrabnen Freuden. 


Er gebentet eines Abends 
Eines feligen vor allen, 

Als in Martigues er gelandet 
Mit den Freunden und Bafallen. 

Ruhig lag die fturmerprobte 

Genueſiſche Galeere, 
Luftig flogen ihre Wimpel, 
Und der Tag verjant im Meere. 

Scheidend warf er feine Strahlen 
In der Wellen bunt Gebränge, 

Wie ein König goldverfireuend 
Scheidet von der froben Menge. 

Nah dem Sturme lag die See mun 
Schön in ihrer fiillen Größe! 

Nur noch manchmal an das Ufer 
Tönten bange Wellenftöße: 

Alfo zudt nach ftartem Weinen 
Noch das Herz mit bangem Schlage, 
Iſt auch ſchon das Auge heiter, 

Und verftummt des Mundes Klage. 
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Lieblich war der Lüfte Säufeln 
Nah dem rauhen Sturmestojen: 

Auf der Meeresrube ſchwebten 
Die Gefänge der Matrofen. — 

Dicht am Steande, ſchmuck und wirthlich 
Wintt der Gafthof mit dem Schilde 
Dreier Lilien, einzufehren 
Zu dem ſchönen Engelbilbe: 

Rlara Hebert, weit gepriefen 
Rings im Lande ob der Blüthe 
Ihrer Schönheit, weit im Lande 
Ob des Herzens Wundergüte. 

Laut mit ungeftümer Freude 
Zritt ber Seemann in das Zimmer, 
Dringend heiſcht er nach dem Becher; 
Doch fein Muth wird ftiller immer. 

Ihm tkredenzt der Wirthin Toter 
Freundlich mit den zarten Händen, 
Und er läßt ven Becher ſtehen, 

Kann fein Auge nimmer wenden. 

Nun fie feinem Blick entſchwunden, 
Trinft er aus mit raſchem Zuge; 
Daß fie noch einmal ihn füle, 

Mopft ex fachte mit dem Kruge. 

Seine Seele war ergriffen 
Schmerzlich von der Liebe Ahnen, 
Die für immer er verloren 
Auf ben furmbewwegten Bahnen. 


Und er eilt hinaus zum Strande, 
Eart toiht ihn fein mith Rorlanaon 
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Mit dem glänzenden Gefolge 
War der Prinz nun angelommen; 
Ihn empfing die Wirtbin vaufchend, 
Ihre Tochter ftill beklommen. 

Schüchtern vor dem fremden Fürften 
Steht fie, harrend der Befehle, 
Kaum zu ihm binan zu bliden 
Wagt ihr Auge voller Seele. 

Tiefen Ernft und füße Schwermuth 
Sprechen feine fehönen Züge, 

Und des Auges Blitz verfündet 
Hell des Mundes hohe Flüge. 

Froh erichreden ihre Blicke 
Und fie können nicht verweilen, 
Müſſen mit dem ſchönen Bilde 
Schnell zurüd zum Herzen eilen. 

Ueberwältigt won ber Liebe 
Selig dringendem Erwarten, - 
Treten beide unmillfürlich, 

Stumm umd bebend, in den Garten. 

Alſo wandeln fie noch lange 
Mit verfehwiegenem Gefühle; 
Gaſtlich bieten bier die Bäume 
Süße Frudt und Schattenfühle. 

Nachtigallen, immer lauter, 
Singen auf den grünen Zweigen, 
Gleich als wollten fie verratben, 
Was die Beiden fi werfchmweigen. 

Freudig grüßen ſchon die Sterne 
Sie auf ihrem fchönften Gange ; 
Endlih wird die Liebe Sprache, 
Und fie flüftern viel und lange. 
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Klärchen hört die Zauberworte, 
Daß fie ihm auf weiter Erbe 
Die alleinzige Geliebte 
Sei und immer bleiben werde, 

In der Jungfrau Buſen plötzlich 
Iſt der Himmel aufgegangen. 
Seines Lenzes PBurpurblüthen 
Treibt das Herz ihr auf Die Wangen. 


Der King, (Aus: „Klara Hebert.“) 


Jubelnd ift der Tag erjchienen, 
Schwingt den Goldpofal der Some, 
Gießt auf Berg und Thal beraufchend 
Nieder feine Strahlenwonne. 


In den Lüften aufzutauchen 
Darf fein Wölkchen ſich getrauen, 
Auf das Glück der treuen Liebe 
Wil der ganze Himmel fchauen. 


Nur die Lerhen, Freude fingend, 
Steigen auf im Morgenglanze, o 
Trunken von den Strahlengüffen 
»Jauchzt die Welle der Dürance. — 


In dem Garten, wo vor Jahren 
Singen in der Schattenfühle 
Klara Hebert und Johannes 
Mit verjchwiegenem Gefühle; 
Wo die lauten Nachtigallen 
Süß verrätherifhe Lieder 
Sangen auf den grünen Zweigen: — 
Wandeln fie auch heute wieber, 
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Und in feliger Berfchlingung 
Kehren fie zum tranten Orte, 
Wo vor Jahren ihre Liebe 
Sand die erften, leifen Worte. 


Klara blüht in neuer Schöne, 
Roſen, Fremdlinge feit lange, 
Kehrten fchlichtern heute wieder 
Auf die freudenhelle Wange. 


Nach dem hoben Felfenhaufe, 
Das nun wieder wüſt und einfam, 
Wandeln Klara, ihre Mutter 
Und Johannes froh gemeinfam. 


Selbft die rauhen öden Klippen 
Hält die Freude jegt umſchlungen; 
Nur wie leichte Nebel fteigen 
Durch's Geftein Erinnerungen 


Als fie treten in das düſtre 
Und verhänguißvolle Zimmer, 
Treffen die erftaunten Frauen 
Erucifig und Kerzenſchimmer. 


Und dem BPriefter, der fie grüßet, 
Harrt am Munde fchon der Segen; 
Auch der alte treue Marko 
Eilt der Iungfrau froh entgegen. — 


Klara trug Das goldne Ringlein 
Auf der ftillen Herzenswunbe, 
Das ihr ſcheidend einft gegeben 
Johann in der bangen Stunde. 


J 
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Den Smaragd am Ringe damals 
Sah das Bolt gar heil erglanzen 
Mit prophetiſchem Gemahnen 

An das Grün von Myrtenkränzen. 


Die drei Indianer, 


Mädhtig zürnt der Himmel im Getoitter, 
Schmettert manche Rieſeneich' in Splitter, 
uebertönt des Niagara Stimme, 

Und mit feiner Blige Flammenruthen 
Peitſcht er ſchneller die beſchäumten Fluten, 
Daß fie ftürzen mit empdrtem Grimme. 

Imbianer, ſtehn am lauten Strande, 
Lauſchen nach dem wilden Wogenbrande, 
Nach des Waldes bangem Sterbgeftöhne; 
Greis der Eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht überragend feine Jahre, 

Die zwei Andern feine ftarfen Söhne. 

Seine Söhne jetst der Greis betrachlet, 
Und fein Bid fi) dunkler jegt umnachtet, 
AS bie Wolfen, die ben Himmel ſchwäͤrzen, 
Und fein Aug’ verfenbet wilbre Blibe, 

Als das Wetter durch die Woltenrige, 
Und er fpricht aus tief empörtem Herzen: 

„lud den Weißen! ihren Iegten Spuren ! 
Ieber Welle Fluch, worauf fie fuhren, 

Die, einft Vettler, unfern Strand erflettert! 
Flud dem Windhauch, dienftbar iprem Schiffe! 
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Tialıh übers Meer in wilder Eile 
Fliegen ihre Schiffe, gift'ge Pieile, 
Treñen nnire Küñe mit Verderben. 
Nichts bat uns tie Räuberbrut gelaſſen, 
Als im Herzen tödtlich bittres Haſſen: 
Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen ſterben!“ 
Alſo ſprach ter Alte, und fie ſchneiden 
Huren Nahen von des Ufers Weiten, 
Drauf fie nah Des Stromes Mitte ringen; 
Unt nun werfen fie weitbin bie Ruder, 
Armverfchlungen,, Bater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbeliet zu fingen! 
Pant nnunterbrochne Donner krachen, 
Blitze flattern um ten Todesnachen, 
Ihn umtaumeln Möven, ftırmesmunter; 
Und die Männer tommen, feit entſchloſſen, 
Singend fhon dem Falle zugeſchoſſen, 
Stlrzen jest den Katarakt hinunter. 


Der Polenflüditfing. 


Im quellenarmen Wüftenland 
Arabifher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Baterlant, 
Auf windverwehten Pfaden, 
Ein Polenheld und grollet ftill, 
Daß noch fein Herz nicht brechen will. 
Die Sonn’ auf ihn herunter ſprüht 
Die heißen Mittagsbrände, 


Von ihrem Flammenkuſſe glüht 
Das Schwert an ſeiner Lende; 
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Will werfen ihm den tapfern Stahl 
Zur Radpegluth ber Sonnenftrafl? 


Sein Leib neigt fih dem Boben zu 
Mit biteftenbem Ermatten; 
Der ſante gern zu fühler Ruh” 
Im feinen eignen Schatten; 
Der tränfe gern vor bürrer Gluth 
Schier feine eigne Thränenfluth. 


Doch folhe Qual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefres Kränten, 
Er fchreitet fort, vom Schmerz geftärkt, 
Vom Schlachtenangebenten. 
Manchmal fein Mund: „Rosziusfo! ruft, 
Und träumenb haut er in bie Luft. 


Als num ber Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle; 
Ein füßes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ihm die Duelle, 
Und fäufelnb weht das Gras ihn an; 
„D ſchlummre hier, bu armer Mann!“ 


Er finkt, er ſchläft — der fremde Baum 
Einftüftert ihn gelinde 
Im einen ſchönen Helbentraum; 
Die Wellen und die Winde 
uUmrauſchen ihn wie Schlachtengang, 
umrauſchen ihn wie Siegsgeſang. 


Schon kommt im Often vol ımb Mar 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Bon einer Bebuinenfchaar 
Die Hanten Oäket Almmern 
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Bearbin im ẽden Mendrevier, 
Der Wiltniß nãchtuch beile Zier. 
Stets lauter tönt der Hufentanz 

Bon wintverwantten Fliebern, 
Die, heiigejagt, ım Montenglanz 
Dem Gnuell entgegemwiebhern. 

Die Reiter rufen in tie Radıt; 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laffen, friſch und frob gelaunt, 
Die Kofi’ im Quelle trinken, 
Und plõotzlich ſchauen fie erſtaunt 
Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd ſpielt das fühle Licht 
Auf einem bleichen Angeficht. 


Sie lagern um den Fremden ſtumm, 
Fon aufzumweden bange: 
Sie fehn der Narben Heiligthum 
Auf blaffer Stirn und Wange; 
Dem Wüftenfohn zu Herzen geht 
Des Unglüds ftille Majeftät. 


Dem ſchlafverſunknen Helden naht, 
Mit Schritten, gaftlich Ieife, 
Ein alter, finfterer Nomad', 
Und Labetrunf und Speife, 
Das Befte, was er ihm erlas, 
Stellt er ihm heimlich vor in's Gras. 


Nimmt wieder feine Stelle dann. — 
Noch ftarrt Die ftumme Runde 
Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht fhon manche Stunde; 
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Bis aus dem Schlummer führt empor 
Der Mann, der's Baterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild, 
Und fingen ihm zur Ebre 
Gefänge tief und ſchlachtenwild 
Hinaus zur Witftenleere. 
Blutradhe nach der Väter Brauch 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und ſchwingt fein Schwert der Held, 
Der no vom Traum berüdte! 
— Er fteht auf Oftrolenla’s Feld; — 
Wie lauſchet der Entzüdte, 
Vom ftürmifhen Gefang umweht! 
Wie hei fein Blick nah Feinden ſpäht! 


Doch num der Pole fchärfer laufcht, 
Sind's fremde, fremde Töne, 
Was ihn im Waffenglanz umraufcht, 
" Arabiens freie Söhne, 
Auf die ver Mond der Wüfte ſcheint: 
Da wirft er fih zur Erb’ — und weint. 


Der Steyrerfanz. (Brustie.) 


(Zwei müde Wanderer, Robert und Heinrich, treten am Abend in ein Jägers 
haus und begehren Serberge für die Naht. Mit freundlidem Willtomm 
werben fie aufgenommen, müflen ſich aber mit einem Heinen Pläßchen 
begnügen, weil gerade Hochzeit im Haufe if. Sie fehen den Tanze zu 
und unterhalten fi$ folgendermaßen): 


Heinrid. 
Hier wollen wir uns lagern, 
Den Tanz zu überfchauen. 





BR. Leu, 


Sieh dort den Jägerburſchen, 
Den fchlanten, ſchönen, flinken; 
Auf feinem grünen Hute 
Gemsbart und Hahnenfeder; 
Aus feinem feften Auge 

Blitzt ihm ein Siegesfirabl; 
Die Gemfe, die fein Blick faßt, 
In ihrer Felfenheimath, 

Wird nicht mehr lange weiden 
Die frifden Alpenfräuter ; 

Die Dirne, die fein Blick faßt, 
Wird nit mehr lange wandeln 
Auf ihrer grünen Alpe 

Mit leichtem freiem Herzen. 


Robert. 


Das ift der beſte Schite 
Im fteyrifhen Gebirge. 
Ih wollte, Freund, e8 ſchlügen 
Entſchlüſſe mir uud Thaten 
So ſcharf getreu zufammen, 
Wie dieſem wadern Jäger 
Sein Blid und feine Kugel. 


Heinrid. 

Er ift der befte Schüge, 
Und ift der feinfte Tänzer 
Bon diefen Burſchen allen. 
Wie er die ſchöne Dirne 
So leicht und fanft und ficher 
Im frohen Kreife tummelt! 
Uns Yäßt das luſt'ge Paar 
Hintanzen vor den Augen, 
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Harmoniſcher Bewegung, 

Ein freundlich Bild des Lebens, 
Er reicht dem lieben Mäpchen 
Hoch über ihrem Haupte 

Den Finger und fie dreht fich 
Um feine Fauſt im Kreife, 
Die Anmuth um die Stärke. 
Er tanzt gerade vorwärts 

In edler Manneshaltung 

Und läßt das liebe Mädchen 
Leichiwechfelnd aus der Rechten 
In feine Linke gleiten, 

Und nimmt die Flinfbewegte 
Herum in feinem Rüden, 

Läßt fih von ihr umtanzen, 
Als wollt’ er fie umzirken 
Ringsum und um mit Liebe 
Und ihr im Tanze jagen: 
„Du fchließeft mir ben Kreis 
Bon allen meinen Freuden!" 


Robert. 

Nun fallen fih die rohen 
Zugleich an beiden Händen 
Und drehen fich gefehmeibig, 
Sich durch die Arme ſchlüpfend, 
Und blicken ſich dabei 
Glückſelig in die Augen, 

Als wollten ſie ſich ſagen: 
„So wollen wir verbunden, 
Uns ineinander ſchmiegend, 
Hintanzen leicht und fröhlich 
Durch's wechſelvolle Leben!“ 





NR. Zenan, 


Heinrich. 
Hörft du den Jäger jauchzen? 
Zu enge find der Seele 
Die Ufer ihres Leibes, 
Und jubelnd überbraufen 
Die Fluthen des Entzüdens. 


Robert. 
Siehft du die Erd’ ihn ftampfen? 

Im Freudenübermutbe 
Giebt er der Erde ſchallend 
Den Fußtritt der Verachtung. 
„Du Triegft nur unfre Aſche!“ 
Ruft ihr fein helles Jauchzen, 
Und flammend biidt fein Auge 
Der Liebften in das Auge, 
Unfterblichteitsgewiß : 
„Wir haben uns auf ewig!” — 
Die Blicke diefer Beiden 
Sind mir gewiffe Bürgſchaft 
Für mein unfterblich Leben. 
Was fih geliebt auf Erben, 
Muß dort fich wiederfinden. 


Heinrid. 
Das glaub’ ich nimmermehr, 
Sp gern ih au, o Freund 
Und treuer Beragenoffe, 
Mit dir durchſtreifen möchte 
In einem andern Reben 
Die himmliſchen Gebirge 
Und dort fie Alle finden, 
» Die bier mein Herz verloren; 


A. Im. 


Doc kann ich es nicht glauben. 
Wie dieſe Mufifanten 

Auf Geig' und Zitter ſpielen 
Den -Iuft'gen Steyrertanz, 

Den erfien Theil des Walgers 
Im zweiten wieberholend, 

Nur wechſelnd in der Tonart: 
Meinft du, ber alte Geiger, 
Dem bie Geftirne tanzen 

Zur ftarten Weltenfiedel, 

Wird umfer Erdenleben, 
Wenn’s einmal abgefpielt ift 
Noch einmal runter fpielen, 
Nur höher, in der Quinte? — 


Robert. 


Ich meine bas mit nichten. 
Wohl bin ich nur ein Ton 
Im fhönen Liebe Gottes; 
Doc) wie das ſchöne Lieb 
Wird nimmermehr verflingen, 
So wirb ber Ton im Liebe 
Auch nimmer gehn verloren, 
Nicht brechen ſich am Grabe; 
Und was im Erbenleben 
Mit ihm zufammenflang, 
Wird einft mit ihm erflingen 
Zu frenbigen Atkorden 
Im Strom des ew'gen Liebes. 





R. Lena, 


Die drei Bigeuner. f 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 
Als mein Fuhrwert mit müder Dual 
Schlich durch fandige Haide. 


Hielt der Eine für ſich allein 
In den Händen die Fiebel, 
Spielte, umglüht vom Abendſchein, 
Sid ein feuriges Liedel. 


Dielt der Zweite die Pfeif! im Mund, 
Blidte nach feinem Rauche, 
Froh, als ob er vom Exrbenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche, 


Und der Dritte behaglich fehlief, 
Und fein Cymbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch Tief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 


An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicden, 
Über ſie boten trogig frei 
Spott den Erdengefchiden. 


Dreifach haben fie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nachtet, 
Wie man's verraucht, werjchläft, vergeigt, 
Und es drei Mal verachtet. 


Nah den Zigeunern lang noch ſchaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 
Nach den Geftchtern dunkelbraun, 
Den ſchwarzlockigen Haaren. 
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Die Werbung. 
Kings im Kreife lauſcht die Menge 

Bärtiger Magyaren froh, 
Aus dem Kreife raufhen Klänge: 
Was ergreifen bie mich fo? — 
Zief gebräunt im Sonnenbranbe, 
Rotbgeglüht von Weinesgluth, 
Spielt da bie Bigennerbanbe 
Unb empört bas Helbenbiut. 
„af bie Geige wilder fingen, 
Wilder ſchlag das Eymbal du!“ 
Ruft der Werber und es klingen 
Seine Sporen hell dazu. 
Der Zigeuner hört's und voller 
Woltt fein Mund der Pfeife Dampf, 
Sauter immer, immer toller, 
Brauſt der Inftrumente Kampf, 
Brauft die alte Heldenweiſe, 
Die vor Zeiten wohl mit Macht 
Friſche Knaben, weite Greife 
Hinzog in bie Tirtenfchladit. 
Wie des Werbers Augen glühn! 
Und wie alle Säbelnarben, 
Ehrenröslein purpurfarben, 
Ihm auf Wang’ und Stirne blühn, 
ürrend glänzt das Schwert in Funten, 
Das ſich oft im Binte wuſch; 
Auf dem Ezato freudetrunfen 
Taumeit ihm ber Federbuſch. — 
Aus der bunten Menge ragen 
Einen Süngling, ſtark und hoch, 





R. Lens, 


Auft er aus mit lichten Augen, 
„Solcher Wuchs und folche Kraft 
Würden dem Hufaren taugen; 
Komm und trinte Brüderfchaft 1" 
Und e8 ſchwingt der Freudigrafche 
Jenem zu die volle Flache. 


Doch der Jüngling hört es fchweigend, 
In die Schatten der Gedanken, 
Die ihn bang und füß umranfen, 
Still fein ſchönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Wie der Ahn' ein Held zu fein; 
Do beriefeln warme Thränen 
Seiner Wangen Rofenfcein. 
Außer denen, die da raufchen 
In Mufit, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu laufchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 


„Komm zurüd in meine Arme!“ 
Fleht fein Mütterlein fo bang; 
Und die Braut in ihrem Harme 
lebt: „DO ſäume nimmer lang!" 
Und er fieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Liude ſchauern 
Und den Bach vorüber weinen. — 
Pochſt du lauter nad den Bahnen 
Kühner Thaten, junges Herz? 
Oder zieht das ſüße Mahnen 
Dich der Liebe heimathwärts? 

Alſo fteht er unentſchloſſen, 
Währeud dort Geworbne ſchon 


®‘ 
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Ziehn in’s Feld auf flinfen Koffen, 
-Zuftig mit Trommetenton. 

„Komm in unsre Keiterfchaaren ! 
Fällt der Werber jubelnd ein, 
„Schönes Leben des Hufaren, 

Das ift Leben, das allein!" — 
Jünglingsaugen flammen heller, 
Seine Bulfe jagen jchneller. — — 
Plötzlich zeigt fich jet im Kreife 
Eine finftere Geſtalt, 

Tiefen Ernftes, fchreitet leiſe, 

Und beim Werber macht fie Halt. 
"Und fie flüftert ihm fo dringend 
Ein geheimes Wort in’s Ohr, 

Daß er hoch den Säbel ſchwingend, 
Wie begeiftert loht empor. 

Und der Dämon ſchwebt zur Bande, 
Facht den Eifer der Muſik 

Mächtig an zum ftärkiten Brande 
Mit Geraun' und Geifterblid. 

Aus des Bafjes Sturmgewittern, 
Mit unendlich ſüßem Sehnen, 

Mit der Stimme weichem Zittern 
Singen Geigen, Grabfirenen. 

Und der Finftre fchwebt enteilend 
Durch der Laufcher Dichte Reihe, 
Nur am Jungling noch verweilend, 
Wie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeftümen Werben 

Wird der Liebe Klagelaut, 

Wird das Bild der Heimath fterben! 
Arme Mutter, arme Braut! — 
In des Yünglings letztes Wanken 
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Bricht des Werbers rauhes Zanfen, 
Lacht des Werbers Eittrer Hohn: 

„Biſt wohl auch fein Heldenſohn! 

Bift fein echter Ungarjunge! 

Feiges Herz! jo fahre hin!“ 

Scht, er flürzt mit rafhem Springe — 
Zorn md Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von ver Rechten 
Schallt ver Handſchlag in den Lüften, 
Und er gürtet, fühn zum Fechten, 
Schnell das Schwert fi um die Hüften. 
Wie beim Sonnemumtergange 

Hier md dort vom Saatgefild 

Still waldeinwärts ſchleicht das Wil: 
Alfo von der Ungarn Wange 

Flüchtet in den Bart herab 

Stil die ſcheue Männerzähre. 

Ahnen fie des Jünglings Ehre? 

Ahnen fie fein frübes Grab? 


Die Haidefchenke. 


Ich zog durch's weite Ungarland; 
Mein Herz fand ſeine Freude, 
Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ſtillen Haide. 


Die Haide war ſo ſtill, ſo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolken hin gewitterſchwer; 
Und leiſe Blitze flogen. 


R. Yen, 


Da Hört! ich im ber Ferne was, 
Im dunkler, meilenweiter; 
Ich legte 's Ohr an's knappe Gras, 
Mir war's, als kämen Reiter. 

Und als fie famen näherwärts, 

Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Bor nahenben Gewittern. 

Her tobte mum ein Pferbefauf, 
Bon Hirten angetrieben 
Zu raftlos wilden Sturmeslauf 
Mit lauten Geielhieben. 

Der Rappe peitfcht ben Grund seihpinb 

. Zurid mit ftarten Hufen, 
Wirft aus bem Wege ſich ben Bin, 
Hört nicht fein feheltend Rufen. 

Gezwungen iſt in firenge Haft 
Des Wildfangs tolles Jagen, 

Denn Mammernd herrſcht des Reiters Kraft, 
Yan feinen Bauch geichlagen. 

Sie flogen hin, woher mit Macht 
Das Wetter kam gebrungen; 
Verſchwanden — ob die Wolfenmacht 
Mit einmal fie verſchlungen. 

Doch meint’ ih nun und immer noch 
Zu hören und zu fehen 
Der Hufe donmernbes Gepoch, 

Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 

Die Bolten ſchienen Roffe mir, 


Die aifanh Ach normanaten 
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Der Stimm, ein wadrer Roſſeknecht, 
Sein mumtres Liedel fingend, 

Daß fi) die Heerde tummle recht, 
Des Blitzes Geißel ſchwingend. 

Schon rannten ſich die Rofie heiß, 
Matt wird der Hufe Klopfen, 

Und anf der Haide ſank ibr Schweiß 
In ſchweren Regeutropfen. 

Nun brach die Dämmerung herein, 
Mir winkt‘ von fernen Hügeln 
Herüber weißer Wände Schein, 

Die Schritte zu beflügeln. 

Es fchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, Daß e8 fort gezogen, . 
Sprang über's ganze Haideland 
Der junge Regenbogen. 

Die Hügel nahten allgemad; 

Die Sonne wies im Sinten 
Mir noch von Rohr das braune Dach, 
Ließ heil die Fenſter blinken. 

Am Giebel tanzte wie beraufcht 
Des Weines grüner Zeiger, 

Und als ich freudig hingelauſcht, 
Hört! ich Sefang und Geiger. 

Bald kehrt’ ich ein umd fette mic) 
Allein mit meinem Kruge; 

An mir vorüber drehte fi 
Der Tanz im rafchen Fluge. 

Die Dirnen waren friih ımb jung 
Und hatten ſchlanke Leiber, 

Gar flink im Drehen, leicht im Sprung, 
Die Burfche waren — Räuber. 


N. Tenon. 


Die Hände Hatichten, und im Taft 
Hell Mirrt des Spornes Eifen; 
Das Lied froblodet und es klagt 
Schwermüthig fühne Weifen. 

Ein Räuber fingt: „Wir find fo frei, 
So felig, meine Brüder!“ 
Am Jubeln feines Munds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 

Der Hauptmann fitt, auf feinen Arır 
Das braune Antlik ſenkend, 
Er ſcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Wie an jein Schidfal denkend. 


Das Feuer jeiner Augen bricht 
Hindurch die finftern Brauen, 
Wie Nachts im Wald der Flammen Licht 
Durch Büfche ift zu ſchauen. 

Wächſt aber Sang und Sporngellirr 
Nun kühner den Genofjen, 
Seh’ ich das leere Weingefchirr 
Ihn kräftig niederftoßen. 

Ein Mädel fitt an feiner Seit’, 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne bier der Fröhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 

Auf ihren Reizen rubt fein Blick 
Mit innigem Behagen, 
Zugleich auf feines Kinds Gefchid 
Mit heimlihen Bellagen. — 

Stet8 wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigennerbande, 
Der Freude ſüßes Kafen fteigt 
Laut auf zum höchſten Brande. 
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Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überlommen; — 
Da dacht' ih an das Hochgericht, 
Und ging hinaus befflommen. 

Die Haide war fo ftill, fo leer, 
Am Himmel nur war Leben; 
Ich fah der Sterne firahlend Heer, 
Des Mondes Bölle ſchweben. 

Der Hauptmann auch entjchlich dem Haus; 
Mit wachſamer Geberbe 
Rings horcht' er in Die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erbe, 

Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 
Ob leiſe nicht Der Grund verrieth’ 
Anfprengende Hufaren. 

Er hörte Nichts, da blieb er nein, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu jehn, 
Als möcht’ er fagen gerne: 

„D Mond im weißen Unfchuldstteibd ! 
Ihr Sterne dort unzählig 
In eurer ftillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr fo ſelig!“ 

Er lauſchte nieder — und er fprang 
Und rief hinein zum Haufe, 
Und feiner Stimme Macht verfchlang 
Urplöglic das Gebrauſe. 

Und eh’ das Herz mir breimal fchlug, 
Sp faßen fie zu Pferde, 
Und auf und davon im fehnellen Flug, 
Daß rings erbebte Die Erbe. 
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Doch die Zigenmer blieben bier, 
Die feurigen Gefellen, 
Und fpielten alte Lieder mir 
Rakoczy's, des Rebellen. 


Sturmesmothe. 


Stumm und regungslos in ſich verfchloffen 
Ruht die tiefe See dahingegoſſen, 
Sendet ihren Gruß dem Strande nidt; 
Ihre Wellenpulfe find verfunfen, . 
Ungefpüret glühn die Abendfunken, 
Wie auf einem Zodtenangeficht. 
Nicht ein Blatt am Strande wagt zu raufchen, 
Wie betroffen ftehn die Bäume, lauſchen, 
Ob fein Lüftchen, keine Welle wacht? 
Und die Sonne ift hinabgefchieben, 
Hüllend breitet um den Todesfrieden 
Schleier nun auf Schleier ftille Nacht. 
Plötzlich "auf am Horizonte tauchen 
Dunkle Wollen, die berüber bauchen, 
Schwer, in ſtürmiſcher Beklommenheit; 
Eilig fommen fie herauf gefahren,  _ 
Haben fih In angfiverworrenen Schaaren 
Um bie ftumme Schläferin gereiht. 


Und fie neigen fich herab umd fragen: 
„zebft du noch?" in lauten Donnerllagen, 
Und fie weinen aus ihr banges Web. 
Zitternd leuchten fie mit ſcheuem Grauen 
Auf das ftille Bett herab und ſchauen, 
Ob die alte Mutter tobt, die See? 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Wh. 2. Aufl. 3 
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Nein, fie lebt! fie Iebt! der Töchter Kummer 
Hat fie aufgeftört aus ihrem Schlummer, 
Und fie fpringt vom Lager hoch empor: 
Mutter — Kinder — braufend fi umfchlingen, 
Und ſie tanzen freubenwild und fingen 
Ihrer Lieb’ ein Lieb im Sturmeschor. 


Weihnacht. (Aus: „Savonarola“.) 


Die Zeit des Mitleids und der Güte, 
Das ift die ftille, kühle Nacht, 
Wenn über die verſenkte Blüthe 
Mit feinem Thau der Himmel wacht. 


Die Zeit des Mondes und der Sterne, 
Das ift Die ungeftörte Zeit 
Des Heimmwehs nach‘ der ftillen Ferne 
Aus diefem Thal voll Schmerz und Streit. 


Und warb dein Herz am heißen Tage 
Auch mit den Brüdern wild und rauh, 
So fühlt es Dir zu milder Klage 
Die Nacht mit ihrem Thränenthan. 


Dann Tehrt zu feinem Heiligthume 
Das fturmverfchlagne Herz — und glaubt; 
Dann richtet Die gefnidte Blume | 
Der Liebe auf ihr müdes Haupt. 


Dann drängt e8 dich den Haß zu heilen, 
Der kränkend Deine Seele traf, _ 
Und ſchnell zum Feinde hinzueilen 
Und ihn zu weden aus dem Schlaf, 
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Und dem Erftaunten und Gerührten 
Zu fagen, daß den herben Groll 
Die Thränen diefer Nacht entführten, 
Und daß er auch dich Tieben foll. 

Wenn Nachts im Wald Die Vögel ſchweigen, 
Und wenn das Wild im Didicht ruht, 
Unb wenn fein Windhauch in den Zweigen, 
Dann börft bu einfam nur die Fluth. 

Du fiehft den Duell im Thale rinnen, 
Er ſchimmert heil im Mondenſchein, 

Du denkt: „Ich muß wie er von binnen, 
Wär’ ich wie er fo hell und rein! 

Er treibt auf Erben feine Wogen 
Und eilt in's heimathliche Meer, 

Und ift, wie er, einft ausgezogen, 
Sp rein bei feiner Wiederkehr!" 

Und wenn du Nachts am Waldesquelle 
Dein finnend Haupt wehmüthig fenkft, 
Und bei der Haren Silberwelle 
An deinen trüben Wandel denkſt; 

Was kann die Trauer dir bezwingen 
Im ftillen Wald, am Duell fo klar? 

: Was hörft du aus den Waflern fingen 
Für Lieber, tröftend wunderbar ? 

Was hat den Balfam deiner Wunde, 
Und deinem Schmerze Ruh gebracht ? 

Es ift die ſüße Friedenskunde 
Aus einer längſtvergangnen Nacht. 

O Nacht des Mitleids und ber Güte, 
Die auf Judäa nieberfant, 

Als einft der Menſchheit fieche Blüthe 
Den friſchen Thau des Himmels trant! 


R. Im. 


D Weihnacht! Weihnacht! höchſte Feier! 
Wir faffen ihre Wonne nicht, 

Sie hüllt in ihre heil’gen Schleier 
Das feligfte Gebeimnik dicht. 

Denn zöge jene Nacht die Deden 
Bom Abgrund uns der Liebe auf, 

Wir ftürbenr vor entzüdten Schreden, 
Eh’ wir vollbradht den Erdenlauf. — 

Der Menſchheit ſchmachtendes Begehren 
Nah Gott; vie Sehnfucht tief und bang, 
Die ſich ergoß in heißen Zähren, 

Die als Gebet zum Himmel rang; 

Die Sehnſucht, Die zum Himmel Taufchte 
Nach dem Erldier je und je, 

Die aus Prophetenherzen raufchte 
In das verlafine Erdenweh; 

Die Sehnfucht, die fo lange Tage 
Nach Gotte hier auf Erden ging, 

Als Thräne, Leid, Gebet und Klage: 
Sie ward Maria — und empfing. 

Das Paradies war uns verloren, 
Uns blieb Die Sünde und das Grab; 
Da bat die Sungfrau ihn geboren, 

Der das verlorne wiebergab; 

Der nur geliebt und nie geflindet, 
Verſöhnung unfrer Schuld erwarb, 
Erlofhne Sonnen angezündet, 

Als er für uns am Kreuze ftarb. 

Der Hohepriefter ift gelommen, 
Der lächelnd weiht fein eignes Blut; 
Es ift uns der Prophet gelommen, 

> Der König mit dem Dornenhut. — 
-—— IB — 


Auswahl deuffcher Volkslieder. 


Einleitung. 


In der Einleitung zum erſten Bande der Dichterhalle hatten 
wir Gelegenheit darauf hinzuweiſen, wie alle Poeſie in Volks⸗ 
und Kunſtpoeſie zerfällt, und wie Die Literaturgefchichte aller der- 
jenigen Völker, welche auf dem Felde der Poefie hervorragende 
Leiftungen aufzumweijen haben, das VBorhandenfein diefer beiden 
Grundbeftandtbeile aller Dichtung zeigt. Denn die Volksdichtung 
ift der echtefte Ausdruck der urfprünglichen poetifhen Begabung 
und ver fohöpferifchen Kraft eines Volkes, weßhalb faft alle 
Völker — denn welches wäre ohne alle ſolche urfprünglihe An- 
lage, ohne dichteriſche Empfindung und ohne Trieb dieſe zu ge- 
ftalten? — Bolfsgefünge, im Volke entflandene und volksthüm⸗ 
lich gewordene Dichtungen befigen. Die weitere Entwidlung 
eines Bolles in geiftiger und politifher Hinficht, die Steigerung 
der Civilifation, die Ausbildung eines höhern Culturlebens aber 
bedingt die zweite Gattung von Poeſie, das Kunſtgedicht, welches 
Daher nur denjenigen Völkern angehören kann, die eine höhere 
Eulturftufe erreicht haben. Es ſchließt auch dieſe Dichtung 
übrigens das voftsthümliche Element nicht aus, vielmehr bleibt der 

Schenckel's deutſche Dichterhalle. II, Bd. 2. Aufl. 36 
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Gegenſatz zwiichen Volls- und Kımftpoefie auch bei der weitern 
Entwicklung der Literatur zu Recht beftehen, aber Doch vermag 
die Volksdichtung ſpäterer Perioden ſich nicht über die Einflüffe 
der geiftigen Fortentwicklung im Leben der Nation hinwegzufeken, 
fondern erſcheint nur als Die volksthümliche Richtung der Kunft- 
poefte. Dagegen ift das Vollslied älterer Zeiten frei von ſolchen 
Einwirkungen und unmittelbar aus dem Herzen bes Bolfes ent- 
fprofjen. 

Aber wenn wir auch faft überall Spuren von volksthüm⸗ 
licher Dichtung finden, nicht allerwärts fprubdelt uns ein fo 
reicher und frifher Quell von Bollspoefie entgegen, wie dieß in 
unfrer deutſchen Literatur der Fall ift. Die Dichterifche Begabung 
bes deutſchen Volles 1ritt nirgends fo glänzend nnd fiegreich 
hervor, wie gerade in der Fülle und Tiefe des Vollsliedes. Ein 
umermeßlicher, noch immer wachſender Schatz breitet ſich vor 
uns aus und eröffnet uns einen Einblid in das Gemüthsleben 
unferes deutſchen Volles, der nur von den gewaltigften Einbrüden 
begleitet fein kann. Denn in ber That ift der Liederſchatz 
bes deutſchen Volles umendlih reich an jolhen Liedern, welche 
ihren Urfprung im dem Herzen ber deutſchen Nation haben, bie 
ih nit an den Namen eines beitimmten Dichters Tnüpfen, 
fondern durch mündliche Mittheilung und durch den mit aller 
Volkspoeſie eng verbundenen Gefang fi bis auf umfere Zeit er- 
halten haben. _ 

Es ift wohl unzweifelhaft, daß es fchon jehr früh in Dentſch⸗ 
land Bollsliever gab. Schon unſern großen Nationalepen liegen 
Bolfsgedichte zu Grunde, und die Minnefänger haben gewiß viele 
folder Bollsgefänge für ihre Tunftoollen Schöpfungen benußt. 
Als Die Kunftpoefie der höheren Stände, zuletzt in bem freilich 
bürgerlihen, aber darum nicht voltsthümlichen Meiftergefang 
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erſtarrt, abgeſtorben war, im 14. Jahrhundert, ward Die Bolks⸗ 
dichtung allmählich wieder lebendig und gelangte im 15. und 
16. Jahrhundert faſt zu ausſchließlicher Herrſchaft. Wir können 
3 Hauptgattungen von Liedern aus dieſer Blüthezeit der Volks⸗ 
dichtung unterfcheiden, hiſtoriſche oder mit epifchen Beſtandtheilen 
gemifchte, eigentliche Igrifche Gedichte, Die insbeſondere von Liebe, 
Trennung, Wieberfehen, won der Natur und von dem Wandern 
handeln, und heitere Gefäinge, Wein-, Gefellfhafts- und Spott- 
lieder. Ganz befonders veich ift die zweite Gattung an wahrhaft. 
ausgezeichneten, umübertrefflichen Liedern vol Einfachheit, Wahr- 
heit und Innigkeit. | 

Ueberhaupt zeichnet fich das Vollslied dadurch aus, Daß es 
das wirlich Erlebte und Erfahrene, das wahrbaftige Leben zum 
Inhalte bat. Das gilt von der Lyrik der Volkspoeſie nicht min⸗ 
der, als von feiner Epil: nur ift die erfte der Ausdrud der 
indisiduellen Erlebniffe und Daraus entfprumgenen Gefühle und 
Stimmungen. Nicht erbichtete Thaten und ertränmte Empfin- 
dungen find es, welche bier bargeftellt werben, ſondern das 
äußerlich und innerlich Erlebte ift ver Stoff der Volksdichtung. 
Und zur ber eigenthümlichen Natur des Stoffes gefellt ſich noch 
die eigenthümliche Art der Behandlung Defjelben; indem Das 
Bollsgedicht Tebendig, ſprungweiſe jchildert, nur Das Wichtige, 
wirklich Bewegende heroorhebend und auf den künſtlichen Ausbau 
durch Einfügung verbindender Mittelgliever verzichtend. Dazu 
gefellt ſich die Melodie, der Gefang, einfach und gleichfalls ohne 
tünftleriiden Schmud, und dennoch in hohem Grade bewegt und 
darum aud Das Herz bes Hörers mächtig bewegend. 

Das Volkslied, das lange Zeit für roh und unſchön galt, 
wurde namentlich von Herder und Goethe in feine ihm gebührende 
Geltung wieder eingejeßt. Seitdem ift es mit Hecht in Ehren 
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geblieben und in neuerer Zeit, bei dem Aufſchwunge germanifcher 
Studien, um fo mehr Gegenftand Tiebewoller Pflege geworben, 
als fi) das Volkslied vielfach in mundartlicher Färbung erhalten 
hat. Die Erforfhung und Sichtung der Mundarten aber gehört 
zu den erfprießlichften und ergiebigiten Beichäftigungen deutſcher 
Sprachkenner. Für den Zweck biefer Sammlung fchien es indeſſen 
gerathener, die Bollslieder, jo weit irgend möglich, in dem Ge— 
wande der allgemein zugänglichen hochdeutſchen Sprache unſrer 
Zeit einzuführen. 


Uhland, deutſche Volkslieder. Stuttgart 1844. 

Des Knaben Wunderhoru, von Arnim und Brentauo. 
In mehreren Ausgaben. 

Die deutſchen Volklslieder von Karl Simrock. Frankf. 1851. 

Weltliche und geiſtliche Vollslieder von H. Pröhle. 1855. 

Hausſchatz der Volkspoeſie von O L. Wolff. 4. Aufl. 1853. 

Schwäbiſche Volkslieder geſammelt von Meier. Berlin 1855. 


Kriegslied gegen Karl V. 


Es geht ein Butzemann im eich herum, 
Didum, didum, 
Bidi, bidi, bum! 
Der Kaiſer ſchlägt die Trumm 
Mit Händen und mit Füßen, 
Mit Säbeln und mit Spießen! 
Didum, didum, didum. 
Ach Karle, großmächtiger Mann, 
Wie haft ein Spiel gefangen an, 
Ohn Noth in Teutſchen Landen ? 
Wollt Gott, du bättft es baf bedacht, 
Dich ſolchs nicht unterftanden. 


Es geht ein Butzemann u. f. w. 
Ah Karle, ſieh Dich beſſer vor, 
Bedenk den Feind vor Deinem Thor, 
Wenn du zu Pabfts Gefallen 
Solch greulih Mord willft richten an, 
Wovon die Land’ erſchallen. 
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Deutsche Boikslicher. 


Es geht ein Butzemann u. f. w. 
Ach denke an Papft Hildebrandt, 
Er regte Krieg im Zeutfchen Land, 
Den Kaifer zu vertreiben, 

Und hette an viel Fürften ftarf, 
Im Bann mußt’ er ftets bleiben. 


Es geht ein Butemann u. f. w. 
Der Babft zum Kaifer wählen ließ, 
Ein Fürften Rudolph Kaifer hieß, 
Ein Kron thät er ihm ſpenden, 
Gebot den Fürften allzugleich, 

Bon Heinrich ſich zu wenben. 


Es geht ein Butzemann u. f. w. 
Da warb vergofien großes Wut, 
Als ſich beſchützt der Kaifer gut, 
Und Rudolf bat verloren 
Die Schlacht und feine rechte Hand, 
Mit der er falfch gejchworen. 


Es geht ein Butzemann u. |. w. 
Auch Hildebrandt der feiert nicht, 
Des Kaifers Sohn er auch anricht, 
Den Bater zu verjagen, 

Das Reich darob zerriffen ward, 
Biel edles Volk erfchlagen. 


Es geht ein Butemann u. |. w. 
Der Kaifer muß vorm Papfte ftehn, 
Im Sünderhbemd ganz nadt im Schnee, 
Der Pabft der ließ ihn ſtehn, 

Er lag in feiner Buhlen Schoo®, 
So wird e8 bir noch geben, 
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Es geht ein Butemann ı. |. w. 
Ach dent, ver ganze Kaiſerſtamm 
Durch Pähfte in groß Jammer kam, 
Die Teutſche Macht zerrifien, 

Willft vu für ihre Büberey 
Noch den Pantoffel füfjen? 


Es geht ein Butzemann u. |. w. 
Wir haben auch auf unfrer Seit! 
Ein ftarfen Help, der für uns ftreit, 
Bon Macht ifi nicht feins Gleichen, 
Gott's ewiger Sohn mit feinem Beer, 
Dem mußt du doch noch weichen. 


Es gebt ein Butzemann ı. |. w. 
Dies Liedlein ift in Eil gemacht, 
Einem jungen Landsknecht wohlgeacht 
Zu freundlichem Gefallen; 
Bon Einem, der wünſcht Süd und Heil 
Den frommen Landsknechten allen. 


Als ging der Butzemann im Reich herum, 
Didum, didum, 
Bidi, bidi, bum! 
Der Kaiſer ſchlug die Trumm, 
Mit Händen und mit Füßen, 
Die Kirchen uns wollt ſchließen, 
Didum, didum, didum! 


Raiſer Karl V. 


Jetztund fo wollen wir fingen 
Aus friſchem freiem Muth; 
Will's Gott, jo wird's gelingen, 
Wir ftehn in feiner Hut; 
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Es konmt in Deutiche Land 

Das junge edel Blut, 

Kaifer Karl genannt. 

Gott geb’ ihm alles Gut! 
Deutſchland ſoll fich jet freun 

Der edlen Kaiſers⸗Zeit; 

Das Gute wird er ernenen, 

Der Tint zu Felde leit; 

Er wird wenden fein Toben, 

Rächen der Kriften Blut; 

Bas Recht ift, wird er oben, 

Der edel Kaifer gut. 


Es ift wahr, nit erlogen, 
Was Alte gefungen han! 
Bir fein Damit erzogen, 
Daß kummen fol ein Mann, 
Sein Schwert alle Welt ſoll zwingen, 
Zu ihm ſoll Zuflucht han, 
Wer Gutes will vollbringen: 
Das iſt der Kaiſer fromm! 


Gott hat durch ihn geplaget 
Seiner Feind Untreu groß; 
Er iſt noch unverzaget, 
Sein Schwert das führt er bloß. 
Darein wird fich verſchneiden, 
Wer Gutes verachten will; 
Wer Arme bringt in Leiden, 
Und ſchreitet über das Ziel. 


Er thut nit wie Tyrannen, 
So es ihnen glücklich geht; 
Alle Welt wollen ſie verbannen 
Mit Frevel und mit Unrecht. 
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Er will fein Glück zu Freuden 

Wenden, und Einigfeit , . 
In das Reich geleiten, 

Dazu ift er bereit. 


Hispania hat uns geben 
Bier rumme Kaifer reich: 
Karolus, noch im Leben 
Nie fand man feines gleich. 
Uns wol helfen feine Güte, 
Daß Gottes Wort werd’ erfamnt, 
Regier' unfre Gemüthe 
Durchaus durch alle Land. 

Trajanım, wol mit Ruhme, 
Und Theobofum weis’ 
Apbonfum, treu und frumme. 
Allſammt voll Ehr' und Preis 
Haben geführt groß Kriege, 
Und groß das Reich gemehrt; 
Erlanget große Siege, 

Als man es lefen hört. 


Herr Gott! gnädigliche,. 
Gieb Gnad, Barmherzigkeit, 
Dem Fürften und dem Reiche 
Berftand und deine Weisheit. 
Weil fie jebt find beifammen 
Zu Augsburg auf den Tag; 
Zu Ehren deinen Namen 
Dein Hülf ihnen nit verfag. 

Soll diefer Tag vertruddhen, 
Ohn Fried und Einigleit, 
Die Wahrheit fürtruckchen, 
Die an dem Zage leit; 
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So wird Bett heftig ſtraffen 

Die ſchuldig waren dran; 

Der Kaijer wird wol ſchaffen, 
Die Wahrheit wird Fürgang han. 


Bitt Gott, ihr Jung und Alten! 
Jetzund in diefer Zeit, 
Er woll fein Wort erhalten 
Dur fein Gerechtigkeit; 
Dem Teufel woll er wehren, 
Mach'n feiner Tück ein End, 
Daß mau fein Wort ınög hören 
Durch alle Reiches Ständ. 


Und daß auch alle Straßen 
In dem heiligen Reich 
Werben ficher gelafjen 
Bon Raub und Mordgeleit, 
Und das Hecht regierend, 
In deutſcher Nation 
Durch alle Reiches Ständ; 
Lob ſei Gott im höchſten Thron. 


Die Schlacht bei Sempach. 
Die Biene kam geflogen, macht in der Lind ihr Neſt, 
Es redet der gemeine Mann, das deutet fremde Gäſt. 


Da ſah man wie die Veſte bei Williſow hell brennt, 
Den Herzog mit dem Heere ein jeder daran kennt. 


Sie redeten zuſammen in ihrem Uebermuth, 
Die Schweizer wollen wir tödten, das jung' und alte Blut. 
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Sie zogen her mit Schalle von Surfee ans ber Stabt, 
Sie fangen an zu ziehen mit ihrem köſtlichen Waat; 
„Ihr niederländisch Herren, ihr zieht ins Oberländ, 
Werdet ihr euch da ernähren, e8 ift euch unbelannt. 
Ihr folltet euch nach Beichte vorher noch 'umme jehen, 
Im Oberländſchen Streite möcht euch wohl Weh .gefchehen.” 
„Wo fit denn nur der Pfaffe, dem einer da beichten muß? 
Zu Schweiz ift er im Felde, er giebt einem fchwere Buß, 
Er wird gar fehwere Hand auf eure Köpfe legen, 
Mit Helleparten giebt er euch den beften Segen.“ 


An einem Montag frühe, als man bie Mäbchen ſahe 

Yet fiheln in dem Thau, fie waren Sempad nahe. 

Die Herren von Luzerne fich ſtreckten feftiglich, 

An Mannheit gar ein Kerne, jah keiner hinter fich. 

Ein Herr von Hafenburg zum Herzog aljo ſprach: 

„Dar Völklein ich befchaut, fie find gar unverzagt.“ 

Da redet Ochfenftein: O Hajenburg, o Haſenherz! 

Der Hafenburg der fagt: Wir wollen ſehn den Scherz. 

Sie banden auf die Helme und thäten fie vorber tragen, 

Bon Schuhen hieben die Schnäbel, man füllt damit 'nen Wagen, 
Zuſammen fie dann fpraden: „Das Völkchen ift zu Hein, 
Wenn wir die Bauern fchlagen, das Lob wird Hein nux fein.” 


Die biedern Eidgenofjen Gott riefen im Himmel Yant, 
Ein Regenbogen gar helle vom hohen Himmel fhaut. 


Und Herz und Sinn ift wachfen von hoher Mannesfraft , 
Daß fie fich tapfer kehrten jet gegen bie Ritterſchaft. 


Der Löw fing an zu brüllen, zu fchmüden feinen Wadel, 
Sie fingen an zu fchießen Die Herren ba von Abel, 
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Sie griffen mit Iangen Spießen, der Schimpf war gar nicht füß, 
Die Aefte von hoben Bäumen fielen vor ihre Füß. 

Des Adels Heer war feft, ihr Ordnung dick verbagt, 

Das verdroß die frommen Gäſte, em Winfelried da fagt: 

„De werb ihr gnieflen Ion, 

Min Fromme Kind und Frauen, fo will ich ein Frevel befton, 
Trüen lieben Eingenofjen, mein Leben verlur ich mit; 

Sie hand ihr Ordnung gftoflen, wir mögens zu brechen nit; 
He, ih will ein Inbruch han, 

Des mwollens ihr mein Geſchlecht in ewig genießen lan.“ 
Hiemtt fo thut er faſſen ein Arm voll Spieß bebend, 

Den Seinen madt er ein Gaſſen, fein Leben bat ein End. 


Er brach des Löwen Muth mit feinem theuern Blut, 
Sein mannlih tapfer Streben war Den vier Walbftäbten gut. 


Sie brachen ein fo fchnelle des Adels Ordnung bald, 
Mit Hauen und mit Stechen: Gott feiner Seelen walt. 


Der Löw fing an zu mauen, zır treten hinter fich, 
Der Stier ftarzt feine Brauen und gab ihm noch ein Stich, 
Da ließ er ihm das Banner, da ließ er ibm die Weib, 

Zu Königsfeld im Klofter viel Tiegen begraben mit Leib. 

Der Herzog Lüpolt wollte e8 gar fürftlich wagen , 

Da er an die Bauern kam, fie haben ihn tobt geichlagen. 

Die Kuh die fpradh zum GStiere: Ach follt ich dir nicht Hagen, 
Mich wollt auf deinem Refiere ein Herr gemolfen haben, 

Da hab ich ihm ven Kübel fo oben umgefchlagen, 

Ich gab ihm eins zum Obre, daß ihr ihn müßt begraben. 


Ein Herre war entronnen, der war ein Herr von Ehren, 
Er fam zu böſer Stund bei Sempach zu dem See, 
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Er Hopft mit feinem Knecht da an bei Hans von Rot: 
„Run thus durch Gott und Geld, für uns aus aller Noth.” 


Faft gern, ſprach Hans von Rot, des Lohnes war er froh, 
Den er verdienen follt, fährt übern See alfo. 


Er rudert ftarf und fchnelle, da er gen Rotwyl war, 
Da winkt der Herr dem Kuechte, er follt ihn erftechen gar. 


Das wollt der Knecht vollbringen am Schiffmann in der That, 
Hans Rot ſieht's in dem Schatten, das Schifflein er umtrat. 


Sie wollten fih noch halten, er warf fie in den See: 
„Nam trinfet liebe Herren, ihr erftecht fein Schiffmann mehr. 


He, zween Fiſch ich heute im See gefangen habe, 
Ich bitt nur um die Schuppen, das Fleifch ift fehlechte Habe. 


Es kam ein Bote endlich nach Defterreich gejandt: 
„Ah edle Frau von Defterreih, mein Herr liegt auf dem Land, 


Ad edle Frau, er lieget vor Sempach blutig roth!" 
„Ah reicher Ehrift vom Himmel, was hör ih große Noth.“ 


Halb Suter umvergefien, alfo ift er genannt, 
3° Lucern ift er gefeflen, alfo ſehr wohl befannt; 


Er war ein fröhlid Mann, das Lied hat er gedichtet, 
Als ab der Schlacht er fam, wo Gott ber Herr gerichtet. 


Der Churmainzer Kriegslied. 


Auf einem ſchönen grünen Raſen, 
Da ließ Albin zur Mahlzeit blafen, 
Als ein General und Feldmarſchall; 
Sie rühren die Trommeln und ſchlagen den Lärmen, 
Und laſſen die feurigen Bomben ſchon ſchwärmen; 
Die blutige Mahlzeit geht ſchon an. 
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Beutshe Volbelieder. 


Laß Paufen und Trompeten fchallen, 
Laß alle Kanonen anf einmal Inallen, 
Auf daß fi) empört Die ganze Welt. 
Laß Bomben und Haubiten blitzen, 
Die Feftung Mainz, die muß fehon ſchwitzen 
Bis Das Feuer das Koftheim verzehrt. 
Gerechter Gott! ſechs Jahr verfloffen, 
Haben wir Churmainzer viel Blut vergoſſen, 
Und iſt zu hoffen noch keine Ruh. 
Herr Albini hat Grimmen und Zorn, 
Er ſaß zu Pferd mit Stiefeln und Sporn: 
Schießt und haut und ſtecht nun todt. 


O ihr Grenadiere! zum Aufmarſchieren, 
Mit blutigen Fahnen zum Abmarſchieren, 
Auf dieſen ſtolzen Franken los! 

Friſch gewagt iſt halb gewonnen, 
Nicht verzagt, es wird ſchon kommen, 
Wenn's Churmainz gehören ſoll. 


O ihr Churmainzer allzuſammen, 
Zu Pferd, zu Fuß in Gottes Namen, 
Ergreift den Feind nur herzhaft an. 
Gott der Herr wird uns beſchützen, 
Seinen Schutz und Segen ſchicken 
General Albini führt uns an. 


Die Türken vor Wien. 
Ihr Kriſten, laßt euch zu Herzen gan, 
Wie ſich der Türk hat underſtan: 
Es iſt wahr und nicht erlogen, 
Er iſt drei hundertmal tauſend ftark 
Vor Wien in's Feld gezogen. 
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Er zog bei eitel finftrer Nacht 
Gen Wien wol vor die mwerthe Stadt; 
Die Büchſen hört man krachen. 

Ein Bürger wiber den Andern ſprach: 
Der Schimpf will fih wol machen. 


Die Bürger giengen in ein'n Rath, 
Sie fandten einen Boten aus der Stadt 
Zum König und zum Reiche, 

Dean folt’ ihn’n Hilf und Beiftand thun, 
Den Türken wollten fie machen weichen. 


Der König den Boten zurüdejandt, 
Er mußt weder Hülf noch Beiftand 
Bom König noch vom Reiche. 
Nun wollen wir den Türken die Stabt uffgeben, 
Bor ihn’n da müſſen wir weichen. 


Es fund ein Landsknecht wohlgemuth: 
Halt ihr die Stadt in guter Hut! 
Darzu in wahrbaftig Hande; 
Sollten wir dem Türken die Stadt uffgeben, 
Es wär’ uns ein groß Schande, 


Die Landsknecht ſchworen dem Reihe ein’n Eid; 
Sollten wir uns geben, e8 wär’ uns leid, 
Es ſprung ein jeglicher zu feiner Helleparten: 
Wol ber! wol ber! ihr frommen Landsknecht, 
Des Türken wollen wir warten. 


An einem Mittag das geichah, 
Daß man die Fähnlein ſchweben fah 
Zu Wien wol auf der Mauern; 
Erft thäten Die frommen Landsknecht 
Die Türken gar tapfer anjchauen. 


Ventsche Doikslieder, 


Bei dem Kärnthner Thor huben fie zu graben an, 
Da ließ der Türk fein Geſchütz abgan; 
Er nahm fein feinen Frommen: 
Es ift davon mand) Biedermanns Kindlein 
Im Mutterleib umgelonmen. 


Krems, Krems ſei uns die Stadt genamt, 
So gehn wir in das Ungarland, 
Darin tbun wir uns tapfer wehren: 
Dan mifht uns Kalf wol unter deu Wein, 
Das mußt der Landsknecht Trinken fein. 


Sie mifchen uns Kalt wol unter den Wein, 
Das mußt der Landsknecht Trinken fein, 
Damit thun fie und vergeben; 

Alfo kummt mancher Landsknecht 
Im Ungarland ums Leben. 


Der uns diefen Reihen fang, 

Ein freier Landsknecht ift er genannt; 
Der hat jo wol gejimgen, 

Er ift bei fieben Feldichlacht geweft, 
Es hat ihm nicht mißlungen. 


Prinz Eugen. 


Prinz Eugenius, der edle Ritter, 
Wollt dem Kaifer wiebrum liefern 
Stadt und Feftung Belgarad. 

Er ließ ſchlagen einen Bruden, 
Daß man kunnt hinüber ruden 
Mit der Armee wohl für die Stadt. 


Als der Bruden nun war gefchlagen, 
Daß man kunnt mit Stud und Wagen 
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Frei pafliern den Donaufluß, 

Bei Semmalin ſchlug man das Lager, 
Alle Türken zu verjagen 

Ihn'n zum Spott und zum Verdruß. 


Am einumdzwanzigften Auguft fo eben 
Kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
Shwurs dem Prinzen und zeigts ihm an, 
Daß. die Türken futragieren, 

Sp viel als man kunnt verſpüren, 
An die dreimalhunderttauſend Mann. 


Als Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich zuſammenkommen 
Sein General und Feldmarſchall. 
Er thät ſie recht inſtrugieren, 
Wie man ſollt die Truppen führen 
Und den Feind recht greifen an. 


Bei der Parole thät er befehlen, 
Daß man ſollt die zwölfe zählen 
Bei der Uhr um Mitternacht. 

Da ſollt Alls zu Pferd aufſitzen, 
Mit dem Feinde zu ſcharmützen, 
Was zum Streit nur hätte Kraft. 


Alles ſaß auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff nach ſeinem Schwerte, 
Ganz ſtill ruckt man aus der Schanz. 
Die Musketier wie auch die Reiter 
Thäten alle tapfer ftreiten, 

Es war führwahr ein fohöner Tanz! 


Ihr Eonftabler auf der Schanzen 
Spielet auf zu dieſem Zanzen 
Shendel’s beutihe Dichterhalle. IL. Bd. 2. Aufl. 87 
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"Mit Cartaunen groß und Hein! 
Mit den großen, mit den kleinen 
Auf die Türken, auf die Heiden, 
Daß fie Iaufen all davon. 

Brinz Eugenius wohl auf der Rechten 
That als wie ein Löwe fechten 
Als General und Felbmarfchall. 
Prinz Ludewig ritt auf und nieder: 
Haltt euch brav, ihr deutſchen Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an. 


Prinz Ludewig, der mußt aufgeben 
Seinen Geift und junges Leben; 
Ward getroffen von dem Blei. 

Prinz Eugenius ward fehr betrübet, 
Weil er ihn fo fehr geliebet, 
Ließ ihn bringen nad) Peterwardein. 


Der Prinzenraub. 


Wir wollen ein Liedel heben an, 
Was fih bat angefpumnen, 
Wie's im Pleißnerland gar fchlecht war beftallt, 
Als den jungen Fürft'n geſchah Gewalt, 
Dur Kungen von Kanffungen. 
Der Adler hat auf'm Fels gebaut 
Ein ſchönes Neft mit Jungen, 
Und wie er einft geflogen aus, 
Holt ein Geier die Jungen heraus, 
Drauf ward's Neft leer gefunden. 


Wo der Geier auf'm Dade fikt, 
Gedeihen die Küchlein jelten, 
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Es war da ein ſeltſam Narrenſpiel, 
Welcher Fürſt ſeinen Räthen traut zu viel, 
Muß oft es ſelber entgelten. 


Altenburg, du feine Stadt, 
Dich thät er mit Untreu meinen, 
Da in bir warn all’ Hofleut voll, 
Kam Kunz mit Leitern und Buben toll, 
Und holt die Fürften jo Heine. 


Was blaft dich, Kunz, für Unluft an, 
Daß du ins Schloß einfteigeft ? 
Und ftiehlft die zarten Herren heraus, 
Als der Kurfürft eben nit war zu Haus, 
Die zarten Fürften- Zweige. 


Es war wohl als ein Wunderding, 
Wie fih das Land bemeget, 
Was da aufn Straßen war'n für Leut', 
Die den Räuberu folgten nach in Zeit, 
All's wibbelt, Tribbelt, fich beweget. 


Im Walde dort warb Kunz ertappt, 
Da wollt er Beeren nafchen; 
Wär er in der Haft wader fortgeritten, 
Daß'n die Köhler nit gefangen bätten, 
Hätt er fie funt verpafchen. 


Ab’r fie wurden ihm wieder abgejagt, 
Und Kunz mit feinen Gejellen 
Auf Srünhain, in unfers Herrn Abts Gewalt 
Gebracht, und auf die Zwika geftellt, 
Und mußte fih laſſen prellen. 


Dafür fiel ab gar mandher Kopf, 
Und einer der Gefangnen 
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Kam aus der Haft ganzbeinigt Davon, 
Schwert, Rad, Zang'n, Strid, Die war'n ihr Lohn, 
Man fah die Rümpfe bangen. 

So geht's, wer wiber die Obrigfeit 
Sich unbefonnen empöret. 
Wers uicht meint, ſchau an Kungen, 
Sein Kopf thut 3’ Freiberg noch 'runterſchmunzen 
Und Zedermann davon Iehret. 

Gott thu den frommen Chriften alles Guts 
Und Taf die jungen Herren, 
Sn kein Feindes Hand mehr alfo komm'n, 
Geh auch der Frau Kurfürſtin viel Fromm'n, 
Daß wir uns in Ruhe ernähren. 





Von der fehönen Kernauerin. 

Es reiten drei Reiter zu München hinaus, 
Sie reiten wol vor der Bernauerin Haus: 
„Bernauerin, bift bu drinnen ? 

ja drinnen ? 

„Bift du darinnen, fo tritt du heraus, 
Der Herzog ift draußen vor deinem Haus 
Mit all feinem Hofgefinde, 

ja Gefinbe.” 

Sobald die Bernauerin die Stimme vernahm, 
Ein ſchneeweißes Hemdlein zog fie da an, 

Wohl vor den Herzog zu treten, 
ja treten. 

Sobald die Bernauerin vor's Thor 'naus kam, 
Drei Herren gleich die Bernauerin vernahm: 
„Bernauerin, was willft du machen ? 

ja machen? 
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„Ei willfi du laſſen den Herzog entwegen, 
Oder willft du laſſen dein jung frifches Leben? 
Ertrinfen im Donaumwafier ? 

ja Waſſer.“ 

„und eh’ ich will Iaffen mein'n Herzog entwegen, 
So will ich laſſen mein jung friſch Leben, 
Ertrinten im Donaumaffer, 

ja Wafler. 
Der Herzog ift mein, 
Und id bin fein, 
Eind wir gar treu verfprodhen, 
ja verſprochen.“ 

Bernauerin auf dem Wafler ſchwamm, 
Maria, Mutter Gottes, fie rufet an, 

Sollt’ aus der Noth ihr helfen, 
ja helfen. 

„Huf mir, Maria, aus dem Wafler heraus, 
Mein Herzog baut bir ein neu Gotteshaus, 
Bon Diarmelftein einen Altar, 

ja Altar!” 

Sobald fie dies hat gefprocdhen aus, 
Maria, Mutter Gottes, hat geholfen aus, 
Und von dem Xod fie errettet, 

ja errettet.. 

Wie die Bernauerin auf die Brüde kam, 
Ein Hentersfnecht zu der Bernauerin kam: 
„DBernauerin, was willft machen? 

ja machen? 

„Ei, wilft du werden ein Henfersweib, 
Oder willft du laffen deinen jung ftolgen Leib 
Ertrinten im Donaumafjer ? 

ja Wafjer 7" 
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„Und eh’ ich will werben ein Henkersweib, 
Eh’ will ich laſſen meinen jung ftolzen Leib 
Ertrinfen im Donauwaſſer, 

ja Waſſer.“ 

Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog kam eine traurige Klag’, 
Bernanerin ift ertrimten, 

ja ertrumfen. 

„Auf, rufet mir alle Fiſcher Daher, 
Sie follen filcheftt bis an das rothe Meer, 
Daß fie mein Feinslieb juchen, 

ja ſuchen.“ 

Es kommen gleich alle Fifcher daher, 
Sie haben gefifcht bis in’s rothe Meer, 
Bernauerin ha’n fie gefunden, 

ja gefunden. 

Sie legen’s dem Herzog wohl auf den Schoos, 
Der Herzog viel taufend Thränen vergoß, 
Er thät herzlich weinen, 

ja weinen. 

So rufet mir ber fünftaufend Mann, 
Einen neuen Krieg will ich heben an 
Mit meinem Herrn Bater eben, 

ja eben. 

„Und wär’ mein Herr Bater nicht fo lieb, 
Ih ließ ihn aufhängen wie einen Dieb, 
Wär’ aber mir 'ne große Schande, 

ja Schande.” 

Es ſtund kaum an den dritten Tag, 
Dem Herzog fam eine traurige Klag’ 

Sein Herr Bater ift geftorben, 
ja geftorben, 
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„Die mir helfen meinen Herrn Bater begraben 
Rothe Mäntel müflen fie haben, 
Roth müſſen fie fich tragen, 
ja tragen. 
„Und die mir helfen mein Feinslieb begraben, 
Schwarze Mäntel müflen fie haben, 
Schwarz müfjen fie fih tragen, 
ja tragen. 
„So wollen wir ftiften eine ewige Meſſ', 
Daß man der Bernauerin nicht vergeſſ', 
Man wolle für fie beten, 
ja beten.” 


Herr Dlof. 


Herr Diof reitet ſpät und weit, 

Zu bieten auf fein Hochzeitleut’; 

Da tanzen die Eifen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter ihm reicht die Hand. 
„Willlommen, Herr Dlof, was eilft von hier? 
Tritt ber in den Reiben unb tanz mit mir.“ 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Früh morgen ift mein Hochzeittag.” 

„Hör an, Herr Dlof, tritt tanzen mit mir, 
Zwei güldene Sporen fohenf ich dir, 

Ein Hemd von Seide, fo weiß und fein, 
Meine Mutter bleihts mit Mondenſchein.“ 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Früh morgen ift mein Hochzeittag.” 
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„Hör an! Herr Olof, tritt tanzen mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk ich Dir.“ 
„Einen Haufen Goldes nehm ich wohl, 
Doch tanzen ich nicht Darf noch ſoll.“ 
„Und willt, Herr Dlof, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuch und Krankheit folgen dir.“ 
Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlt er ſolchen Schmerz. 
Sie bob ihn bleihend auf: fein Pferd, 
„Reit heim nun zu deinem Bräutlein werth.” 


Und als er fam vor Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür.. 


„Hör an, mein Sohn, fag an mir gleich, 
Wie ift dein Farbe blaß und bleich.” 
„And follt fie nicht fein blaß und bleich, 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.” 

„Hör an, mein Sohn, fo lieb und traut, 
Bas ſoll ih nun fagen deiner Braut?” 


„Sagt ihr, ich fei im Wald zur Stund, 


. Zu proben da mein Pferd und Hund.” 


Früh morgen nnd als e8 Tag kaum war, 
Da lam die Braut mit der Hochzeitſchaar. 


Sie ſchenkten Meth, fie ſchenkten Wein, 

„Wo ift Herr Olof, der Bräutigam mein?" 
„Herr Olof, er ritt in den Wald zur Stund, 
Erprobt allda fein Pferd und Hund.“ 


Die Braut hob auf den Scharladh roth, 
Da lag Herr Olof, und er war tobt! 
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Nun wollen wir aber heben an, 
Bon dem Tannbänfer wollen wir fingen 
Und was er Wunders hat gethan 
Mit Bemus ber ZTeufelinne. 


Tannhäuſer war ein Ritter gut, 
Er wollt groß Wunder fohauen , 
Da z0g er in Frau Venus Berg 
Zu andern ſchönen Frauen. 


„Herr Tannhäufer, ihr ſeid mir lieb, 
Daran follt ihr gedenken, 
Ihr habt mir einen Eid geichworen, 
Ihr wollt nicht von mir wenken.“ — 


Frau Venus, nein, das hab ich nicht, 
Ich will das widersprechen, 
Und fpräch das Jemand mehr als ihr, 
Ich hülf es an ihm rächen. 


„Herr Tannhäufer, wie fprecht ihr nun? 
Ihr ſollt bei mir verbleiben, 
Ich geb euch meiner Gefpielen ein’ 
Zu einem ftäten Weibe.“ — 


Und nähm' ich denn ein ander Weib 
Denn ih hab’ in meinen Sinnen, 
So müßt ich in der Hölle Gluth 
Auch ewiglich verbrinnen. 


Ihr jagt mir viel von Höllengluth, 
Habt e8 Doch nie empfunden: 
Gedenkt an meinen rotben Mund, 
Der lacht zu allen Stunden.” 
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Mas Hilft mich euer rother Mund, 
Er ift mir ganz unmäre: 
Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart, 
Durch aller Frauen Ehre. 


„Tannhäuſer, wollt ihr Urlaub han? 
Ih will euch Teinen geben. 
Nun bleibet, edler Tannhäuſer zart, 
Und friftet euer Leben.” 


Mein Leben ift mir worden frank, 
Ich kann nicht Länger bleiben: 
Nun gebt mir Urlaub, Fräulein zart, 
Bon enerm ftolzen Leibe. 


„Herr Tannhäuſer, nicht ſprecht alfo, 
Ihr ſeid nicht wohl bei Sinne; 

So gehn wir in ein Kämmerlein 

Und ſpielen der edeln Minne.“ 


Ihr ſagt mir viel von Kämmerlein 
Aus euerm falſchen Sinne, 
Ih ſeh aus euern Augen wohl, 
Ihr ſeid ein Teufelinne. 


„Tannhäuſer, warum ſprecht ihr ſo? 
Wie dürfet ihr mich ſchelten? 
Sollt ihr noch länger bei uns ſein, 
Des Worts müßt ihr entgelten.“ — 


Frau Venus, nein, Das will ich nicht, 
Ich mag nicht länger bleiben. 
Maria, Mutter, reine Magd, 
Nun hilf mir von den Weibern. 
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„Tannhäuſer, wollt ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von ben Greifen, 
Und wo ihr in dem Land umfahrt, 
Mein Lob, das follt ihr preifen.“ 


Da ſchied er wieder aus dem Berg, 
In Sammer und in Neuen: 
„Ich will gen Rom wohl in die Stadt 
Auf eines Pabftes Treuen. 


„Nun fahr ich fröhlih anf Die Bahn, 
Gott muß mein immer walten, 
Zu einem Pabſt, der beißt Urban, 
Ob er mich möcht behalten. 


„Herr Pabft, ach lieber Herre mein, 
Sch Mag euch meine Sünden, 
Die ih mein Tag begangen hab, 
Als ich euch will verkünden. 


„Ich bin gewefen auch ein Jahr 
Bei Venus einer Frauen; 
Nun will ih Beicht und Buß empfahn, 
Ob ih möcht Gott anfchauen.” \ 


Der Pabft hätt einen Steden weiß, 
Der war von bürrem Zweige: 
„Wenn biefer Steden Blätter trägt, 
So mag bir Gott verzeihen." 


Zannhäufer zog da aus der Stadt 
In Iammer und in Leibe. 
„Maria, Mutter, reine Magd, 
Ih muß mich von dir ſcheiden! 
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„Sp geh ich wieder in den Berg 
Emiglid und ohn Ende 
Zu Benus meiner Frauen zart, 
Wohin mich Gott will ſenden.“ 


„Tannhäuſer, ſeid willlommen hier, 
Hab euer Yang entbohren, 
Seid mir willlommen, lieber Herr, 
Zum Buhler auserkoren.“ 


Darnach wohl auf den dritten Tag 
Der Stab fing an zu grünen. 
Der Pabſt ſchickt aus in alle Land, 
Wo Tannhäufer hin wär kommen ? 


Da war er wieder in bem Berg, 
Darin fol er nun bleiben, 
Bis er am jüngften Tage fährt 
Wohin ihn Gott will weifen. 

Das foll nie mehr ein Priefter thun, 
Den Menſchen Mißtroft geben. 


Und will er Buß und Neu empfahn, 
Die Sind fei ihm vergeben. 


Hroßmutter Schlangenköchin. 


Maria, wo bift bu zur Stube gemwejen? 
Maria, mein einziges Kind! 

Ich bin bei meiner Großmutter geweſen, 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh! 


Mas hat fie dir dann zu eſſen gegeben ? 
Maria, mein einziges Kind! 
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Sie hat mir gebackne Fiichlein gegeben, 

Ad weh! Frau Mutter, wie weh! 

Wo bat fie Dir dann das Fiſchlein eingefangen ? 
Maria, mein einziges Kind ! 

Sie hat es in ihrem Krautgärtlein gefangen? 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh! 

Womit hat fie dann das Fifchlein gefangen, 
Maria, mein einziges Kind! 

Sie hat e8 mit Steden und Ruthen gefangen, 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh! 


Wo ift dann das Uebrige vom Fifchlein hinkommen ? 


Maria, mein einziges Kind ! 

Sie hat’s ihrem ſchwarzbraunen Hündlein gegeben, 
Ah weh! Frau Mutter, wie weh! 

Wo ift dann Das ſchwarzbraune Hünblein binlommen ? 
Maria, mein einziges Kind! 

Es ift in taufend Stüde zerfprimgen, 

Ah weh! Frau Mutter, wie weh! 

Maria, wo fol ich dein Bettlein hinmachen ? 
Maria, mein einziges Kind. . 

Du follft mir's auf den Kirchhof machen. 

AG weh! Frau Mutter, wie weh! 


Die drei Soldaten. 


Es wurden drei Soldaten gefangen und geführt 
Zu Straßburg wohl über den Rhein. 
Sie wurden wohl alle geführet, 
Keine Trommel warb babei gerühret 
Bis in Straßburg hinein. 
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Was begegnet ihnen auf der Brüde? 
Ein fhwarzbraun Mädelein; 
Schwarzbrann Mäpelein, jung von Jahren, 
Willft Du umfer junges Leben fparen, 
So thu eine Bitte für uns. 


Das Mädchen wandte ih um und um, 
Mit Weinen ging fie Davon. 
Sie ging wohl feufzend und weinend 
Zu Straßburg wohl über die Steine 
Bis zu des Commebanten Haus. 


Commedant, herzliebfter Commedante mein ! 
Gott grüß Sie taufendmal! 
Woll'n Sie meiner Ehr’ gedenken, 
Den drei'n Soldaten das Leben ſchenken, 
So geb’n Sie mir den jüngften zu der Trau. 


Ad nein, ach nein, das kann ja nicht fein, 
Das kann und darf ja nicht fein. 
Die Soldaten, die müffen ſterben, 
Den Himmel müfjen fie ererben, 
Dazu die ew’ge Seligfeit. 


Das Mäpelein wandte fi um und um, 
Mit Weinen ging fie Davon. 
Sie ging wohl feufzend und weinend 
3u Straßburg über die Steine, 
Bis vor des Vaters Haus. 


Was zog fie aus ihrem Kaften? 
Ein ſchneeweiß Hemdelein. 
Sieh da! Du Hübſcher, du Feiner, 
Du berzallerliebfter Meiner, 
Hierinnen leid'ſt du deinen Tod. 
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Was 309 er von feinem Finger ? 
Ein goldnes Ringelein. 
Sieh da! Du Hübſche, du Feine, 
Du berzallerliebfte Meine, 
Hter haft du die Treue von mir. 


Was fol ih mit dem NRingelein thun? 
Ich bin ein junges Blut. — ‘ 
Den leg’ in deinen Kaften, 

Laß ihn liegen, Taf ihn ruhen, laß ihn raften 
Bis an den jüngften Tag. 


Und wenn ich dann vor Kiften und Kaften komm 
Und ſchau das Ringelein an, 
Das Herze möchte mir ja brechen, 
In's Herze möcht! ich mich ja ftechen, 
D weh! mein Schaf ift tobt! 


Die Ronne 


Ih ftand auf hohem Berge, 
Sah in den tiefen Rhein, 
Ein Schifflein ſah ich ſchweben, 
Drei Grafen tranken drein. 


Der jüngſte von den dreien, 
Der in dem Schifflein ſaß, 
Bot mir einmal zu trinken 
Kühlen Wein aus ſeinem Glas. 


Was bietſt du mir zu trinken, 
Was ſchenlſt du mir den Wein? 
Ih bin ein armes Märchen 
Und du ein reicher Graf. 


579 


Deutsche Volkslieder. 


Und wenn ich fchon: nicht Teiche bin, 
Aller Ehren bin ich voll. 
Ins Klofter will ich gehen, 
Will werden eine Nonne. 


Mas zog er von feinem Finger? 
Einen Ring von Gold fo roth. 
Nimm bin, du Hübſche, du Feine, 
Trag ihn nach meinem Tod. 


Was fol id mit dem Ninglein thun, 
Wenn ich8 nicht tragen barf! 
Ei fag, du habſts gefunden 
Draußen im grünen Gras. 


Ei warnm follt ich fügen? 
Stünd mir gar übel an. 
Biel lieber wollt ih fagen, 
Der jung Graf wär mein Mann. 


Es find wohl an ein Bierteljahr, 
Dem Grafen träumts gar jchwer 
Als ob fein herzallerliebfter Schatz 
Ins Klofter gangen wär. 


Steh auf! ſteh auf, lieber Reitknecht mein, 
Sattel mir umd dir ein Pferd, 
Wir wollen reiten Berg und Thal, 
Der Weg ift reitenswertb. 


Und als er vor das Klofter fam, 
Gar leiſe Hopft er an: 
Wo tft die jüngfte Nonne 
Die zuletst ift fommen an? 


Deutsche Volkslieder. 581 


Es ift ja feine gelommen, 
Es kommt auch feine heraus. 
„So will ich das Klofter anzünden, 
Das ſchöne Gotteshaus.” 


Das Nönnchen kam gefchritten, 
Schneeweiß war fie gelleidt: 
Ihr Haar war abgejchnitten, 
Zur Nonne war fie bereit. 


Sie bat ihn noch zu trinten, 
Zu trinten aus dem Glas; 
Das Glas thät ihm zerfpringen, 
Zerjpringen auch fein Herz. 


Mit ihren weißen Händen 
Grub fie dem Herrn ein Grab, 
Mit ihren ſchwarzbraunen Augen 
Sie ihm das Weihwaſſer gab. 


Mit ihrer fhönen Stimme 
Sang ſie den Grabgefang, 
Mit ihrer hellen Zunge 
Schlug fie den Glodenflang. 


Der Wirtdin Töchterlein. 
Es ritten drei Reiter wohl über ben Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin, da kehrten fie ein. 
Frau Wirthin, bat fie ſoviel Gewalt, 
Daß fte drei Reiter über Nacht behalt? 
Wenn ich ſoviel Gewalt nicht hätt, 
Was wär dann meine Wirthſchaft werth ? 
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Frau Wirthin, hat fie fein Mägdelein ? 
„Ich hab nur ein einziges Töchterlein, 
Das foll euch zapfen Bier und Wein.” 
Der Erfte ſprach: Das Mädchen ift mein, 
Ich hab ihm gegeben ein Kingelein. 
Der Andre ſprach: Das Mägplein ift mein, 
Ich hab ihm gegeben ein Glas mit Wein. 
Der Dritte ſprach: Das Mädel ift werth, 
Daß wir e8 theilen mit unferm Schwert. 
Sie gaben der Wirthin einen füßen Trank, 
Daf fie vom Stuhl ins Bett Hinfanf. 
Das Mägdlein greift der Mutter an den Mund; 
Ah Mutter, lebt noch eine Stumd! 
Es greift ber Mutter wohl an die Brüft: 
Ah Mutter, wenn das mein Vater wüßt! 
Es greift der Mutter wohl an die Händ: 
Ah Mutter, jetzt ift mein lettes End! 
Es greift der Mutter wohl an die Füß: 
Ah Mutter, wie ift der Schlaf fo füß! 
Sie werfen das Mädchen wohl über Die Bank, 
Daß ihr der Gürtel am Leibe zerſprang. 
Sie warfen das Mädchen wohl auf den Tiſch 
Und theilten es wie einen gebacknen Fiſch. 
Und wo ein Tröpfchen Blut hinſprang, 
Da ſaß ein Engel ein Jahr und ſang. 
Und wo der Mörder das Schwert hinlegt, 
Da ſaß ein Rabe ein Jahr und kräht! 
Das Mädchen kriegt ein tiefes Grab, 
Die Mörder kriegten ein hohes Rad. 


Deutsche Volkslieder. 
Die zwei Hefpielen. 


Es giengen zwei Geſpielchen gut 
Wohl über eine Wiefe grüne. 
Die eine führt einen friihen Muth, 
Die andre trauert fehre. 


Geſpielchen, liebes Gefpielchen mein, 
Mas trauerft du fo fehre? 
Ei trauerft du um deines Vaters Gut, 
Oder trauerft du um deine Ehre? 


Ich traure nicht um meines Vaters Gut, 
IH traure nicht um meine Ehre; 
Wir Zwei haben Einen Knaben lieb, 
Den können wir nicht theilen. 


Und haben wir Zwei einen Knaben lieb 
Und können ihn nicht theilen, 
Ich will dir geben meines Vaters Gut, 
Dazu meinen Bruder zu eigen. 


Ei deinen Bruder will ich nicht, 
Deines Vaters Gut zu eigen, 
Ih will nicht Silber noch rothes Gold, 
Will meinen Schat alleine. 


Der Knabe ftund im Wald verfiedt, 
Er hört der Red ein Ende. 
„Ad reicher Gott vom Himmel hoch, 
Zu welcher ſoll ich mich wenden? 


Wend ich mich zu der Reichen, 
Ss weinet Meinesgleichen;; 
Wend ich mich zu der Armen, 
So geht’8, das Gott erbarme. 


Dentsche Volkslieder, 


Und wenn die Reiche Das Gut verzehrt, 


Sp hat die Lieb ein Ende: 
Wir zwei, wir find noch jung und ſtark, 
Groß Gut wollen wir erwerben.” 


Er gab ihr von Gold ein Ringelein 
In ihre fehneeweißen Hände: 
Sieh da, du fein braun Mägdelem: 
Bon dir will ich nicht wenden. 


Die Königskinder. 
Es waren zwei Edelkönigskinder, 
Die hatten einander fo lieb. 
Ste konnten beifammen nicht fommen, 
Das Waſſer war viel zn tief. 


„Ach Liebfter, kannſt du Schwimmen, 
So ſchwimm doch herüber zu mir, 
Drei Kerzchen will ich anzünden, 

Die follen auch leuchten Dir.” 


Das hört ein loſes Nönnchen, 
Das thät als wenn es fchlief, 
Es thät die Kerzlein ausblafen, 
Der Yüngling ertrant fo tief. 


Und als der Süngling zu Grunde gieng, 


Sie ſchrieen und weinten fo fehr, 
Sie gieng mit weinenden Augen 
Wohl vor der Mutter Thür. 


„Ah Mutter, berzliebfte Mutter, 
Mein Kopf thut mir jo web, 
Laß mich ein wenig Tpazieren 
Wohl an die tiefe See.” 


Deutsche Volkslirder. 


„Ach Tochter, herzliebfte Tochter, 
Allein follft du nicht gehn, 
Ruf deinen jüngften Bruder 
Und der foll mit Dir gehn.” 


„Ah Mutter, berzliebfte Mutter, 
Mein Bruber ift noch ein Kind, 
Er ſchießt ja all die Vögelein, 
Die auf grüner Haide find.” 


„Ah Tochter, herziiebfte Tochter, 
Allein ſollſt du nicht gehn, 
Wed deine jüngfte Schwefter 
Und die foll mit dir gehn.“ 


„Ah Mutter, berzliebfte Mutter, 
Meine Schwefter ift nody ein Kind, 
Sie pflüdt ja all die Blümelein, 
Die anf grüner Heide find.” 


Die Mutter gieng zur Kirche, 
Die Tochter gieng ihren Gang, 
Sie gieng fo lang fpazieren, 

Bis fie einen Fiſcher fand. 


„Ah Fiſcher, liebſter Fiſcher, 
Willſt du verdienen Lohn, 
So ſenk dein Netz ins Waſſer, 
Fiſch mir den Königsſohn.“ 


Er ſenkte ſein Netz ins Waſſer, 
Und nahm ſie in, den Kahn, 
Er fiſcht und fiſchte ſo lange, 
Bis fie den Königsſohn fahn. 


Dentsche Halkslieder, 


Was nahm fie von ihrem Haupte? 
Eine goldne Königskron: 
„Sieh da, viel edler Fiſcher, 
Das iſt dein verdienter Lohn.“ 
Was zog ſie von ihrem Finger? 
Ein Ringlein von Gold ſo roth: 
„Sieh da, du armer Fiſcher, 
Kauf deinen Kindern Brot.“ 
Sie ſchloß ihn in die Arme, 
Küßt ihm den bleichen Mund: 
„Ach Mündlein, könnteſt du ſprechen, 
So wäre mein Herz geſund.“ 
Sie ſchloß ihn an ihr Herze 
Und ſprang mit ihm ins Meer: 
„Gute Nacht, mein Vater und Mutter, 
Ihr ſeht mich nimmermehr.“ 
Da hörte man Glöcklein läuten, 
Da hörte man Jammer und Noth. 
Hier liegen zwei Königskinder, 
Die ſind alle beide todt. 


Des Pfarrers Tochter von Taubenheim. 


Da drunten auf der Wieſen, 
Da iſt ein kleiner Platz, 
Da thut ein Waſſer fließen, 
Da wächſt kein grünes Gras. 
Da wachſen keine Roſeu, 
Und auch kein Rosmarein, 
Hab ich mein Kind erſtochen 
Mit einem Meſſerlein. 
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Im tühlen Waſſer fließet 
Sein rofenrothes Blut, 

Das Büchlein fich ergießet 
Wohl in die Meeresfluth. 

Bom hohen Himmel jehen 
Zwei blaue Aeugelein, 

Seh ih mein Englein ftehen 
In eımem Sternelein. 

Dort droben anf dem Berge 
Da fteht Das hohe Rad, 
Will ich mich drunter legen 
Und trauern früh und fpat. 


Saft du mich denn verlaſſen, 
Der mich betrogen bat, 
Will ih die Welt vwerlaflen, 
Belennen meine That. 


Der Leib der wirb begraben, 
Der Kopf fteht auf dem Rab, 
Es freffen den bie Raben 
Der mid) verführet hat. 





Das Mädchen und die Hafel, 

Es wollt ein Mäbchen zum Lanze gehn 
Sie gieng gar wunderfchöne. 
Was fand fie da am Wege ftehn ? 
Eine Hajel die war grüne. 

Nun grüß dich Sott, Frau Hafelin, 
Wovon bift dur fo grüne? 
Nun grüß dich Gott, feine Mägdelein , 
Wovon bift du fo fchöne? 


Denise Balkslicder. 


Wovon daß ich fo ſchöne bin, 
Das kann ich Dir wohl fagen: 
Ich eh weiß Brot, trink Fühlen Wein, 
Davon bin ich fo fchöne. 


Soft du weiß Brot, trinfft Fühlen Wein 
Und bift davon fo ſchöne, 
So fällt der Tühle Thau auf mich, 
Davon bin ich fo grime. 


Wenn aber ein Mäbchen ihren Kranz will behalten, 
Zu Haufe muß fie bleiben, 
Darf nicht auf alle Narrentänz gehn, 
Die Narrentänz muß fie meiden, 


„Schweig ſtill, ſchweig ftill, Frau Hafelin, 
Und thu dich wohl umſchauen! 
Ich hab der ſtolzen Brüder zwei, 
Die ſollen dich umhauen.“ 


Haun ſie mich gleich im Winter um, 
Im Sommer grün ich wieder, 
Denn aber eine Jungfer ihren Kranz verliert, 
‚Den Triegt fie nimmer wieder ! 


Der treue Knabe. 


Es war einmal ein feiner Knab, 
Der liebt fein Schätlein ſieben Jahr. 
Sieben Jahr und noch viel mehr, 
Die Lieb die nahm fein Ende mehr. 


Da fuhr der Knab ins Riederland, 
Indem warb ihm fein Herzlieb krank. 


Deutsche Balkslieder, 


Es war fo frank bis in den Tod, 
Drei Tag, drei Nacht ſprach fie fein Wort. 


Und als der Knab die Botſchaft Friegt, 
Daß fein Herzlieb am Sterben liegt, 


Berließ er gleich fein Haus und Gut, 
Wollt fehn was fein Herzliebchen thut. 


Die flolze Müllerin. 


Es war einmal eine Müllerin, 
Ein wunderſchönes Weib. 
Die konnte felber mahlen, 
Das Gelt konnt fie fi fparen , 
Konnt felber Müller fein. 


Guten Tag, guten Tag, Frau Müllerin, 
Wo fe ich meinen Sad bin? 
Set ibn in jene Ede, 
Nicht nah bei Bauernfäde, 
Kann mahlen wann ih will. 


Des Nachts wohl um bie halbe Nacht 
Der Müller kam nad Haus. 
Steh auf, Frau Müllerin ftolze, 
Stoch mir ein Feuer von Hole, 
Bom Regen bin ich naf. 


Ich ſteh fürwahr nicht anfe, 
Ich laß dich nicht berein. 
Ich hab die Nacht gemahlen 
Mit ſechs fchönen jungen Knaben: 
Davon bin ich jo müd. 
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Stebft du für wahr nicht aufe 
Und läßt mich nicht berein, 
So will id die Mühle verlaufen, 
Das Geld will ich verjaufen 
Bei rotbem fühlen Wein, 
Wo ſchöne Mädchen fein. 
Willſt du die Mühle verſaufen, 
Wo ſchöne Mädchen fein, 
So bau ich mir eine neue 
Auf einer grünen Haide, 
Wo friſches Waſſer quellt, 
Kann mahlen wann mirs gefällt. 


Die untreue Rraut. 


Ein Mädchen von achtzehn Jahren, 


Das hatte zwei Knaben lieb, 
Der eine war ein Schiffmann, 
Der andre ein Kaufmannsſohn. 


Sie ging zu ihren Verwandten, 
Und ſprach ein Wort davon: 
Laß du den Schiffmann fahren, 
Und nimm den Kaufmannsſohn. 
Als das der Schiffmann hörte, 
Der auf dem Waffer war, 
Er fuhr von Land zu Lande, 
Bis er das Mädchen’ fand. 
Ich hab mir laffen jagen, 
Du nehmft den Krämerstnab, 
So gieb die Trau mir wieber, 
Die ich dir gegeben hab. 
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Einen Ring von achtzehn Kronen 
Hab ich dir Doch verehrt 
Und einen goldnen Gürtel, 
Der war wohl zwanzig werth. 


Ich weiß von feiner Traue, 
Ich weiß von feinem Gold. 
Der Reiter fol mich holen, 
Wenn id von Traue weiß. 


Das währte bis zum dritten Tag, 
Da gieng die Hochzeit an. 
Da kam ein ftolzer Reiter, 
Der fett fih obenan. 


Was fol man ibm einfhenten, 
Ein Glas mit fühlem Wein? 
Er wollte weder effen noch trinten, 
Die Braut wollt er allein. 


Um Eines möcht ich bitten! 
Zu tanzen mit der Braut. 
Er ſchwenkt fie dreimal herumme 
Und dann zum Fenſter hinaus. 


Er nahm fie unter die Arme, 
Zerbrach ihr Hals und Bein: 
Ihr Mädchen, das laßt euch warnen, 
Und liebelt nicht mit Iwein. _ 


Der Bräutigam hinter der Thüre fand 
Ganz traurig und betrübt: 
Warum biſt du fo traurig, 
Ganz traurig und betrübt? 
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„Warum follt ich nicht traurig fein, 
Ganz traurig und betrübt? 
Meine Ehr hab ich verloren, 
Dazu mein feines Herzlieb.” 


Die Mordwirtdin, 


E8 waren drei Soldaten-Söhne, 
Sie haben Luft in Krieg zu gehn, 
Wohl ins Soldaten-keben. 

Sie bleiben aus eine Heine Weil, 
Sie machen fih Geld und Brod Dabei, 
Auch ungriihe Dufaten. 


Sie haben fi ganz furz bedacht, 
Und haben ſich wieder nach Haus gemacht, 
Frau Wirthin fprang entgegen: _ 
„Frau Wirtbin bat fie die Gewalt, 
Ein’n Reiter über Naht uns zu behalten, 
Dazu und auch gaftieren ?” 


Warum werd ich die Gewalt nicht hab’n, 
Einen Reiter über Nacht zu behalten, 
Dazu und auch gaftieren ? 

Der Reiter ſetzt ſich oben an den Tiſch, 
Sie mag mir auftragen was fie will, 
Ich kanns ja wohl bezahlen. 


Sie trägt ihm anf gebadne Fiſch, 
Und einen Schweinebraten, 
Und als e8 war, als da man fchlief: 
AH Mann, ich Tanın nicht ſchlafen! 
Sie macht das Pfännchen mit Fette heiß 
Und ſchütt's dem Reiter in Hals hinein. 
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Kriegt ihn an feiner fchneeweißen Hand 
Und fchleift ihn in Keller in fühlen Sand: 
Da kannſt du Liegen 
Bis morgen Mittag verfchwiegen; 

Des Morgens als fein Kammerad kam: 
Wo ift der Reiter ? 


„Der Reiter und der ift weiter, 
Der Reiter der kann weiter fein.” 
Er kann in eurem Hauje fein, 
Hat fie dem Reiter was Leids gethan, 
So hat fies ihrem lieben Sohn gethan, 
Der aus dem Krieg ift fommen. 





Sie hat fih in den Brimnen gejprengt, 
Er bat fi in die Scheuer gehängt, 
Müſſen an einem Tag drei fterben. 


Der verwundele Rnab. 
Es wollt ein Mädchen früh aufftehn, 
:|: Wollt in den grünen Wald : | : ſpazieren gehn. 
Und als fie in den Wald 'nein kam, 
:|: Da fand fie einen : | : werwundten Knaben. 


Der Knabe war von Blut fo roth, 

: |: Und eb fie ihn verband : | : war er fhon tobt. 
„Wo krieg ih num drei Letdfräulein ber, 

: |: Die mei'm fein Knaben : | : thun die legte Ehr? 
„Wo frieg ih num ſechs Reiterknab'n, 

:): Die mein fein Knaben : | : tragen zu Grab?" 


Beutscee Beikskrber. 


Und als zum Kirchhof lam tie Bahr, 
:,.: Da mt Tas Märden : : vie rauft ihr Haar. 
„Bas ftebt tu ta und rauf ten Saar? 
::: Weil ih muß traueru : : fieken lange Jabr. 
mn ie lange mu ich denn traurig fiebn? 
2:2 Bis alle Böhlerlein : , : zufamım'n gebn.”*“ 
„„Ja alle Bällerfein gehn nicht zufamm’n, 

: So wirt mein Zranern : , : fein Ente bak’ı““ 


Die ſchwarzbraune Here. 


Es blies ein Jäger wohl in fein Horn, 
Wobhl in fein Hom, 
Und alles was er blies, Das war verlorn. 
Hop fa fa fa, 
Tra ra ra ra, 
Und alles was er blies, das war verlorn. 


Soll denn mein Blafen verloren fein? 
Berloren fein? 
Ich wollte lieber fein Jäger ſeyn. 
Hop fa fa fa u. f. w 


Er zog fein Net wohl ifber den Strauch, 
Wohl über den Straudy, 
Sprang ein fhwarzbraumes Mädel heraus, 
Hop fa fa fa u. f. w. 


„Schwarzbraunes Mädel, entjpring mir nicht, 
Entfpringe mir nicht, 
Hab große Hunde, die holen dich.“ 
Hop fa fa fa u. f. w. 
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„Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 
Die holen mich nicht, 
Sie wiffen meine hohe weite Sprünge noch nicht;“ 
Hop fa ja ja u. f. w. 

Deine hohe Sprünge, die wiljen fie wohl, 
Die wiflen fie wobl, 
Sie wiſſen, daß du heute noch fterben ſollſt.“ 
Hop fa fa fa un. f. w. N 

„Sterbe ih nun, fo bin ich tobt, 
So bin ich tobt, 
Begräbt man mich ımter die Röslein roth.“ 
Hop fa fa fa u. f. w. 

„Wohl unter die Röslein, wohl unter den Klee, 
Wohl unter den Klee, 
Darunter verderb ich nimmermehr.” 
Hop fa ja fa u. |. m. 

Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab, 
Auf ihrem Grab, 
Die wollte ein Reiter wohl brechen ab. 
Hop fa fa fa u. ſ. w. 

Ah Reiter, laß die drei Lilien ftahn, 
Die Lilien ftahn, 
Es fol fie ein junger friiher Jäger ban. 
Hop fa fa fa u. ſ. w. 


Winterrofe 
Es ift ein Ros entjprungen 
Aus einer Wurzel zart, 
Wie uns die Alten jungen; 
Bon Jeſſe kam die Art 


Deutscge Bolkslicher, 


Und bat ein Blämlein bracht 
Mitten im falten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 


Das Röslein, Das ich meine, 
So uns ties Blümlein bracht, 
HM Maria die reine, 

Davon Efaias fagt; 

Aus Gottes‘ ewgem Rath 
Hat fie ein Kind geboren, 
Bleibend ein reine Magd. 


Die moftifche Wurzel. 


Bon Jeſſe kommt ein Wurzel zart 
Daraus ein Zweig von Wunderart, 
Der Zweig ein ſchönes NRöslein bringt, 
Das wunderlic vom Zweig entipringt. 


Die Wurzel der Stamm Davids ift, 
Maria, du das Zweiglein bift, 
Dein Sohn, die Blum, die ſchöne Ros, 
Iſt Gott und Menſch in deinem Schoos. 


Der heilig Geift von dir allein, 
Erſchaffen hat das Kinblein fein, 
Gleichwie die Sonn durch ihre Kraft, 
Allein von Zweiglein Rofen fchafft. 


O Wunderwerk! auf einem Stiel 
Stehn Röslein und auch Blätter viel, 
O Wunderwerk! in Gottes Sohn 
Sind zwei Naturen in Berfon. 
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Roth ift die Ros, grün ift Das Blatt, 
Ein Zmeiglein gleichwohl beide hat, 

Alfo man drei Naturen findt, 
Und ein Perſon in diefem Kind. 

D Zweig, Dich ziert die ſchöne Blum, 
Die Ros, die bringt Lob, Ehr und Ruhm, 
Die Ros das Zweiglein nicht vwerftellt, 
Dein Sungfraufchaft Dein Kind erhält. 


Die arme Seele, 
Es ſangen drei Engel einen ſüßen Geſang, 
Sie ſangen, daß es Gott im Himmel erklang. 
Und als der Herr Jeſus gieng den Oelberg hinauf, 
Da weckt' er ſeine zwölf Jüngerlein auf. 
Steht auf, ſteht auf, betet alle mit mir, 
Meine Zeiten und Stunden ſind kommen herfür. 
Und als der Herr Jeſus zu Tiſche ſaß, 
Mit ſeinen zwölf Jüngern das Abendmal aß, 
Judas der Verräther ſaß dabei, 
Der wollt des Herrn Jeſ in Berräther fein. 
. Er verrieth ihn binunter bis in den Tod, 

Bis Daß der Herr Jeſus fein Leben beichloß. 
Und als er nun kam vor die himmlische Thür, 
Da fund auch ein armer, armer Sünder dafür. 
Ah Sünder, ah Sünder, was weinft du fo fehr? 
„Wenn ich Euch anfchane, fo wein ich viel mehr.” 
Ah Sünder, ach Sünder, was haft bu fir Noth? 
„Ich hab übertreten die zehen Gebot.“ 

Scäendel’s beutihe Dichterhalle. IT. Bb. 2. Aufl, 89 
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Haſt du übertreten die zehen Gebot? 
Knie nieder, knie nieder und bete zu Gott. 


Und bete zu Gott wohl mit allem Fleiß, 
So werden dir all deine Kleider ſchneeweiß. 


Bet immer, bet immer, bet allezeit, 
So wird dir Gott ſchenken die himmliſche Freud. 


Die himmliſche Freud und die ſelige Statt, 
Die immer und ewig kein Ende nicht hat. 


Im Himmel, im Himmel ſind der Freuden ſoviel, 
Da ſitzen die Engel und halten ihr Spiel. 


Sie ſangen dem Herrn einen Lobgeſang, 
Daß es mit Freuden im Himmel erklang. 


Maria 

Maria gieng Durch einen grimen Wald, 

Da fand fie ein Waldthierlein ftehn. 
Waldthierlein, willft du mit mir gehn? 

Wohl oben auf dem Berg, da follft du ftehn. 

Maria ging ip Has Meer, 

Da fand fie einen Schiffmaun ftehn. 

Schiffer, liebſter Schiffer mein, 

Willſt du mich wohl fchiffen über das Meer? 

Eh ich euch fchiffe wohl über das Meer? 

So müßt ihr mir geben was mein Herz begehrt. 

Eh ih Dir gebe was dein Herz begehrt, 

Biel lieber will ich wandeln über das Meer. 


Maria bob ihr Röcklein auf, 
Sie trat wohl in das tiefe Meer. 






Deutsche Volkslieder. 599 


Als fie wohl in die Mitte fam, 
Da fiengen alle Gottesglödlein an. 


Maria trat auf einen Stein, 
Da gieng dem Schiffmann fein Herz entzwei. 


Marias Wanderfchaft, 


Maria, die wollt wandern gehn, 
Wollt alle Länder ausgehn, 
Wollt fuchen ihren Sohn. 


Mas begegnet ihr auf der Reife? 
Ein bübjcher junger Dann, 
Ganz traurig fehaut fie ihn an. 


Habt ihr denn nicht geſehen, 
D Jeſu meinen Sohn, 
Den ich verloren hab? 


Sa, ja, ich. hab ihn gefehen 
In einem Judenhaus, 
Gar traurig fab er aus, 


Was trug er anf de pte? 
Eine ſcharfe Dornenkron; 
Das Kreuz, das trug er ſchon. 


Das Kreuz muß Jeſus tragen 
Zu Jeruſalem vor die Stadt, 
Wo er gelitten hat. 


Da kam die betrübte Mutter, 
Sie weinet ſo bitterlich 
Um ihren lieben Sohn. 


Deutsche Balkslirker. 


Ad Mutter laßt das Weinen! 
Die Wunden fine ja Hein, 
Das Himmelreich ift mein. 


Zucht bringt Frucht. 


Es flohen drei Sterne wohl über den Rhein, 
Es hätt eine Wittwe drei Töchterlein; 
Die eine flarb wie e8 Abend war 
Und die Sonne nicht mehr ſchiene Har, 
Die Andre um die Mitternacht, 
Die Dritte um die Morgenwadt. 


Sie nahmen fi) alle einander die Händ 
Und lamen vor den Himmel bebend, 
Sie Hopften leife an die Thür, 
Sankt Petrus ſprach: Wer ift dafür? 
&3 ftehen drei arme Seelen bier, 
Ab, mache bald auf die Himmelsthür. 


Er ſprach: Ich muß erſt zeigen au, 
Welch von euch fol in Himmel gahn, . 
Drauf gieng e und fragte nad); 

Die Himmelsf e alſo fprad: 
Die älteften zwei follen bier eingehn, 
Die jüngfte muß bleiben ftehn. 


Sie ſchrie und ſprach: Was hab ich gethan, 
Daß ich hier bleiben foll beftahn. 
Sankt Petrus ſprach: Weil du veracht 
Gottes Wort, deine Seele nicht bedacht, 
&o geh num bin und fiehe zu, 
Wo du findeft in der Höllen Ruh. 
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Denn werm du in die Kirch folltft gehn, 
So bliebft du wor dem Spiegel ftehn, 
"Dein Haupt befrönt, dein Haar gefcehmiert, 
"Und dich hoffärtig ausgeziert; 

Drum geh. nur fort und pade dich, 
Die Hölle wird aufnehmen dich. 


Als fie nun vor die Hölle kam, 
Da Hopfte fie gar graufam ar. 
Der Satan ſprach: Wer ift allhier? 
Es ift eine arme Seel dafür ! 
Drauf fprang er auf umb ließ fie ein, 
Und ſchenkt ihr ein ein glühnben Wein. 


Als fie nım aus dem Becher trant, 
Das Blut ihr aus den Nägeln fprang, 
Er bracht fie in den hölliſchen Pfuhl, 
Und fegt fie auf ein glühnden Stuhl, 
Und ihre Dual war übergroß, 

Sie friegte manchen harten Stoß. 


Sie ſprach: das ift mein Mutter Schuld, 
Daß fie mein Bosbeit hat erbulbt, 
Und mid in Frevel lafien gehn, ' 
Nicht einmal fauer drum gejehn, 
Da meine Schweitern im Himmelsfaal, 
So fit id in der Höllenqual. 


Das hilft mir nun mein Uebermuth, 
Mein Reichthum, Ehre, Geld und Gut? 
Was hilft mir nun all Zierd und Pradt, 
Ach hätt’ ich nie daran gebadht ! 

So ſäß' ich nicht in diefer Flammen, 
Die alle Qualen ſchlagen zufammen. 
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Schnitterfied. 


Es ift ein Schnitter, beißt der Top, 
Hat Gewalt vom böchften Gott; * 
Heut wett er das Meffer, 
Es fchneibt ſchon viel befier, 
Bald wird er drein fchneiden, 
Wir müfjens nur leiden. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Was heut noch grün und friſch daſteht, 
Wird morgen ſchon hinweg gemäht: 
Die edle Narciſſen, 
Die engliſche Schlüſſeln, 
Die ſchönen Hyazinthen, 
Die türkiſchen Binden. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Viel hundert tauſend ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt; 
Rothe Roſen, weiße Lilien, 

Euch wird er austilgen; 
Auch euch Kaiſerkronen 

Wird er nicht verſchonen. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Das himmelfarben Ehrenpreis, 
Die Tulipanen gelb und weiß, 
Die filbernen Glöckchen, 

Die goldenen Flöckchen, 
Sinkt Alles zur Erden, 
Was wird daraus werden? 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Ihr hübſch Lavendel, Rosmarein, 
Ihr vielfarbigen Röſelein, 
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Ihr ſtolzen Schwertlilien, 
Ihr krauſen Baſilien, 

Ihr zarten Violen, 

Man wird ench bald holen. 
Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Aus Seiden iſt der Fingerhut, 
Aus Sammet iſt das Wohlgemuth. 
Noch iſt er ſo blind, 

Nimmt was er nur findt, 
Kein Sammet, kein Seiden 
Mag ihn vermeiden. 

Hüte dich, ſchöns Blümelein! 


Trotz! Tod, komm her, ich fürcht dich nit, 
Eil daher in Einem Schritt. 
Und werd ich verletzet, 
So werd ich verſetzet 
Sa den himmliſchen Garten, 
Auf den alle wir warten. 
Freue dich, ſchöns Blümelein! 


Friedensſied. 


Süße, liebe Friedenstaube, 

Die du ſchnell den Oelzweig bringſt, 
Wenn du vor des Geiers Raube 
Frei den kleinen Fittig ſchwingſt! 
Iſt es wahr, daß du den Klüften 
Deines Elends dich entziehſt, 

Und von Hoffnung aus ben Lüften, 
Froh auf unfre Fluren fiehft? 
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Komm, verzeuch nicht, laß dich nieder, 
Unfre Herzen öffnen fich, 
Sieb uns Fried und Eintracht wieber, 
Und du findeft fie für Dich. 
Laß das holde Zmweiglein fallen! 
Denn, fobald e8 Wurzeln fchlägt, 
Sehn wir Heil und Wohlgefallen 
In den Früchten, die e8 trägt. 
Wo es blüht, tönt durch Die Wälder 
Kein entheilgend Beil zum Fall, 
Und die faatenreichen Felder 
Thürmt kein Spat zu Schanz und Wall. 
Süße Frühlingsblümchen fprießen 
Unzertreten wor uns auf, 
Und die Bäche, die hier fließen, 
Färbt kein Blut in ihrem Lauf. 
Schmachtend feufzt nach ſeinem Schatten 
Das vom Sram verfenfte Glück, 
Zarten Müttern, treuen Gatten 
Bringt er ihren Wunſch zurüd; 
Bäter vaterlofen Kleinen, 
Und den Süngling feiner Braut; 
Alle, wo fie ja noch weinen, 
Weinen vor Entzüden laut. 
Nun, du holde Friedenstaube! 
Die du uns ben Delzweig bringft, 
Wenn du vor des Geiers Raube, 
Frei den Meinen Fittig ſchwingſt! 
Komm, verzeuch nicht, laß Dich nieder! 
Unfre Herzen öffnen fi, 
Sieb der Welt den Frieben wieder, 
Und nimm ihn dann auch für Dich. 
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Die Hohe Magd. 


Ein Magd ift weiß und fchöne, 
Gott führt den böchften Preis, 
Und die ihm dient, zum Lohne 
An Kunſten wird fie reich, 

Geht jungfräulich bei Frauen 
Dort auf den grünen Auen ; 
Glück zu, mein edler Zweig! 


Ihr Leib war augebildet 
Mit Keufchheit übergroß, 
Schwang fih in ihren Willen, 
Schwang fi in ihren Schoos, 
Er war fo ftark von Kräften, 
Bon meifterlihen Geſchäften — 
Gott ſchuf wohl Himmel und Erd. 


Ein Kind nah Adams Weife 
An ihren Brüften lag, 
Es war ein alter Greife, 
Erſchuf den erften Tag, 
Er ward ein ftarker Ritter, 
Sein Leiden ward ihm bitter, 
Erlitt groß Ungemad. 


Sein Seit warb ihm zerfchnitten 
Mit einem fcharfen Speer, 
Damit bat er zeriplitten 
Die Hölle fammt der Erd. 
Gott tröfte den Gefanguen, 
Drei Wünfche waren ihm ergangen 
Gegen dieſe heilige Zeit. 
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Und bat ein Blümlein bracht 
Mitten im falten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 


Das Nöslein, das ich meine, 
So uns dies Blümlein bradt, 
Iſt Maria bie reine, 

Davon Eſaias jagt; 

Aus Gottes‘ engem Rath 
Hat fie ein Kind geboren, 
Bleibend ein reine Magd. 


Die myftifche Wurzel, 


Bon Jeſſe kommt ein Wurzel zart 
Daraus ein Zweig von Wunderart, 
Der Zweig ein fehönes Röslein bringt, 
Das wunberlic vom Zweig entipringt. 


Die Wurzel der Stamm Davids ift, 
Maria, du das Zweiglein bift, 
Dein Sohn, die Blum, die ſchöne Ros, 
Iſt Gott und Menſch in deinem Schoos. 


Der heilig Geift von dir allein, 
Erſchaffen bat das Kindlein fein, 
Sleihwie die Sonn durch ihre Kraft, 
Allein von Zweiglein Rofen jchafft. 


O Wunderwerk! auf einem Stiel 
Stehn Röslein und auch Blätter viel, 
O Wunderwert! in Gottes Sohn 
Sind zwei Naturen in Perfon. 
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Roth ift die Ros, grün ift das Blatt, 
Ein Zweiglein gleichwohl beide hat, 

Alfo man drei Naturen findt, 
Und ein Perfon in diefem Kind. 

D Zweig, dich ziert die ſchöne Blum, 
Die Ros, die bringt Lob, Ehr und Ruhm, 
Die Ros das Zweiglein nicht verftellt, 
Dein ISungfraufchaft dein Kind erhält. 


Die arme Seele, 

Es ſangen drei Engel einen ſüßen Geſang, 

Sie ſangen, daß es Gott im Himmel erklang. 

Und als der Herr Jeſus gieng den Oelberg hinauf, 

Da weckt' er feine zwölf Süngerlein auf. 

Steht auf, fteht auf, betet alle mit mir, 

Meine Zeiten und Stunden find fommen berfür. 

Und al8 der Herr Jeſus zu Tiſche ſaß, 

Mit feinen zwölf Jüngern das Abendmal af, 

Judas der Berräther faß dabei, 

Der wollt des Herrn Jeſ in Berräther fein. 
. Er verrieth ihn hinunter bis in den Tod, 

Bis daß der Herr Jeſus fein Leben befchloß. 


Und als er num kam vor die himmlifche Thür, 
Da fund auch ein armer, armer Sünder dafür. 
Ah Sünder, ach Sünder, was weinft bu fo jehr? 
„Wenn ich Euch anjchaue, fo wein ich wiel mehr.” 
Ah Sünder, ah Sünder, was haft du fir Noth? 
„Sch hab übertreten die gehen Gebot.” 
Schendel’s deutſche Diäterhalle. 11. Bd. 2. Aufl, 89 
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Auch zu der großen Peften Zeit 
Haft dur fie won der Peft befreit, 
O Jeſulein, ftred aus deine Hand, 
Beſchütz das liebe Vaterland ! 


Drei Schweflern, Hlaube, Liebe, Hoffnung. 

Es wollt ein Jäger jagen, 

Dort wohl dor jenem Hol, 
Was fah er auf der Haiden ? 
Drei Fräulein hübſch und ftolz. 

Die erfte ift Frau Glaube, 
Frau Liebe hieß Die zweit, 
Frau Hoffnung hieß Die dritte, 
Des Jägers wollt fie jeyn. 

Er nahm fie in der Mitte, 
Sprach: „Hoffnung, nicht von mir laß!” 
Schwangs binter ſich zurüde, 

Wohl auf fein hohes Roß. 

Er führt fie gar behende 
Wohl Durch das grüne Gras, 

Behielts bis an fein Ende, 
Und nimmer rent ihn das, 

Hoffnung macht nicht zu Schanben, 
Im Glauben feft an Gott, 

Dem Nächften geht zu Handen 
Die Liebe in der Noth. 

Hoffnung, Liebe und Glaube, 
Die ſchönen Schweftern drei, 
Wenn ich die Lieb anfchaue, 

Ich fag, die größt fe fe. 
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Maiſied. 


Im Maien, im Maien iſt's lieblich und ſchön, 
Da findt fi) viel Kurzweil und Wonn. 
Frau Nachtigall ſinget, 
Die Lerche ſich ſchwinget 
Ueber Berg und über Thal. 
Die Pforten der Erde ſie ſchließen ſich auf 
Und laſſen ſo manches Blümlein herauf, 
Als Lilien und Roſen, 
Violen, Zeitloſen, 
Cypreſſen und Nägelein. 


In ſolchen wohlriechenden Blümelein zart. 
Spaziert ein Jungfrau von edeler Art, 

Sie windet und bindet 
Gar zierlich und fein 
Ihrem Herzallerliebſten ein Kränzelein. 

Da herzt man, da ſcherzt man, da freuet man ſich, 
Da ſingt man, da ſpringt man, da iſt man fröhlich, 
Da klaget ein Liebchen 
Dem andern ſein Noth, 

Da küßt man jo manches Mündelein roth. 


Ach zartes Yungfräulein von ſchöne Neftalt 
In Zucht und Ehren mannigfalt! 
Und wenn ich euch hätte, 
So wär ich geſund, 
Ihr habt mir mein junges Herze verwundt. 
Die Liebe, die hat mich zu euch gezwungen, 
Iſt mir durch Mark und Bein gedrungen: 
Ich will euch lieben 
Bis in den Tod, 
Mein Herzchen, mein Schätzchen, mein Mündelein roth. 
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Berlafien will ich ench nimmermehr, 
Reicht mir euer fchneeweißes Händelein ber, 
Und faget mirs zu 
In Zucht ind in Ehren, 

Daß ihr mir wollt zu eigen werben. " 


Ad Scheiden, ad) Meiden, du fchneidendes Schwert, 
Haft mir mein junges Herze verfehrt. 
Wiederkommen madt, 
Daß man Scheiben nicht achtt, 
Ade, zu taufend guter Nacht. 


Im Maien, im Maien, da freuet man fich, 
Da fingt man, da fpringt man, da ift man fröhlich, 
Da kommt fo manches 
Liebchen zuſammen; 
Ade, in tauſend Gottes Namen. 


Die Heimkehr. 


Nichts Schöneres thut mich erfreuen, 
Als wenn ſich der Sommer anfängt. 
Da bin die Roſen im Garten, 

Ya, ja, im Garten, 
Soldaten marichieren in’s Feld. 


„Ah Schätschen, was hab’ ich erfahren, 
Daß dur willft ſcheiden won mir, 
Und willit in ein frembes Land reifen, 
Ja, ja, reifen, 
Willſt da eine Andre frein!” 


Und al8 er in fremde Länder kam, 
Da dacht' er fchon wieder nach Haus, 
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„So will ich doch wieder umkehren, 
Sa, ja, tehren, 
Und treulich erfüllen mein Wort.“ 


Und als er wieder nach Haufe kam, 
Feinsliebehen ſtand in der Thür. 
„Bott grüß Dich, du Hübfche, bu deine, 
Sa, ja, du Feine, 
Bon Herzen gefällt du mir!” 


„„Wie kann ich dir denn gefallen ? 
Ich babe ja längft einen Dann! 
Mein Mann der ift fo hübſch und feine, 
3a, ja, jo feine, 
Der mich auch ernähren kann!““ 


Was z0g er aus feiner Tafchen ? 
Ein Mefier fo fcharf und fo ſpitz, 
Und ſtach fein Feinsliebchen in's Herze, 
Fa, ja, in's Herze, 
Daß das rotbe Blut gegen ihn ſpritzt. 


Er zog das Mefjer wohl wieder heraus, 
Bon Blut war es fo roth. 
„„O großer Gott vom Himmel, 
Fa, ja, vom Himmel, 
Wie bitter ift mir der Tod!““ 


„Run ift Feinsliebchen geftorben, 9 
Wo begräbt man fie num hin? 
In meines Vaters Luftgarten, 
Sa, ja, Luſtgarten, 
Wo Roſen und Blümchen blühn. 


Und wenn zwei Burſche ein Mädchen Lieben, 
Das thut ja felten nur gut. 
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Wir Beide, wir haben erfahren, 
Ja, ja, erfahren, 
Was falſche Liebe thut.“ 

Ihr Jungfern und Junggeſellen, 
Nehmt alle ein Beiſpiel daran! 
Und liebe doch keiner zwei Herzen, 
Ja, ja, Herzen, 
Sonſt gehts euch wie dieſer gethan! 


Herb. 


Daß's im Wald finſter iſt, dui da! 
Das macht das Laub, dui dui da! 
Daß mich fein Madel mag, but Da! 
Das macht mich herb. 

Doch möcht mich ein Madel, 
Der ſchenkt' ich g’nu, 
Der gäb ich taufend Gulden 
Und ein Paar Schuh. 


Daß's im Wald finfter ift, dui da! 
Das macht der Baum, dui dui da! 
Daß men G'ſicht ein Schönheit ift, dui Da! 
Das glaub ich kaum. 
Daß mein G'ficht garftig ift, 
Das fag i nit, 
Aber wenn’s ein wenig jchöner wär, 
Schaden thät’s nit. 


Daß's im Wald finfter ift, dui da! 
Ih Tann nir dafür, but dui da! 
Ach, Lieferl, dn mein Schag, dui da! 
Wärſt du Doch bier ! 


—— —— 
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Doch wer weiß, wo bu bift, - 

In Paris od'r Ruppin. 

Ad, mein Schag! wenn ich's wüßt, 
Tief ich gleich zu dir bin. 


Wecfelgefang. 


Nachtigall. 
Jungfrau, mer! auf meinen Schall, 
Ih bin die Frau Nachtigall, 
Schwing mid über ein hohes Haus, 
Ein wadrer Herr, ber ſchickt mich aus, 
Er ſchickt euch einen ſchönen Gruß. 
Nun hört, was ich noch fagen muf. 


Er fah im Blumengarten euch, 
In Lieb entbrannt fein Herze gleich, 
Biel Gut und Ehr hat er umfonft, 
Weil nichts freut als eure Gunft, 
Nehmt diefen Ring doch von ihm an, 
Daß 'er ſich wieder freuen Tann, 


Jungfrau. 


Gehöret hab ich deinen Schall, 
Und daß du biſt Frau Nachtigall, 
Schwingſt dich über ein hohes Haus, 
Ein wadrer Herr, ber ſchickt dich aus, 
Und ſchickt mir einen ſchönen Gruß, 
Nun höre, was ich fagen muß. 


Den Ring fleck ich an Finger hier, 
Und ſchick die Roſe ihm dafür, 
Schenckel's deutſche Dichterhalle. II. Bb. 2. Aufl, 
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Es war die Roſe meine Luft, 


Ich trug fie wohl an meiner Bruſt, 
Zwar hat ſie einen Dorn, der ſticht, 
Doch treue Lieb fürcht Dornen nicht. 


Nachtigall. 
Es ſteht ein' Lind' in jenem Thal, 
Iſt oben breit und unten ſchmal. 


Iſt oben breit und unten ſchmal, 

Darauf da ſitzt Frau Nachtigall. 

Du biſt ein kleines Waldvögelein, 

Du fleugſt den grünen Wald aus und ein. 


Frau Nachtigall, du kleines Waldvögelein, 
Ich wollt', du ſolltſt mein Bote ſein. 


Ich wollt', du ſolltſt mein Bote ſein 
Und fahren zu der Herzallerliebſten mein. 


Frau Nachtigall ſchwang ihr Gefieder aus, 
Sie ſchwang ſich für eins Goldſchmieds Haus. 


Da ſie kam für des Goldſchmieds Haus, 
Da bot man ihr zu trinken heraus. 


Ich trink kein Bier und auch kein Wein, 
Kann bei guten Geſellen friſch und fröhlich ſein. 
Ach Goldſchmied, lieber Goldſchmied mein, 
Mach mir von Gold ein Ringelein! 


Mach mir von Gold ein Ringelein! 
Es gehört der Herzallerliebſten mein. 
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Und da das Pinglein war bereit, 
Groß Arbeit war daran geleiht. 


Frau Nachtigall ſchwang ihr Gefieder aus, 
Sie ſchwang fih für eins Bürgers Haus. 


Da fie kam für des Bürgers Haus, 
Da lugt das braun Maidlein zum Fenfter aus, 


„Bott grüß euh, Jungfrau hübſch und fein ! 
Da ſchenk' ich euch ein Ringelein.“ 

Was ſchenkt fie Dem Knaben wieder? 

Ein Buſch mit Kranichsfedern. 


Die Federn waren wohl bereit, 
Es fol fie tragen ein ftolzer Leib. 





Ih weiß mir eine Jungfrau ſchön, 
Wollt’ Gott, fie wäre mein! 
Bon Berlen und von Golde 
Zrägt fie ein Kreuzelein. 

Bon Perlen und won Golde 
Trägt fie einen Ehrenkranz, 
Mit ihren fohneeweißen Händen 
Bracht' fie mich an den Tanz. 

Ich war in fremden Landen, 
Da lag ih und fchlief, 

Da träumte mir eigentlich, 
Wie mir mein feins Xieb rief. 

Und da ich nun ermachte, 
Da war e8 Alles Nichts, 

Es war die Nachtigall. 
Die ſang jo wommiglich. 
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Steh auf, du guter Gefelle, 
Und reit du durch ven Wald! 
Sonft wird deine Liebe fagen: 
Sieh für einen andern Geſelln. 


Ich thät mich faſt nicht ſäumen, 
Ich ritt durch den grünen Wald, 
Die Vöglein hört' ich ſingen, 

Sie ſangen beide, jung und alt. 


Ich ritt nun alſo lange, 
Bis ich mein Feinslieb fand; 
„Wie haſt du mein vergeſſen, 
Und mich verlaſſen ganz!“ 


„„Wie ſollt ich dein vergeſſen, 
Du edler Amethift, 
Der du in meinem Herzen 
So tief verſetzet biſt!““ 


Drauf gab ſie mir zu Pfande 
Vergißnichtmein einen Kranz, 
Den gab ſie mir zu Pfande 
Mit ihrer ſchneeweißen Hand. 


Drauf gab ich ihr herwieder 
Von Gold ein Ringlein klein: 
„Den tragt von meinetwegen, 
Herzallerliebſte mein!“ 





Augsburg iſt eine kaiſerliche Stadt, 
Darin da liegt mein Lieb gefangen, 
In einem Thurm, den ich wohl weiß, 
Danach ſteht mein Verlangen. 


Deutsche Volkslieder. 


Ich lehnt' mein Leiterlein an die Mauern, 
Ich hört! mein Lieb darinnen, 
Da erfreut’ fi Alles was darinnen war, - 
Ich hört' einen Vogel fingen. 


„Sp fing, jo fing, Fran Nachtigall! 
Die andern Waldwögelein fchmweigen, 
So will ich bir bein Gefieder 
Mit rothem Gold beſchneiden.“ 


an Dein Gefteder befchneidft mir freilich nicht, 
Ich will dir nimmer fingen, 
Ih bin ein Meines Waldvögelein, 
Ich traue Dir wohl zu entrinnen.”” 


„Bit du ein Meines Waldvögelein, 
So ſchwing di von der Erben, 
Daß dich ver kühle Maienthau nicht neß, 
Der alte Reif dich nicht erfriere.” 


„„Und neßet mich der fühle Maienthau, 
So trodnet mih Frau Some, 
Und wo zwei Herzenlieb bei einander find, 
Die zwei follen fi) baß befinnen. 


Und welder Knab in großen Sorgen liegt, 
Und eine fohwere Bürde auf ihm trägt, 


Der fol fih freuen gen der Yichten Sommerzeit, 


Daß ihm feine Bürde geringeret werd. 


So hab’ ˖ich's von den Weifen hören fagen : 
Großen Unmuth fol man aus dem Herzen ſchlagen, 
Man foll ihn unter die tiefe Erde graben, 

Einen frifhen Muth, ven foll ein Krieger haben. 
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Zwiſchen Berg ımd tiefem Thal 
Da liegt eine freie Straße, 
Wer feinen Buhlen nicht haben will, 
Der mag ihn wohl fahren laſſen. 


Der uns bes Liebleins neuen Gefang 
Und Neues hat gefungen, 
Es hat's gethan ein Krieger gut, 
Dem ift’s nicht wohl gelungen. 


Wachtelwacht. 


Hört wie die Wachtel im Grünen ſchön ſchlagt: 
Lobet Gott, lobet Gott! 
Mir kommt kein Schauder, ſie ſagt, 
Fliehet von einem in's andre grün Feld, 
Und uns den Wachsthum der Früchte vermeldt, 


Rufet zu allen mit Luſt und mit Freud: 


Danke Gott, danke Gott! 
Der du mir geben die Zeit. 

Morgens ſie ruft, eh der Tag noch anbricht: 
Guten Tag, guten Tag! 
Wartet der Sonnen ihr Licht; 
Iſt die aufgegangen, ſo jauchzt ſie vor Freud, 
Schüttert die Federn und ſtrecket den Leib, 
Wendet die Augen dem Himmel hinzu; 
Dank ſei Gott, Dank ſei Gott! 
Der du mir geben die Ruh. 


Blinket der kühlende Thau auf der Haid, 
Werd' ich naß, werd' ich naß! 
Zitternd ſie balde ausſchreit, 
Fliehet der Sonne entgegen und bitt, 
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Daß fie ihr theile die Wärme auch mit, 
Laufet zum Sande und feharret ſich ein, 
Hartes Bett, hartes Bett! 

Sagt fie und legt fich darein. 


Kommt nun der Waidmann mit Hund und mit Blei, 
Fürcht' mich nicht, fürcht' mich nicht! 
Singend ich beide nicht chen, 
Steht nur der Waizen und grünet das Laub, 
Ich meinen Feinden nicht werde zum Raub, 
Aber die Schnitter, die machen mich arm, 
Wehe mir, wehe mir! 
Daß ſich der Himmel erbarm! 


Kommen die Schnitter, fo ruft fie ganz Ted: 
Tritt mich nicht, tritt mich nicht! 
Liegend zur Erbe geftredt 
Flieht won gefchnittenen Feldern hin dann, 
Weil fie fich nirgend verbergen mehr kann, 
Klaget, ich finde kein Körnlein darein: 
Iſt mir leid, ift mir leid! 
Sieht zu den Saaten dahin. 


Sf num Das Schneiden der Früchte vorbei, 
Harte Zeit, harte Zeit! 
Schon fommt der Winter herbei. 
Hebt fih zum Lande zu wandern nun fort, 
Hin zu dem andern weit fröhlichern Ort, 
Wiünfchet indeſſen dem Lande noch an: 
Hitt! dich Gott, hüt' dich Gott! 
Slieget in Frieden bergan. 
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Ruckuck. 


Der Gudgud auf dem Zaune faß, 
Guckguck, gudgud! 

Es regnet fehr ımb er ward naß, 
Guckguck, gudgud, gudgud! 


Darna da kam der Sonnenfchein, 
Sudgud, gudgud! 

Der Gudgud der warb hübſch und fein, 
Guckguck, gudgud, gudgud! 


Alsdann fhwang er fein G’ftevere, 
Gudgud, gudgud! 

Er flog dorthin wohl über See, 
Guckguck, gudgud, guckguck! 





Guckguck hat ſich zu Tod gefallen, 
Von einer hohlen Weiden, 
Wer ſoll uns dieſen Sommer lang 
Die Zeit und Weil vertreiben? 


Ei das ſoll thun Frau Nachtigall, 
Die ſitzt auf grünem Zweige, 
Sie fingt, fie fpringt, ift allzeit frob, 
Wenn andre Bögelein ſchweigen. 


Roſenbrechen. 
Die Röslein find zu brechen Zeit, 
Derhalben brecht fie heut’! 
Und wer fie nicht im Sommer bricht, 
Der bricht's im Winter nicht. 
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Und brichſt bu fie im Sommer nicht, 
Das reuet dich, ja Dich; 
Es geht ein frifcher Sommer herein, 
Daſſelbig freuet mid. 

Der Sommer bringt uns kühlen Than 
Ins grüne Gras, ja Gras; 
Wär’ ich bei meinem feinen Sieb, 
So wär’ mir defto baf. 

„Willſt du zu mir, ſäum' Dich nicht lang 
In diefem Ziel, ja Ziel! 
Es geht ein friiher Sommer berein, 
Bringt uns der Röslein viel.“ 

Da brachen fie der Röslein viel 
Mit großer Freud, ja rend; 
Wohlauf mit mir, brauns Mägpelein ! 
Es ift jett an der Zeit. 

Sie brachen ſich der Röslein ab 
Zu einem Kranz, ja Kranz, 
Sie gelobten einander Treu und Ehr, 
Das macht ihre Lieb erſt ganz. 

Wer ift, der uns das Liedlein fang, 
Aus freiem Muth, ja Muth ? 
Das that eines reichen Bauern Sohn, 
War gar ein junges Blut. 


Jungbrunnen. 


Bei meines Buhlen Haupte, 
Da ſteht ein goldner Schrein, 
Darinnen liegt verjchloffen 
Das junge Herze mein. 
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Wollt Gott, ich hätt den Schlüffel, 
Ich würf ihn in den Rhein, 

Wär’ ich bei meinem Buhlen, 

Wie möcht mir beffer fein? 


Bei meines Buhlen Füßen, 
Da fließt ein Brünnlein Talt, 
Und wer des Brünnleins trintet, 
Der jungt und wird nidt alt. 
Ich hab des Brünnleins trunken 
So manden ftolgen Trunk; 

Biel lieber wollt ich küſſen 
Meines Buhlen rotben Mund. 


In meines Buhlen Garten 
Da ftehn zwei Bäumelein, 
Das eine trägt Muskaten, 
Das antre Nägelein. 
Muskaten, die find füße, 

Die Nägelein die find räß, 
Die geb ich meinem Buhlen, 
Daß er mein nicht vergeß. 


Zu Dienft fei dieß gefungen 
Der Allerliebften mein, 
Ihre Lieb hat mich bezwungen, 
Ih kann ihr Feind nicht fein. 
Dieweil ich hab das Leben, 
Das glaub fie mir fürwahr, 
Will ich fie nicht aufgeben, 
Und lebt ich tauſend Yahr! 


Und der uns diefen Reiben fang, 


So mohl geſungen bat, 
Das haben gethan zwei Hauer 
Zu Freiburg in der Stadt: 


DENE" TEE U VE" ee E_-_. 


Deutsche Volkslieder. 623 


Sie haben fo wohl gefungen 

Bei Meth und kühlem Wein; 
‚ Dabei da ift gefefien 

Der Wirthin Töchterlein. 


ı 


Eitle Dinge 


Ich weiß ein fein bram Mägdelein, 
Wollt! Gott, fie wäre meine! 
Sie müßte mir von Haberftroh 
Wohl fpinnen braune Seiden. 


Und foll ih dir won Haberftroh 
Wohl jpinnen braune Seiden, 
So mußt du mir von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleide ſchneiden. 


Und ſoll ich denn von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleide ſchneiden, 
So mußt du mir die Scheere hol'n 
Zu Cölne an dem Rheine. 


Und ſoll ich dir die Scheere hol'n 
Zu Cöolne an dem Rheine, 
So mußt du mir die Sterne zähl’n, 
Die an dem Himmel fcheinen. 


Und fol ih dir die Sterne zähl'n, 
Die an dem Himmel ſcheinen, 
So mußt du mir eine Leiter bau’n, 
Daß ih darauf könnt' fteigen. 


Deutsche Dulkslicher, 


Laß rauſchen. 

Ih Hört ein Sichlein rauſchen, 
Wohl raufhen durch das Korn, 
Ich hört ein Mädchen Hagen, 

Sie hätt ihr Lieb verlorn. 


Ich bört ein Hirfchlein rauchen, 
Wohl raufchen durch den Wald, 
Ih hört ein Lieb ſich Hagen, 

Die Lieb verraufcht fo bald. 


Laß raufchen, Lieb, laß rauchen! 
Ich acht nicht wie es geb, 
Ich hab ein’n Buhlen erworben, 
In Beiel und grünem Klee. 


Haft du einen Buhlen erworben 
In Beiel und grünem Klee, 
So fteh ich hier alleine, 
Thut meinem Herzen web. 


Wo’s fchneiet rothe Rofen, 
Da regnefs Thränen drein. 


Wohl heute noch und morgen, 
Da bleibe ich bei bir; 
Wenn aber kömmt der dritte Tag, 
So muß ih fort von bier. 


Wann kömmſt bu aber wieber, 
Herzallerliebfter mein; 
Und bricäft die rotben Roſen, 
Und trinfft den fühlen Wein? 
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Wenns ſchneiet rothe Roſen, 
Wenns regnet kühlen Wein; 
So lang ſollſt du noch harren, 
Herzallerliebſte mein. 


Ging ſie ins Vaters Gärtlein, 
Legt nieder ſich, ſchlief ein; 
Da träumet ihr ein Träumlein, 
Wie's regnet kühlen Wein. 


Und als ſie da erwachte, 
Da war es lauter Nichts; 
Da blühten wohl die Roſen, 
Und blühten über ſie. 


Ein Haus thät ſie ſich bauen, 
Von lauter grünem Klee; 
Thät aus zum Himmel ſchauen, 
Wohl nach dem Roſenſchnee. 


Mit gelb Wachs thaͤt ſie's been, 


Mit gelber Lilie rein, 
Daß ſie ſich könnt verſtecken, 
Wenn's regnet kühlen Wein. 


Und als das Haus gebauet war, 


Trank ſie den Herrgotts Wein, 
Ein Roſenkränzlein in der Hand 
Schlief ſie darinnen ein. 


Der Knabe kehrt zurücke, 
Geht zu dem Garten ein, 
Trägt einen Kranz von Roſen 
Und einen Becher Wein. 
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Hat mit dem Fuß geftoßen 
Wohl an das Hügelein, 
Er fiel, da ſchneit e8 Roſen, 
Da regnet’s fühlen Wein. 


Weine nur nicht. 


Weine, weine, weine nur nicht, 
Ich will Dich Tieben, Doch Heute nicht, 
Ich will dich ehren fo viel ich Tann, 
Aber's Nebmen, 's Nehmen, 

Aber’s Nehmen fteht mir nicht an. 


Glaube, glaube, glaube nur feft, 
Daß dich mein Treu niemals verläßt, 
Allzeit beftäindig, niemals abwendig, 
Will ich treu feyn, 

Aber gebunden, das geh ich nicht ein. 


Hoffe, hoffe, hoffe, mein Kind, 
Daß meine Worte aufrichtig find, 
Ich thu Dir ſchwören 
Bei meiner Ehren, 

Daß ich treu bin; 
Aber's Heirathen, 's Heirathen, 
Aber's Heirathen iſt nie mein Sinn. 


Antreu und Troſt. 


: |: Da drob'n auf jener Linden 
Schlief ih und ruht des Nachts : | : 
Bei mei'm feins Liebchen oben 
Die ganze Nacht. 


Deutsche Volkslieder. 627 


: |: Die Blätter von der Linden 
Die fielen all auf mich : |: 
Wenn mich mein Schat verlaflen thut, 
Das kränket mid. 


:}: Daß mich) mein Schatz verlafien hat, 
Das lommt daher : |: 
Sie dacht ſich zu verbeflern, 
Betrog fi gar ſehr. 


: |: Und wenn fie mich verlaffen hat, 
Mas fcheer ich mich denn drum? : |: 
Wer weiß, ob ich und fie einmal 
Aufammen kumm. 


: |: Das Ringlein, das du von mir haft, 
Sted du's an deine Hand : |: 
Ich bin einmal dein Schaf geweft, 
Das macht dir feine Schand. 





Wenn ich ein Wöglein wär, 


Wenn ich ein Vöglein wär, 
Wollt ich fliegen über pas Meer, 
Shönfter Schat, zu dir, 
Dieweil du bift fo weit von mir 
Und id} von dir. 


Des Nachts beim Mondenfchein 
Sikt die fchöne Frau Nachtigall fein 
Anf' ner Dörmnerſpitz. 

Sie lat mir meine Reden aus, 
Bis ih komm nad Haus, 


Deutsche Balkslicher. 


Wenn ih dann zu Haufe bin, 
Liegt mir mein Schäßlein im Sinn, 
Das thut mir leid. 

Ich wollt‘, ich könnte bei dir fein, 
Das wär meine Freud. 


Biele Stunden find in ber Nacht, 
Daß ih an mein Lieb hab gebadht, 
Und er nit an mid, 

Ja viel hunderttauſendmal 
Denk ich an dich. 


Schönſter Schatz, du weißt es wohl, 
Daß ich dich nicht mehr lieben ſoll, 
Das kränket mich; 

Dieweil es alle Leut verdrießt, 
Drum lieb ich dich. 


Schätzlein, ſag mir bei deiner Pflicht, 
Warum du ſo traurig bift 
Und redeſt nicht. 
Könnt ich dir es auserzählen, 
Wie mich meine Eltern quälen, 
Daß ich meide dich! 


Weil es deine Eltern ſein, 
Deine Geſchwiſter nicht zufrieden ſein, 
So betrübt es mich. 
Von dir laß ich nicht mehr ab 
Bis an das Grab. 


Iruß. 
So viel Stern am Himmel ftehen, 
So viel Schäflein als da gehen 
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In dem grünen grünen Feld, 
So viel Böglein als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
Sovielmal fei du gegrüßt. 


Soll ich dich denn nimmer fehen, 
Ad, das Tann ich nicht werftehen, 
O du bittrer Scheidensſchluß. 

Wär ich lieber ſchon geſtorben, 
Eh ich mir ein Lieb erworben, 
Wär ich jetzo nicht betrübt. 


Weiß nicht ob auf dieſer Erden 
Nach viel Trübſal und Beſchwerden 
Ich dich wiederſehen ſoll; 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mich zuſammen, 
Ach wie groß iſt meine Noth, 


Mit Geduld will id e8 tragen, 
Alle Diorgen will ich fagen: 
O mein Schaß, wann fommft zu mir? 
Ale Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
D mein Schag, gedenf an mid. 


Ja ich will dich nicht vergeffen, 
Wenn ich follte unterdeſſen 
Auf dem Todbett ſchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich Tiegen 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb thut wiegen ein. 


Schendel's deutſche Dichterhalle. IT. Bb. 2. Aufl. 41 
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Kuckuck. 


Der Gudgud auf dem Zaune faß, 
Guckguck, gudgnd! 

Es regnet fehr ımb er warb naf, 
Guckguck, gudgud, gudgud! 


Darnach da kam der Sonnenfchein, 
Guckguck, gudgud! 

Der Gudgud der warb bübſch und fein, 
Guckguck, gudgud, gudgud! 


Alsdann ſchwang er fein G'fiebere, 
Guckguck, gudgud! 

Er flog dorthin wohl über See, 
Oudgud, gudgud, gudgud ! 





Gudgud hat fi zu Tod gefallen, 
Bon einer boblen Weiden, 
Wer fol uns diefen Sommer lang 
Die Zeit und Weil vertreiben? 


Ei das foll thun Frau Nachtigall, 
Die fit auf grünem Zweige, 
Sie fingt, fie fpringt, ift allzeit froh, 
Wenn andre Bögelein fehweigen, 


Roſenbrechen. 
Die Röslein find zu brechen Zeit, 
Derhalben brecht fie heut ! 
Unb wer fie nicht im Sommer bricht, 
Der bricht's im Winter nidt. 
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Und brichft du fie im Sommer nicht, 
Das reuet dich, ja Dich; 
Es geht ein friiher Sommer herein, 
Daſſelbig freuet mid. 

Der Sommer bringt uns Tühlen Thau 
Ins grüne Gras, ja Gras; 
Wär’ ich bei meinem feinen Lieb, 
So wär’ mir deſto baf. 

„Willſt Dur zu mir, ſäum' Dich nicht Yang 
In diefem Ziel, ja Ziel! 
Es geht ein frifeher Sommer herein, 
Bringt uns der Röslein viel.“ 

Da brachen fie der NRöslein viel 
Mit großer Freud, ja Yreub; 
Wohlauf mit mir, brauns Mägdelein! 
Es ift jetzt an der Zeit. 

Sie brachen ſich der Röslein ab 
Zu einem Kranz, ja Kranz, 
Sie gelobten einander Treu und Ehr, 
Das macht ihre Lieb erft ganz. 

Wer ift, der uns das Liedlein fang, 
Aus freiem Muth, ja Muth ? 
Das that eines reichen Bauern Sohn, 
War gar ein junges Blut. 


Jungbrunnen. 


Bei meines Buhlen Haupte, 
Da ſteht ein goldner Schrein, 
Darinnen liegt verſchloſſen 
Das junge Herze mein. 
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Wollt Gott, ich hätt den Schlüffel, 
Ich würf ihn in den Rhein, 
Wär' ich bei meinem Buhlen, 

Wie möcht mir beſſer ſein? 


Bei meines Buhlen Füßen, 
Da fließt ein Brünnlein kalt, 
Und wer des Brünnleins trinket, 
Der jungt und wird nicht alt. 
Ih hab des Britnnleins trunken 
Sp manden ftoßgen Trunf; 

Biel lieber wollt ich küſſen 
Meines Buhlen rotben Mund. 


In meines Buhlen Garten 
Da ftehn zwei Bäumelein, 
Das eine trägt Musfaten, 
Das andre Nägelein. 
Muskaten, die find füße, 

Die Nägelein die find räß, 
Die geb ich meinem Buhlen, 
Daß er mein nicht vergeß. 


Zu Dienft ſei dieß gefungen 
Der Allerliebften mein, | 
Ihre Lieb hat mich bezwungen, 
Ih kann ihr Feind nicht fein. 
Dieweil ich hab das Xeben, 
Das glaub fie mir fürwahr, 
Wil ich fie nicht aufgeben, 
Und lebt ich taufend Jahr! 


Und der uns diefen Reiben fang, 
So wohl gefungen bat, 
Das haben gethan zwei Hauer 
Zu Freiburg in der Stadt: 


Deutsche Bolkstieder, 


Sie haben fo wohl gefungen 

Bei Meth und fühlen Wein; 
‚ Dabei ba ift gefeflen 

Der Wirthin Töchterlein. 


⁊ 


Eitle Dinge. 


Ich weiß ein fein braun Mägdelein, 
Wollt' Gott, ſie wäre meine! 
Sie müßte mir von Haberſtroh 
Wohl ſpinnen braune Seiden. 


Und ſoll ich dir von Haberſtroh 
Wohl ſpinnen braune Seiden, 
So mußt du mir von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleide ſchneiden. 


Und ſoll ich denn von Eichenlaub 
Zwei Purpurkleide ſchneiden, 
So mußt du mir die Scheere hol'n 
Zu Cölne an dem Rheine. 


Und ſoll ich dir die Scheere hol'n 
Zu Cölne an dem Rheine, 
Sp mußt du mir die Sterne zähl’n, 
Die an dem Himmel fcheinen. 


Und fol ich dir Die Sterne zähl'n, 
Die an dem Himmel ſcheinen, 
So mußt du mir eine Leiter bau'n, 
Daß ich darauf könnt' fteigen. 
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Insbruck, ih muß Dich laſſen, 
Ih fahr dahin meine Straßen 
In fremde Land dahin; 

. Mein Freud ift mir genommen, 
Die ih niht mag befommen, 
Wo ih im Elend bin. 


Groß Leid muß ich jet tragen, 
Das ih allein thu Hagen 
Dem Yiebften Buhlen mein: 
Ach Lieb, num laß des Armen 
Im Herzen dich erbarmen, 
Daß ih muß dannen fein! 


Mein Troft ob allen Weiben ! 
Dein thu ich ewig bleiben, 
Stät, treu, in Ehren fromm, 
Nun muß dich Gott bewahren, 
In aller Tugend fparen, 

Bis daß ich wiederkomm. 


Müllers Abſchied. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da fteht ein goldenes Haus, 
Da ſchauen wohl alle Frühmorgen 
Drei ſchöne Jungfrauen beraus; 
Die eine, die heißet Eliſabeth, 
Die andre Bernharda mein, 


Die dritte, die will ich nicht nennen, 


Die ſollt mein eigen fein. 
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Da ımten in jenem Thale, 
Da treibt das Wafler ein Rab, 
Das treibet nichts als Liebe, 
Vom Abend bis wieder an Tag; 
Das Rad, das ift gebrochen, 
Die Tiebe, die hat ein End, 
Und wenn zwei Liebende fcheiben, 
Sie reihen einander die Händ. 


Ah Scheiden, ach, ach! 
Wer hat doch das Scheiden erbadht, 
Das hat mein jung frifh Herzelein 
Sp frühzeitig traurig gemacht. 
Dies Liedlein, ach, ach! 
Hat wohl ein Müller erdacht; 
Den bat des Ritters Töchterlein 
Bom Lieben zum Scheiden gebradit. 


Scdeiden 


„Warum bift du denn fo traurig, 
Bin ich aller Freuden voll? 
Meinft, ich folle dich verlafien ? 
Du gefällft mir gar fo wohl.” 


„„Morgen will mein Lieb abreifen, 
Abfchied nehmen mit Gewalt ; 
Draußen fingen fchon die Vögel 
In dem Walde mannigfalt."" 


Saßen da zwei Zurteltauben , 
Saßen wohl auf grünem Aft: 
Wo fich zwei Verliebte ſcheiden, 
Da wächft nicht mehr Laub und Gras. 
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„Laub und Gras, das mag verwelfen, 
Aber treue Liebe nicht; 
Kommft mir wohl aus meinen Augen, 
Aber aus dem Herzen nicht 1" 


Lebewohl. 


Morgen muß ich fort von hier 
Und muß Abſchied nehmen; 
O du meines Herzens Zier! 
Scheiden das bringt Grämen. 
Hab dich doch ſo treu geliebt, 
Ueber alle Maßen! 
Und ſoll dich verlaſſen, und fol Dich verlaffen ? 


Wenn zwei gute Freunde find, 
Die einander kennen — 
Sonn und Mond bewegen fi, 
Ehe fie ſich trennen. 
Doch viel größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treues, liebes Herz 
In die Fremde ziehet, in die Fremde ziehet! 


Küfjet Dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 
Denke, daß e8- Seufzer fein, 
Die ich zu Dir fende. 
Taufend ſchick ich zu Dir aus, 
Die da wehen um dein Haus, 
Weil ich dein gebenfe, weil ich dein gedenke! 
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Des Vielgetreuen Abſchied. 


Muß i denn, muß i denn zum GStäbtel hinaus, Städtel 

hinaus, Stäbtel hinaus, 

Und bu, mein Schat, bleibft bier. 

Bann i komm, wann i fomm, wann i wieberum komm, wie- 
derum fomm, 

Kehr i ein, mein Schaß, bei Dir. 

Kann i gleich nit allweil bei bir fein, 

Hab ih Doch mein Freud an bir. 

Bann i komm, wann i komm, wann i wieberum komm, wie- 
derum komm, 

Kehr i ein, mein Schaß, bei bir. 


Wie Du weinft, wie du weinft, daß ich wandern muß, wan⸗ 

bern muß, 

Als wär’ Die Lieb jetzt vorbei; 

Sind auch drauf, find auch drauf der Mädlein viel, Mädlein 
viel, 

Lieber Schatz, i bleib dir treu. 

Denkſt du wenn i 'ne andre ſeh, nun fei meine Lieb vorbei? 

Sind auch drauß, find auch drauß der Mädlein viel, Mädlein 


viel, 
Lieber Schaß, i bleib bir treu. 


Ueber’s Jahr, über's Jahr, wenn man's Traubel ſchneid't, 
Traubel ſchneid't, 
Stell i dann mich wiederum ein; 
Bin i dann, bin i dann dein Schätzel noch, Schätzel noch, 
So fol die Hochzeit fein. 
Ueber's Jahr, daift mein Zeit vorbei, da gehör i mein und bein, 
Bin i dann, bin i dann bein Schägel noch, Schätzel noch, 
So ſoll die Hochzeit fein. 
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Lebe wohl, lebe wohl, mein lieber Scha, lieber Schag, 
Ich muß jett fort von hier; 
Sieb mir den letzten Abſchiedskuß, 
Ew’ge Treue ſchwör ich Dir. 
Adieu, adieu, mein lieber Schatz, in Schleswig muß i fein. 
Im Garten wächſt ein Blümelein, Blümelein , 
Es heißt: Bergiß nicht mein. 





Falfche Liebe, 


Es ftehen drei Sterne am Himmel, 
Die geben der Lieb’ einen Schein, 
Gott grüß’ euch, ſchönes Iungfräulein, 
Wo bind’ ih mein Röffelein bin? 


Nimm du es, dein Rößlein beim Zügel, beim Zaum, 
Binds an den Feigenbaum, 
Setz' dich eine Heine Weil’ nieder, 
Mach mir eine Heine Kurzweil. 


Ih Tann und mag nicht ſitzen, 
Mag auch nicht Iuftig fein, 
Mein Herz möcht’ mir zerfpringen, 
Feins Lieb von wegen bein. 


Was zog er aus feiner Tafchen! 
Ein Meſſer, war jharf und ſpitz. 
Er ſtachs feiner Lieben durch's Herze, 
Das rothe Blut gegen ihn ſpritzt. 


Und da er's wieder herauſſerzog, 
Von Blut war es ſo roth. 
„Ach reicher Gott vom Himmel, 
Wie bitter wird mir der Tod!“ 
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Was zog er ab vom Finger? 
Ein rothes Goldringelein, 
Er warf es in flüffig Waſſer, 
Es gab feinen Maren Schein. 
Schwimm hin, ſchwimm ber, Goldringelein, 
Bis an die tiefe See. 
Mein Feinslieb ift geftorben, 
Jetzt hab’ ich kein Feinslieb meh. 
So geht's, weun ein Mädel zwei Knaben lieb hat, 
Thut wunderjelten gut. 
Das haben wir zwei erfahren, 
Was faliche Liebe thut. 


Die Verfaffene, 
Ach in Trauer muß ich leben, 
Sag einmal, was ift die Schuld ? 
Weil mein Scha mirs hat aufgeben, 
Muß ichs leiden mit Geduld. 


Bater und Mutter wollens nicht leiden, 
Gelt, mein Schatz, das weißt bu wohl. 
Kannſt dein Glück noch beffer machen, 
Weil ich dich nicht haben foll. 


Rosmarin und Lorbeerblätter 
Schenk ich dir zu guter Lebt, 
Das foll fein das Angedenten, 
Weil du mich nochmals ergekt. 


Treue Liebe brennt von Herzen, 
Treue Liebe brennet heiß, 
Ah, wie muß das Herzlein lachen, 
Das von feiner Untreu weiß. 
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Stehn zwei Hare Stern am Himmel, 
Leuchten wie das Hare Gold, 
Der eine leuchtet meinem Schätzchen, 
Der andre dur das finftre Hol;. 


Da find wir oft beifammen gefeflen 
Manche fchöne halbe Nacht, 
Haben manden Schlaf vergeſſen, 
Und mit Lieben zugebracht. 


Morgen wenn ich früh aufſtehe, 
Iſt mein Schat ſchon aufgeputt, 
Schon in Stiefeln, ſchon in Sporen 
Reicht er mir den Abſchiedskuß. 


Spielet auf, ihr Mufifanten, 
Spielet auf eur Saitenfpiel, 
Meinem Schätlein zu gefallen, 
Mags verbrießen wer da will. 

Biſt num weit aus meinen Augen, 

Aber nicht aus meinem Sinn, 
Du bätteft mir doch können glauben, 
Daß ich treu beftändig bin, 

Komm ih Morgens auf die Gaffe, 
Sehns mir alle Leute an, 
Meine Augen ftehn voll Waffer, 
Weil ich Dich nicht vergeffen Tann. 


Die Freudeloſe. 
Auf dieſer Welt chab' ich Teine Freud’, 
Ih hab’ einen Schatz und ber ift weit, 
Er ift jo weit im fremden Land, 
Daß ich ihn gar nicht fehen Tann, - 
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Ich ging wohl über Berg und Thal, 
Da fang die ſchöne Nadıtigall. 

Sie fang fo hübſch, fie fang fo fein, 
Sie fang für mein Feinstiebeldn. 

Ah Goldſchmied, lieber Goldſchmied mein, 
Schmied’ er meinem Schag ein Ringelein ! 
Schmied er ihn an bie Iinfe Hand, 

Wir beide zieh’n nah Schwabenland, 


In Schwabenland, da Bleib’ ich nicht, 
Die langen Kleider trag’ ich nicht, 
Denn lange Kleider und fpite Schuh, 
Die fommen feiner Armen zu. 


Wie kommts, daß du fo fraurig Gift? 


Wie kommts, daß du fo traurig bift 
Und gar nicht einmal lahft? 
Ich ſeh e8 deinen Braunaugen an, 
Daß du gemweinet haft. 

„Und wenn ich denn geweinet hab, 
Was gehts einen Andern an? 
Ich hab geweinet um meinen Schag, 
Den ich verloren han.” 

Ah Mädchen hör zu weinen auf, 
Dein Schatz ift wiederum bier, 
Ih ſah ihn geftern Abend 
Noch ftehn vor deiner Thür. 

Sahſt du ihn gefteur Abend 
Bor meiner Thüre ftehn, 
So foll er diefen Abend 
Nicht wieder von mir gehn.‘ 
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Er fol auch fchlafen in meinem Arm, 
In meinem rechten Arm, 
„ Damit ih morgen jagen kann, 
Die Liebe wär noch warm. 


Heimlicher Liebe Pein. 


Mein Schaf, der ift auf die Wanderſchaft hin, 
Ich weiß aber nicht, was ich fo traurig bin, 
Vielleicht ift er tobt und Yiegt in guter Ruh, 
Drum bring’ ich meine Zeit fo traurig zu. 


Als ih mit mei'm Schatz in die Kirch wollt gehn, 
Biel falfche, Falfehe Zungen umter der Thüre ftehn, 
Die eine redt dieß, Die andre redt das, 

Das maht mir gar oft Die Aeugelein naf. 


Die Diftel und die Dornen, die ftechen alſo ſehr, 
Die falfchen, falfehen Zungen aber noch viel mehr, 
Kein Ferner auf Erden auch brennet alfo heiß, 

Als heimliche Liebe, Die Niemand nicht weiß. 


Ach herzlieber Schat, ich bitte Dich noch eins, 
Du wolleft anch bei meiner Begräbniß fein, 
Bei meiner Begräbniß, bis in’s fühle Grab, 
Dieweil ich Dich fo treulich geliebet hab. 


Ah Gott! was hat mein Bater und Mutter gethan, 
Sie haben mich gezwungen zu einem ehrlichen Mann, 
Zu einem ehrlihen Mann, den ich nicht geliebt, 

Das maht mir ja mein Herz fo betrübt, 


Deutsche Volkanuedet. 


Ad) was Hilft ein Klümelein, 


Sterben ift eine harte Buß’, 
Weiß wohl, daß ich fterben muß, 
Und ein Röslein roſenroth 
Pflanzt mein Schag nad meinem Tod. 


Wenn ich mal geftorben bin, 
Wo begrabt man mid) dann hin? 
Schau nur in den Kirchhof ’nein, 
Da wird no Pläklein fein! 


Wachen ſchöne Blümlein drauf, 
Geben dir einen ſchönen Strauß. 
Ah was hilft ein Röslein votb, 
Wenn es blüht nach Liebes Top! 


Dort hinein und nicht hinaus 
Trägt man mich ins Grabeshaus, 
Hab's gejehen in der Nacht, 

Hat's ein Traum mir fund gemacht. 


Auf den Kirchhof wollt’ ich gehn, 
Thät das Grab ſchon offen ftehn, 
Ah das Grab war ſchon gebaut, 
Hab’ es traurig angefchaut. 


Bar wohl fieben Klafter tief, 
Drinnen lag ich ſchon umd jchlief, 
Als die Glock hat ausgebrauft, 
Giengen unfre Freund’ nad) Haus. 


Sterben ift eine harte Bein, 
Henn zwei Herzallerliebte fein 
Die des Todes Sichel ſcheidt, 
Ach das ift das größte Leid, 


Beuishhe Beaikslicher. 


Denn was hilft ein Ylümelem, 
Wenn es heißt ins Grab hinein: 
Ad was hilft ein Röslein roth, 
Wenn es blüht nach Liebes Tod ! 


Drei Reiter am Thor. 


Es ritten drei Reiter zum Shore hinaus, 

Ade! 

Feins Liebchen ſchaute zum Fenſter hinaus, 
Ade! 

Und wenn es denn joll gefchieden feyn, 

So rei mir dein goldenes Ringelein, 
Adel Ade! Ade! 

Ja, ſcheiden und laſſen thut weh. 


Und der uns ſcheidet, das iſt der Tod, 
Ade! 
Er ſcheidet ſo manches Jungfräulein roth, 
Ade! 
Und wär doch geworben der liebe Leib 
Der Liebe ein füßer Zeitvertreib, 
Adel Abe! Abe! 
Ya, ſcheiden und laſſen thut weh. 


Er ſcheidet das Kind wohl in der Wieg, 

Ade! 
Wann werde ich mein Schäßer! Doch kriegen, 

Ade! 
Und ift es nicht morgen? Ach wär e8 Doch heut, 
Es macht uns allbeiden gar große Freub, 

Adel Adel Adel 
Ja, ſcheiden und laſſen thut weh. 





Deutsche Volkslieder. 
Die Roſen. 


Ich ſetzte mich nieder 
In's grüne, grüne Gras; 
Sieh, da lauert' ich auf meinen 
Herztaufenden Schak. 


Ich lauerte jo lange, 
Bis mich e2 verbroß; 
Da fielen drei Rofen 
Auf meinen fühlen Schoos. 


Die Rojen, die waren 
Bon Blut fo roth: 
Schätschen, ſchläfeſt du oder wacheft Du, 
Oder bift du ſchon tobt? 


Ich fchlafe ja nicht, 
Ich ſchlummre ja nur. 
Diefen Abgrund muß ich nieder 
Und muß fcheiden von dieſer Welt. 


Der Raum im Odenwald. 


Es fteht ein Baum im Odenwald, 
Der bat viel grüne Aeft; | 
Da bin ich wohl viel taufendmal 
Mit meinem Schat geweft. 


Ein Bogel figet auf dem Baum, 
Der pfeift gar wunderſchön; 
Ich und mein Treulieb horchen ftill, 
Wenn wir vorübergehn. 
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Der Bogel fittt in feiner Ruh 
Wohl auf dem höchſten Zweig; 
Und ſchauen wir dem Bogel zu, 
So pfeift er aljogleidh. 


Der Bogel fitst in feinem Neft 
Bohl auf dem grünen Baum; 
Ah Schätzerl, bin ich bei bir g’weit, 


Oder ift e8 nur ein Traum? 


Und als ich wieber kam zu ihr, 
Berdorret war der Baum; 
Ein andrer Liebfter fiand bei ihr, 
Ad Sott, es war ein Traum! 


Der Baum, der fteht im Odenwald , 
Und ic) bin in der Schweiz; 
Da weht ver Wind fo Talt, fo kalt, 
Das Herze mir zerreißt. 


Der flolze Reiter. 


Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt ich auf ein Grab, 
Da kam ein ftolzer Reiter und brady die Lilien ab. 
Mit Juvallerallera, mit Yuvallerallera, mit Suvallerallera ; 
Da kam ein ftolzer Keiter und brach die Lilien ab. 


Ad Reitersmann, ach Keitersmann, laß doch die Lilien ftehn ; 
Die gebrauchen wir ja felber, wenn wir zur Kirche gehn. 
Mit Fuvallerallera, mit Suwallerallera, mit Suvallerallera, 
Die gebrauchen wir ja felber, wenn wir zur Kirche gehn. 
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Straßburg. 


D Straßburg, o Straßburg, 
- Du wunderfhöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben 

So mannicher Soldat. 


So mander und ſchöner, 
Auch tapferer Soldat, 
Der Bater und lieb Mutter 
Böslich verlaffen hat. 


Verlaſſen, verlafien, 
Es kann nicht anders fein. 
Zu Straßburg, ja zu Straßburg 
Soldaten müſſen fein. 


Die Mutter, die Mutter, 
Sie ging vor's Hauptmanns Haus: 
„Ab Hauptmann, lieber Hauptmann, 
Gebt mir den Sohn heraus!" 


Und wen ihr mir gebet 
Selbft noch fo vieles Geld, 
Muß doch euer Sohn jekt fterben 
In weiter breiter Welt. 

In weiter, in breiter, 
Alloorwärts auf den Feind, 


Wenngleich fein ſchwarzbrauns Mädchen 
So bitter um ihn weint. 


Sie weinet, ſie greinet, 
Sie klaget alſo ſehr: 
„Ade, mein herzliebs Schätzchen, 
Ich ſeh dich nimmermehr!“ 
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Der Deferteur. 


Zu Straßburg auf der Schanz, 
Da gieng mein Trauern an; 
Da wollt ich den Franzofen bejertieren, 
Und wollt es bei ein’'m andern probieren ; 
Das geht nicht an. 


Eine halbe Stunde in der Nacht 
Haben fie mid) gefangen gebracht. 
Sie führten mich vor des Hauptmanns Haus. 
Ah Gott, wie wird es fommen heraus! 
Mit mir iſt's aus, 


Früh morgens um zehn Uhr 
Stellt man mid vor das Regiment. 
Ich follte bitten um Pardon, 

Und befommen doch meinen Lohn, 
Das weiß ich ſchon. 


Ihr Brüder allzumal, 
Heut ſeht ihr mich zum allerletstenmal. 
Unfer Eorporal, der brave Mann, 
Iſt meiner Treue ſchuld daran, 
Den Hag ich an. 


Ihr Brüder alle drei, 
Was ich euch bitte, erſchießt mich gleich. 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, Daß das Blut "raus fprikt, 
Das bitt ich euch. 





Deutsche Bolkslieder. 
Haidenröslein. 


Es fah ein Knab ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Haiden: 
Sah, es war ſo friſch und ſchön 
Und blieb ſtehn es anzuſehn 
Und ſtand in füßen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden! 


Der Knabe ſprach: Ich breche dich, 
Röslein auf der Haiden! 
Röslein ſprach: Ich ſteche Dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Daß ichs nicht will leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden! 


Doch der wilde Knabe brach 
Das Röslein auf der Haiden; 
Nöslein wehrte fih und ftach; 
Aber er vergaß darnach 
Beim Genuß das Leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiben. 


Waſſersnoth. 


Zu Koblenz auf der Brücken 
Da lag ein tiefer Schnee, 
Der Schnee, der iſt verſchmolzen, 
Das Waſſer fließt in See. 
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Draishe Belkslizcer, 


Es fließt in Liebchens Garten, 
Da wohnet Riemand brein, 
Ih kann da lange warten, 
Es wehn zwei Bänmelein. 


Die feben mit den Kronen 
Noch aus dem, Wafler grün, 
Mein Liebchen muß trin wohnen, 
Ich kann nicht zu ihr Him. 


Benn Gott mid freundlich grüßet 
Aus blauer Luft und Thal, 
Aus diefem Flufje grüßet 
Mein Liebehen mich zumal. 


Sie geht nicht auf der Brüden, 
Da gehn viel ſchöne Sram, 
Sie thun mich vie) anbliden, 
Ich mag die nicht anſchaun. 


Zwei Röſelein. 


Rnabe: 


Geh ih zum Brünnelein, 
Trink aber nicht, 
Sud ich mein Schäßelein, 
Finde aber nicht. 


Set ich mich fo allein 
Aufs griine Gras, 
Fallen zwei Röfelein 
Mir in den Schoos. 


Denische Bolkslieder, 


Dieje zwei Röſelein 
Selten mir nit, 
Iſts nicht mein Schägelein, 
Die fie mir bricht? 


Diefe zwei Röſelein 
Sind rofenroth, 
Lebt noch mein Schägelein, 
Oper ifts tobt? 


Wend ich mein Acngelein 
Rum und umber, 
Seh ih mein Schätelein, 
Beim andern ftehn. 


MWirft ihn mit Röfelein, 
Treffen mich thut, 
Meint fie wär ganz allein, 
Das thut fein gut. 

Wärſt du mein Schäßelein, 
MWärft du mir gut? 
Sted die zwei Röjelein 
Mir auf den Hut. 


Mädchen: 
Wirſt Doch nicht reifen fort, 
Haft ja noch Zeit. 
Knabe: 


Ya ih will reifen fort, 
Mein Weg ift weit. 


Hin, wo ihr treue Lieb 
Kein Mägdolein bricht. 
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Mädchen: 
Schatz, nimm zu Haus vor Lieb, 
Hin findſt du nicht. 


Röslein am Strauche blühn, 
Ewig doch nicht, 
Lieb iſt ſo lang nur grün, 
Bis man ſie bricht. 


Nimm die zwei Röſelein 
Auf deinen Hut, . 
Ewig bei'nander fein 
Thut auch Fein gut. 


Wenn die zwei Röfelein 
Richt mehr find roth, 
Werf fie in Fluß hinein 
Dent, ich wär tobt. 


Knabe: 


Biſt du todt allzumal, 
Thut mirs nicht leid, 
Untreu findt überall, 
Wen fie erfreut. 


Marienwürmchen. 


Marienwürmchen, fee Dich, 
Auf meine Hand, auf meine Hand, 
Ich thu dir nichts zu Leibe. 

Es fol dir nichts zu Leid geichehn, 
Will nur deine bunte Flügel fehn, 
Bunte Flügel, meine Freude, 
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Marienwürmchen , fliege weg, 

' Dein Häuschen brennt, die Kinder fehrein 
So fehre, wie fo fehre! 

Die böfe Spinne fpinnt fie ein, 
Marienwürmchen, flieg hinein, 

Deine Kinder fhreien fehre. 


Marienwürmchen, fliege bin 
Zu Nahbars Kind, zu Nächbars Kind, 
Sie thun bir nichts zu Leibe; 
Es ſoll dir da fein Leid gejchehn, 
Sie wollen deine bunte Flügel ſehn; 
Und grüß fie alle beide. 


— m 


Rheiniſcher Kundesting. 


Bald gras ih am Nedar, 
Bald gras ih am Rhein, 
Bald Hab ich ein Schäßel, 
Bald bin ich allein. 

Was Hilft mir das Grafen, 
Denn die Sichel nicht fehneibt, 
Was hilft mir ein Schätel, 
Wenn's bei mir nicht bleibt. 

So fol ih denn grafen 
Am Nedar, am Rhein, 

So werf ich mein goldiges 
Ringlein hinein. 

Es fließet in Nedar, 
Und fließet in Rhein, 
Soll ſchwimmen hinunter 
In's tiefe Meer 'nein. 
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Und ſchwimmt e8 das Ringlein, 
So frißt e8 ein Fiſch, 
Das Fifchlein fol lommen 
Aufs König fein Tisch. 


Der König thät fragen, 
Wems Ringlein tbät fein? 
Da thät mein Schaf fagen, 
Das Ringlein g’hört mein. 


Mein Schäglein thät fpringen 
Berg auf und Berg ein, 
Thät mir wiederum bringen, 
Das Gold-Ringlein fein. 


Kamnft grafen am Nedar, 
Kannft grajen am Rhein, 
Wirf du mir immer 
Dein Ringlein hinein. 


Hrenadier= Lied. 


Steh ih im Feld, 
Mein ift die Welt! 
Bin ih nicht Officier, 
Bin ich Doch Grenadier, 
Steh in dem Glied wie er, 
Weiß nicht, wo's befjer wär. 
Suche in’s Feld! 


Steh ih im Feld, 
Mein ift die Welt! 
Hab ich Fein eigen Haus, 
Jagt mid doch Niemand 'naus, 
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Fehlt mir die Lagerftätt, 
Boden, bift du mein Bett! 
Mein ift die Welt! 


Steh ih im Feld, 
Mein ift die Welt! 
Hab ich Fein Gelb im Sad, 
Morgen ift Löhnungstag; 
Bis dahin jeder borgt, 
Niemand für's Zahlen forgt. 
Suche in’s Feld! 


Steh Ih im Feld, . 
Mein ift die Welt! 
Hab ich fein Gelb im Sad, 
Hab ih doch Rauchtabak, 
- Fehlt mir der Tabak au, 
Nußlaub gibt guten Rauch. 
Mein ift die Welt! 


Steh ih im Feld, 
Mein ift die Welt! 
Kommen mir zwei und drei, 
Haut mi mein Säbel frei; 
Schießt mich der vierte tobt, 
Tröſt mich der liebe Gott. 
Juchhe in's Feld! 


Huſarenglaube. 


Es iſt nichts luſtger auf der Welt, 
Und auch nichts ſo geſchwind, 
Als wir Huſaren in dem Feld, 
Wenn wir bei Schlachten ſind. 


Dentache Balkslicker, 


Wenn's blitzt und kracht dem Domner gleich, 
Wir ſchießen rofenroth, 

Wenn's Blut uns in die Augen läuft, 
Sind wir fternhagelooll. 


Da heißt’: Hufaren insgemein 
Schlagt die Piftolen an, 
Greift durch, ven Säbel in der Hand, 
Haut durch den nächften Mann. 
Wenn ihr pas Franfche nicht verfteht, 
So macht e8 euch bequem, 
Das Reden ihm fogleich vergeht, 
Wie ihr den Kopf abmäht. 


Wenn gleich mein treuer Kamerad 
Muß bleiben in dem Streit, 
Huſaren fragen nichts darnach, 

Sind auch dazu bereit; 

Der Leib verweſet in der Gruft, 

Der Rock bleibt in der Welt, 

Die Seele ſchwingt ſich durch die Luft 
Im's blaue Himmelszelt. 


Schön Dänner!. 


Bin ih das ſchön Dänner! im Thal, 
Schleuß Federn; 
Da kommen die Jägerburſch all, 
Wollen's Iernen. 
Geht nur, all ihr Gefellen, 
Ihr könnt euch nicht anftellen: 
Ich bin das ſchön Dännerl im Thal 
Und bleib das ſchön Dänner! allemal. 
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Bin ich das ſchön Dännerl im Thal 
Strid Yänblein; 
Da kommen die Schreibersbuben, 
AU wollen tänbeln. 
Ich laſſ' euch nicht tänbeln 
Mit meinen Vortuhbändeln! 
Ich bin das ſchön Dännerl im Thal 
Und bleib das ſchön Dännerl allemal. 
Bin id) das ſchön Dännerl im Thal, 
ER Zuder; 
Da kommen die Schublabenbuben all, 
Wollen kuden. 
Seht, laßt euchs vergeben, 
Ich Taf’ euch nichts fehen. 
Sch bin das ſchön Dänner! im Thal, 
Und bleib: das ſchön Dännerl allemal. 


Bin ich das ſchön Dännerl im Thal, 
Strid Soden; 
Da kommen die Gafjenbuben all, 
Wollen loden. 
Geht, reift, ih mag nicht jpielen, 
Ihr ſeid mir zu viele: 
Ich bin das ſchön Dänner! im Thal 
Und bleib das ſchön Dännerl allemal. 


Bin ih das ſchön Dännerl im Thal, 


Thu gießen; 

Da kommen die Schütenburfh all, 
Wollen fchießen. 

Geht, Laffet nur bleiben, 

Mein Blumen find fein Scheiben; 
Ich bin das ſchön Dännerl im Thal 
Und bleib das ſchön Dännerl allemal. 
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Bin ih das [hin Dimmer! im Thal, 
Thu lieben; 
Da fommen Studentenburfch all 
Mit den Hiebern. 

Ya, ja, ihr meine Serm, 

Ich will euch nicht ausſperren; 

Ich bin das ſchön Dännerl im Thal 
Und bleib das ſchön Dännerl allemal. 


Fräuſein Runigund. 


Als wir jüngſt in Regensburg waren, 
Sind wir über den Strudel gefahren; 
Sind noch viele Horden 
Uebergefahren worden. 


Schwäbifche, bairifche Dirndel, juchhe! 


Muß der Schiffsmann führen! 


Und von ihrem Ahnenſchloſſe 

Kam auf bobem, ſtolzem Roſſe 
Auch das Fräulein Kunigund, 
Wollt mit fahren über Strubels Grund. 


„Schiffsmann, lieber Schiffsmann mein, 
Sollt's denn wohl gefährlich fein, 
Schiffsmann, ſag mir's ehrlich, 
Iſt's denn wohl gefährlich?“ 


„Wer das Kränzlein thät bewahren, 
Darf mit über den Strudel fahren; 
Wer es hat verloren, 
Iſt dem Tod erkoren.“ 
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Als fie in die Mitt gelommen, 
Kam das Nirlein angeſchwommen, 
Zog das Fräulein Kunigund 
Mit fih in des Strudels Grund 

Und ein Mägdlein von zwölf Jahren 
Iſt mit über den Strudel gefahren; 
Weil fie noch nit lieben kunnt, 
Fuhr fie fiher über Strudels Grund. 


- Der Alte und die Junge. 

Als ich ein Junggeſelle war, 
Nahm ich ein fteinalt Weib; 
Ich hatt fie kaum drei Tage, 
Da hats mich ſchon gereut. 

Da gieng id auf den Kirchhof 
Und bat den lieben Tod: 
Ad lieber Tod von Baſel, 
Hol mir meine Alte fort. 


Und als ich wieder nah Haufe famı, 
Meine Alte war fchon tobt; 
Ich fpannt die Rof’ an Wagen 

Und fuhr meine Alte fort. 


Und als ich auf den Kirchhof kam, 
Das Grab war fhon gemadt: 
Ihr Träger, tragt fein fachte, 
Daß d' Alte nit erwacht. 

Scharrt zu, ſcharrt zu, ſcharrt immer zu, 
Das alte böfe Weib, 
Sie hat ihr Lebetage 
Geplagt meinen jungen Leib. 


Beztshe Seikskarber. 


Une ale ıh wieder nıh Dante famı, 
AU Winkel warn mir zu weit, 
Ih warne kanm trei Tage 
Und nabm em junges Weib. 

Des junge Weikel, das ih nahm, 
Das ſchlug mich alle Tag: 
Ad) lieber Tor von Bafel, 
Hätt ich meme Alte noch! 


Ermunterung zum Spinnen 
Spim, fpimm, meine fiebe Tochter, 
Ich kauf dir em Baar Schub. 
Ad ja, meine liebe Mutter, 
Auch Schnallen dazu. 
Kann wahrlich nicht ſpinnen 
Bon wegen meinem Finger, 
Der thut mir fo weh. 
Spinn, fpinn, meine liebe Tochter, 
Ich lauf dir ein Kleid. 
Ad ja, meine liebe Mutter, 
Es wäre wohl Zeit. 
Kann wahrlih nicht fpinnen 
Don wegen meinem Finger, 
Der tbut mir jo weh. 
Spinn, fpinn, meine liebe Tochter, 
Ich lauf dir 'nen Dann. 
Ach ja, meine liebe Mutter, 
Der ſteht mir wohl an. 
Kann wahrli gut fpinnen, 
Es thut mir mein Finger 
Auch gar nicht mehr weh. 
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Spinnerlied. 


Spinn, Mägblein, fpinn! 
So wachſen dir die Sinn, 
Wachfen dir gelbe Haar, 
Kommen dir Die Mugen Jahr! 


Ehr, Mägblein, ehr 
Die alte Spinnkunſt fehr! 
Adam hackt' und Eva jpann, 
Zeigen uns Die Tugendbahn. 


Lieb, Mägdlein, lieb 
Der Hanna ihren Trieb! 
Wie fie mit der Spindel kann 
Nähren ihren blinden Mann. 


Preiſ, Mädlein, preif 
Der Mutter Gottes Fleiß! 
Dieſe heilge Himmelskron 
Spann ein Röcklein ihrem Sohn. 


Sing, Mägdlein, ſing, 
Und ſei fein guter Ding; 
Fang dein Spinnen luſtig an, 
Mach ein frommes End daran. 


Lern, Mägdlein, lern, 
So haſt du Glück und Stern; 
Lerne bei dem Spinnen fort 
Gottesfurcht und Gotteswort. 

Glaub, Mägdlein, glaub, 
Dein Leben ſei nur Staub; 
Daß du kömmſt ſo ſchnell in's Grab, 
Als dir bricht der Faden ab. 
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Lob, Mägdlein, Iob, 
Dem Schöpfer halte Prob; 
Daß dir Glaub und Hoffnung wachſ, 
Wie dein Gram und wie dein Flache. 
Danf, Mägdlein, dank, 
Dem Herrn, Daß du nicht krank, 
Daß du kannſt fein oft und viel 
Treiben diefes Rodenfpiel. 
Dank, Mägdlein, dank! 


Die widerſpenſtige Kraut, 


Ich eß nicht gerne Gerfte, 
Steh auch nicht gem früh auf, 
Eine Nonne foll ich werben, 
Hab keine Luft dazn; 

Ei fo wünſch ih dem 

Des Unglüds noch fo viel, 
Der mid armes Mädel 
Ins Klofter bringen will. 

Die Kutt ift angemefjen, 
Sie ift mir viel zu Yang, 

Das Haar ift abgefchnitten, 
Das macht mir angft und bang; 
Ei fo wünſch ih Dem 

Des Unglüds noch fo viel, 

Der mid armes Mädel 

Ins Klofter bringen will. 

Wenn andre geben fchlafen 
So muß ich ftehen auf, 

Muß in die Kirche geben, 
Das Glöcklein läuten thun; 
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Ei fo wünſch ich dem 

Des Unglüds noch fo viel, 
Der mid armes Mädel 
Ans Klofter bringen will. 


Capifän und Leufenant. 


Ein Schifflein fah ich fahren, 
Capitän und Leutenant, 
Darimmen waren geladen 
Drei brave Compagnien Soldaten. 
Capitän, Leutenant, 
Fähnrich, Sergeant, 
:|: Nimm das Mädel bei der Hand : ; : 
Soldaten, Kameraden. “ 


Was follen die Soldaten efjen? 
Gebratene Fiſch mit Krefien, 
Die follen die Soldaten effen. 


Was follen die Soldaten trinfen? 
Den beften Wein, der zu finden, 
Den follen die Soldaten trinten. 


Wo follen die Soldaten fchlafen ? 
Bei ibrem Gewehr und Waffen, 
Da follen die Soldaten fchlafen. 


Wo follen die Soldaten tanzen? 
Bei Haarburg auf ver Schanzen, 
Da follen die Soldaten tanzen. 


Wie kommen die Soldaten in den Himmel? 
Auf einem weißen Schimmel, 
Da reiten die Soldaten in den Himmeel. 
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Wie kommen die Officiers in die Höllen ? 
Sapitän und Leutenant ? 
Auf einem ſchwarzen Fohlen 
Da wird fie der Teufel alle miteinander holen. 
Kapitän, Leutenant, 
Fähnrich, Sergeant, 
: |: Nimm das Mädel bei der Hand : |: 
Soldaten, Kameraden. 


Der Pinsgauer Wallfahrt. 


Die Pinsgauer wollten wallfahrten gahn, 
Kyrie eleifon! 
Dahin wo St. Salvator thät ftahn. 
Kyrie eleifon! 
Deshalben wären wir fommen, veshalben wären wir Do. 
Inch juchhe! Kurie Kyrie! 
Gelobet fei die Krispel und die Salome! 
Ah St. Salvator, gütiger Mann, 
Kyrie eleifon! 
Steh gnädig die armen Pinsgauer an, 
Kyrie eleifon! 
Die Pinsgauer find wir jd, das. wißt ihr ja von je. 
Juch juchhe! Kyrie Kyrie! 
Gelobet ſei die Krispel und die Salome! 
Beſcher uns Haber, beſcher uns Heu, 
Kyrie eleiſon! 
Uns auch von den alten Weibern befrei! 
Kyrie eleiſon! 
Die jungen ſind uns lieber, das wißt ihr ja von je, 
Juch juchhe! Kyrie Kyrie! 
Gelobet ſei die Krispel und die Salome! 
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Beicher uns Schafe, befcher uns Rinder, 
Kyrie eleifon! 
Und dazu auch recht wiele Kinder, 
Kurie eleifon; 
An Dupend find er gnung, das wißt ihr ja von je. 
Juch juchhe! Kyrie Kyrie! 
Gelobet fei die Krispel und die Salome! 

Du wolleft uns aud) vor dem Hagel bewahre, 
Kyrie eleifon! 
Sonft ſchmeißen wir di wahrlih vom Altare: 
Kyrie eleifon! 
Grob find wir gnung, das wißt ihr ja von je, 
Juch juchhe! Kyrie Kyrie, 
Gelobet ſei die Krispel und die Salome! 

Unſer Herr Pfarrer, der wäre ſchon recht, 
Kyrie eleiſon! 
Wenn er nur beſſer predigen möcht; 
Kyrie eleiſon! 
Bei der Köchin kann ers beſſer, das wißt ihr ja von je, 
Juch juchhe! Kyrie Kyrie! 
Gelobet ſei die Krispel und die Salome! 

Wenn nur ber Teufel den Amtmann thät hole, 
Kyrie eleifon! 
Sp brauchten wir doch feine Sporteln zu bezohle, 
Kyrie eleifon! 
Die Bauern kann er ſchinden, das wißt ihr von je, 
Juch juchhel Kyrie Kyrie! 
©elobet fei die Krispel und die Salome! 

Damit fich feiner das Jückel thät verbrenne, 
Kyrie eleifon! 
Beicher uns auch Allen ein feliges Enne, 
Kyrie eleifon! 
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Im Himmel da gehts Iuftig, das wißt ihr ja von je, 
Such juchhe! Kyrie Kyrie! 
Gelobet ſei die Krispel und die Salome! 


Der Pettelſvogt. 


Ich war noch ſo jung und war doch ſchon arm, 
Kein Geld hatt ich gar nicht, daßzGott fich erbarm. 
So nahm id meinen Stab umd meinen Bettelfad 
Und pfiff das Baterunfer den lieben langen Tag. 


Und als ich fam den Heidelberg hinan, 
Da padten mich die Bettelvögt gleich hinten und vornen an: 
Der eine padt mich hinten, der andre padt mich vorn; 
Ei ihr verdammten Bettelodgt, fo laßt mich ungefchorn. 


Und als ih kam vor dem Bettelwogt fein Haus, 
Da gudt der alte Spitsbub zum Fenfter hinaus, 
Ich dreh mich gleich herum und ſchau nach feiner Frau: 
Ei du verdammter Bettelvogt, wie ſchön iſt deine Frau! 


Der Betteloogt, ber faßt einen grimmigen Zorn, 
Er läßt mich da ſetzen in den tiefen, tiefen’ Thurm. 
In den tiefen, tiefen Thurm, bei Waffer und bei Brot: 
Ei du verbammter Betteloogt, krieg du die fchwere Noth. 


Und wenn der Betteloogt geftorben erft ift, 
Dean fol ihn nicht begraben wie einen andern Chriſt. 
Lebendig ihn begraben bei Wafjer und bei Brot, 
Wie mi der alte Bettelwogt begraben ohne Noth. 


Ihr Brüder ſeid nun Yuftig, der Bettelvogt ift tobt, 
Er hängt ſchon am Galgen und hat die fchwere Notb. 
In der verwichnen Wochen am Dienftag hafber neun, 
Da haben fie 'n gehangen in den Galgen feft hinein. 


Deutsche Bolkslieder. 667 


Er bätt die fchöne Fran beinahe umgebracht, 
Beil fie mid) armen Lumpen fo freundlich angeladt. 
In der vergangen Wochen, da ſah er noch hinaus, 
Und heut bin ich bei ihr, bei ihr in feinem Haus, 


Nachtwächterlied, 
Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glod bat Zehn gejchlagen. 
Zehn Gebote fetst Gott ein, 
Daß wir jollten glüdlich fein. 
Menſchenwachen Tann nichts nüken, 
Gott wird wachen, Gott wird fchüßen. 
Er durch feine große Macht 
Geb uns eine gute Nacht. 


Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glock hat Eilf gefchlagen. 
Eilf ift der Apoftel Zahl, 
Die da lehrten überall. 
Menſchenwachen ꝛc. 


Hört ihr Herrn und laßt euch ſagen, 
Unfre Glock hat Zwölf geſchlagen. 
Zwölf, das ift Das Ziel der Zeit; 
Menſch, bedenk die Ewigfeit. 

Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glock hat Eins geſchlagen. 

Ein Gott ift nur in der Welt: 
Dem fei Alles heimgeftellt. 

Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Slod hat Zwei gefchlagen. 

Zwei Wege bat der Menſch vor ſich: 
Herr, den rechten führe mich. 
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Dentshe Bolkskeder, 


Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre Glod hat Drei gefchlagen. 
Dreifach ift was göttlich heißt, 

Bater, Sohn und heilger Geift. 


Hört ihr Herrn und laßt euch fagen, 
Unfre ©lod bat Bier gefchlagen. 
Bierfach ift das Ackerfeld: 
Menſch, wie ift dein Herz beftellt? 
Ale Sternlein müſſen ſchwinden 
Und der Tag wird ſich einfinden: 
Danket Gott, der uns die Nacht 
Hat fo väterlich bewacht! 
Menſchenwachen Tann nichts nüßen, 
Gott wird wachen, Gott wird hüten. 
Er durd feine große Macht 
Geb uns eine gute Nacht. 


Bon den Himmfifchen Freuden. 


Wir genießen bie himmlische Freuden, 
Drum kann e8 uns alles verleiden; 
Kein weltliches Getümmel 
Dört man nit im Himmel, 
Lebt alles in fanftefter Ruh, 
Wir führen ein engfifches Leben, 
Sind dennoch luſtig Daneben; 
Wir hüpfen und fpringen, 
Wir tanzen und fingen, 
Gott Vater uns felbften ſchaut zu. 


Sankt Fohannes das Lämmlein auslaffet, 
Der Mebger Herodes aufpaffet. 
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Sie führen ein bübfches, 
Ein feines, ein ſchönes 
Unſchuldiges Lämmlein zum Tod. 


Sankt Lucas den Ochſen thut ſchlachten, 
Ohn einzig Bedenken thut trachten 
Im himmlischen Keller, 
Der Wein oft fein Heller, 
Die Engel felbft baden das Brod. 


Bon Kräuter und allerhand Sachen, 
Die wachſen in umferem Garten, 
Bon zarten Bifolen 
Und was wir nur wollen, 
Ganz Schüffel voll find uns bereit. 


Willſt Aepfel, willſt Birn, willit Trauben 
Zum Eſſen, wir alles erlauben; 
Bon Feigen, Limoni, 
Pomeranzen, Zitronen, 
Die Engel felbft tragen e8 herein. 


Will einer die Jagd uns anbinden, 
Den Yägersmann wollen wir finden, 
Euftachius zu jagen, 

Begibt fih auf's Jagen; 
Wir fehießen auf himmliicher Haid. 


Bon Rebbod und Hafen, 
Fafanen, im Schießen 
Wir leines verſchonen, 
Die fchönften erwählen, 
Und was wir nur wollen — 
In Kuchel felbft fliegen's worbei. 
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Bill etwa ein Fefttag anfommen, 
Die Fiſcher mit Neben berfommen. 
Da laufet St. Beter 
Mit Netzen und Köter 
In himmlischen Kalter binein. 


Willſt Hechten, willft Karpfen, 
Horellen, vom Stockfiſch 
Und Hering daneben? 
St. Lorenz hat müflen 
Sein Leben einbüßen ; 
Sankt Martha die Köchin ſoll fein. 
Will einer ten Krieg uns ankünden, 
Den General wollen wir finden; 
Sankt Michael ver Held, 
Der waget fi) in’s Feld; 
Die Heiligen geben’s ihm ein. 


Die Engel werfen Granaten, 
Der Erbfeind kann uns nichts fchaden. 
©eorgins der Ritter, 
Der ftreitet, fo beut er 
Den hölliſchen Feinden den Trutz. 


Kein Krankheit bei uns graffieret, 
Der himmliſche Doctor kurieret, 
Kein Medifus auf Erden 
Gefunden kann werben, 

Den himmliſchen Aerzten zum Trutz. 


Sankt Cäcilia mit ihren Verwandten, 
Die vortrefflichſten Muſikanten; 
Viel tauſend Jungfrauen 
Zu tanzen ſich trauen: 
St. Urſula ſelbſt die lachet dazu. 
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Sankt Beter der Statthalter eben 
Der kommt mit Schlüfjel daneben, 
Sperrt auf uns die Pforten 
Mit fanften Worten; 

Wir bleiben in himmliſcher Freud. 
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Ausficht in die Ewigkeit. 


D wie gehts im Himmel zu 
Und im ewgen Leben! 
Alles kann man haben anug, 
Darf kein Geld ausgeben; 
Alles darf man borgen, 
Nicht für Zahlen forgen; 
Wenn ich einmal drinne wär, 
Wollt nicht mehr heraus begehr. 
Falt im Himmel Fafttag ein, 
Speifen wir Forellen, 
Peter geht in Keller 'nein, 
Thut den Wein beftellen; 
David fpielt die Harfen, 
Ulrich brät die Karpfen, 
Margareth badt Küchlein gmug. . 


Paulus ſchenkt den Wein in'n Krug. 


Lorenz hinter der Kirchenthür 
Thut fich auch bewegen, 
Tritt mit feinem Roſt berfür, 
Thut Lebermwürft drauf legen; 
Dorthe und Sabina, 
Lisbeth und Kathrina 
Alle um den Heerd rumftehn, 
Und thun nichts als Vögel drehn. 
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Zetzt wolln wir zu Tiſche gebn, 
Die beite Speis zu efien: 
Die Engel um den Tifch rum fiehn, 
Schenken Bein in d' Gfäier. 
Sie thun uns invitieren, 
Der Barthel muß trauſchieren, 
Joſeph legt tas Efien vor, 
Cãcilia beſtellt ein Mufilchor. 


Martin auf tem Schimmel reitt, 
Zhut fein galoppieren, 
Blaſi hält tie Schmier bereit, 
Thut die Kutfchen ſchmieren; 
Wären wir ja Narren, 
Denn wir nicht thäten fahren 
Und thäten alleweil zu Fuße gehn 
Und ließen Roß und Kutfche ſtehn. 


Nun adje, du falfhe Welt! 
Du thuft mich verbrießen, 
Im Himmel mir e8 baß gefällt, 
Wo alle Freuden fließen. 
Alles ift verfänglich, 
Und Alles ift vergänglidh: 
Wenn ich einmal den Himmel bab, 
Huft ich auf Die Welt herab. 


Das Weltende, 


Ob ich gleich fein Schatz nicht hab, 
Will ſchon einen finden, 
Geh ich's Gäßlein auf und ab, ° 
Bis zur großen Linden. 
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As ich zu ber Linden kam 
Saf mein Schaß daneben! 
„Grüß did Gott, herzlieber Schaf ! x 
Wo bift du geweſen?“ 


„„Schatz, wo ich gewejen bin, 
Darf ich dir wohl fagen, 
War in fremde Lande hin, 
Hab gar viel erfahren. 


Sah am Ende von. der Welt, 
Wie Die Bretter paßten, 
Noch die alten Monden hell 
AN in einem Kaften. 


Sahn wie fchlechtes Fifchtuch aus, 
Sonne fam gegangen, 
Tippte nur ein wenig drauf, 
Brannt mid wie mit Zangen. 


Hätt ich einen Schritt gethan, 
Hätt ich nichts mehr funben, 
Sage num, mein Liebhen, an, 
Wie du dich befunden.““ 


„Sch befand mich in dem Thal, 
Saßen da zwei Hafen, 
Fraßen ab das grüne Gras 
Bis zum dürren Rafen. 


In der kalten Wintersnacht 
Ließeſt bu mich fiten 
Ei mein ſchwarzbraun Aeugelein, 
Mußt du Waſſer fchwigen. 
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Darum reif in Sommernadt 
Nur zu aller Welt Ende, 
Ber fi) gar zu luſtig macht, 
Kimmt ein fchlechtes Ende. 





Trinklied. 
Die liebſte Buhle die ich han, 
Die liegt beim Wirth im Keller, 
Sie hat ein hölzern Röcklein an, 
Und heißt der Muslateller. 
Sie hat mih Nächten trunken gemacht 
Und fröhli mir den Tag vollbradht, 
Drum winjdh ich ihr ein gute Nacht. 


Sie hat mich auch fo angelacht, 
Daß ich Die Sprach verloren, 
Und bat mir geftern Bauchweh gemacht 
Wohl zwifchen meinen Ohren , 
Drum thu ich ihr einen Poſſen heut, 
Und bring zu ihr ein andre Maid, 
Die mag mit ihr beftehn den Streit. 


Nun Mägdlein halt dein Kränzlein feft, 
Daß du nicht kömmſt zum weichen, 
Mein Wein thut heut gewiß fein Beſt, 
Gar fanft wird er einfchleichen. 
Mein Herz hält Waffer als ein Sieb, 
Mein Buhl, er ift mir gar zu lieb. 
Steig ein, fchleih ein, du lieber Dieb. 


Soll id mein Kränzlein halten feft, 
Das fein hängt an der Pforten, 
Biel lieber wär ich nie geweft, 
In diefem fohweren Orden. 
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Dein Buhl dreht mir die Sinnen all, 
Das Glöcklein bat ein glatten Schall , 
Gib Acht, mein Knab, daß ich mit fall. 


Und wenn er in ein faul Faß käm, 
Sp müßt mein Wein verfauern, 
Und wenn id) eine andre nähm, 
So müßt mein Herz vertrauen; 
Drum will mein Buhl mir fiehen bei, 
Er lehrt mich forgen alſo frei, 
Daß ich Dich mein mit fteter Treu. 


Und wär ein Fäßlein noch fo rein, 
So findt man Druſen drinnen, 
Und wär ein Knabe noch fo fein, 
Iſt er doch falfch von Sinnen. 
Mit Spinnen vol ein Zuderlad, 
O Weh! der mich verführet hat 
Auf dieſen fteilen Rebenpfad. 


Ah Mägdlein, Yaß dein Weinen fein, 
Bis daß geweint die Reben, 
- Und bringft du mir ein Knäbelein, 
Ein Winzer fol es geben, 
Und bringft du mir ein Mägdelein, 
Solls nähen mit der Nadel fein 
Den Schlemmern ihre Hembelein. ' 


Das dumme Krüderlein. 
Wo foll ich mich Hinkehren, 
Ich dummes Brüderlein, 
Wie ſoll ich mich ernähren, 
Mein Gut iſt viel zu Hein; 
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Wie ih ein Weſen bar, 
So muß ih bald daran, 
Mas ich foll heut verzehren , 
Iſt geftern ſchon verthan. 

Ich bin zu früh geboren, 
Wo heute ich hinkomm, 
Mein Glück, das kommt erſt morgen, 
Hätt ich den Schatz im Dom, 
Dazu den Zoll am Rhein, 
Und wär Venedig mein, 
So wär es all verloren, 
Es müßt verſchlemmet ſein. 


Was hilft, daß ich mag ſparen, 
Vielleicht verlör ichs gar, 
Sollt mirs ein Dieb ausſcharren, 
Es reute mich ein Jahr, 
Ich weiß, mein Gut vergeht 
Mit Schlemmen früh und ſpät, 
Doch der hat einen Sparren, 
Dem was zu Herzen geht. 


Ich laß die Vögel ſorgen 
In dieſem Winter kalt, 
Will uns der Wirth nicht borgen, 
Den Rock geb ich ihm bald, 
Sein Wein der mich erzog, 
Hat nur ein hölzern Rock, 
Will mich als Faß ihm borgen, 
In meinem rothen Rock. 

Rück an den Schweinebraten, 
Dazu die Hühner jung, 
Darauf mag baß gerathen 
Ein friſcher kühler Trunk, 
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Mein Freund, du guter Wein, 
Willlommen, du bift mein, 
Mir ift ein Beut geratben, 
Das muß verfchlemmet fein. 


Drei Würfel, eine Karte, 
Das ift mein Wappen frei, 
Sechs hübſche Fräulein zarte, 
An jeder Seite drei, 
Komm ber, du jchönes Weib, 
Mein Herz freut fih im Leib, 
Du mußt heut anf mich warten, 

Der Wein ift Zeitvertreib. 


Räthſel um Räthſel. 


Ei Jungfer, ih will ihr „Die Strafe an ver Donau 
Was aufzurathen geben, Iſt ohne Staub, 
Und wenn fie e8 errathet, Der grüne Tannenbaum 
So beirath ich fie. Iſt ohne Laub.” 
Was für eine Jungfer Was für ein König 
HM ohne Zopf? Iſt ohne Thron? 
Was für ein Thurm Was für ein Knecht 
Iſt ohne Knopf? . Hat leinen Lohn? 
„Die Jungfer in der Wieg „Der König in der Karte 
Iſt ohne Zopf, Hat keinen Thron, 
Der Babiloniſch Thurm Der Knecht an dem Stiefel 
Hat keinen Knopf.“ Hat keinen Lohn.“ 
Was für eine Straße Was für ein König 
HM ohne Staub? Ft ohne Land? 
Welcher grüne Baum Was für ein Wafjer 
HM ohne Laub? Iſt ohne Sand ? 
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M ohne Land, Dat weder Holz noch Stein, 
Das Waſſer in den Augen Der Strauß an dem Wirthshaus 
FH ohne Sand.” Hat fein Blümelein.“ 

Was für eine Scheere Was für ein Herz 
Hat keine Schneid? Thut keinen Schlag? 

Was fiir eine JIungfer Und was für ein Tag 
Geht ohne Kleid? Hat keine Nacht? 

„Die ſchwarze Lichtputzſcher Das Herz an einer Schnalle 
Hat Teine Schneid, Thut feinen Schlag, 

Die Iungfer in dem Meer, Der allerjüngfte Tag 
Die hat kein Kleid. Hat feine Nacht. 

Welch ſchönes Haus Ei Jungfer, ich kann ihr 
Hat weder Holz noch Stein? Nichts aufzurathen geben, 
Welcher grüne Strauß Und iſt es ihr wie mir, 

Hat kein Blümelein? So heirathen wir. 


„Ich bin ja keine Schnalle, 
Mein Herz thut manchen Schlag, 
Und eine ſchöne Nacht 
Hat auch der Hochzeitstag. 


50 machen fies. 


Wie machens die Schneider ? 
Sp machen fies. 
Hier ein Läppchen, da ein Läppchen, 
Btebt dem Zungen auch ein Käppchen: 
So machen fies, fo machen fies. 


Dentsche Balkslicder, 


Wie machens denn die Schufter ? 
Sp maden fies. 
Sie ziehn Das Leder in die Länge: 
Hernad find Doch die Schub zu enge: 
Sp maden fies, fo machen fies. 

Wie machens denn die Müller? 
So maden fies. 
Die Mühle geht Die Klipp die Klapp, 
Das befte Diehl in unfern Sad: 
So machen fies, fo machen fies. 

Wie machens denn Die Brauer? 
So machen fies, 
Sie maden ein bißchen Waſſer warm, 
Das gibt ein Bier, das Gott erbarm. 
So machen fies, fo machen fies. 

Wie mahens denn die Wirthe? 
‚ So maden fies, 
Sie nehmen die Kreide in die Hand 
Und ſchreibens doppelt an Die Wand: 
So maden fies, fo machen fies. 

Wie machens denn die Mebger ? 
Sp maden fies. 
Am Abend fchlachten fie ein alte Geiß, 
Am Morgen ifts gut Hammelfleifch : 
So maden fies, jo machen fies. 

Wie machens denn die Schreiner? 
So machen fte8. 
Sie ftehn da an der Hobelbant 


Und bobeln grün Holz zu dem Schranf: 


So maden fies, fo machen fies. 
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Schneidercourage. 


Es find einmal drei Schneider geweſen, 
O je! 
Die waren fo eben vom Fieber genefen , 
O je, o je, o je! 
Sie konnten faum auf den Beinen ftehn 
Und haben einen Schned fürn Bären angefehn. 
Ste waren deſſen voller Sorgen 
Und haben fih hintern Zaun verborgen. 
Und als fie find zufammen fommen, 
So hat ein Jeder 8° Gwöfe genommen. 
Nadel, Pfriem und Ehlenftab, 
Nichts gieng als Curage ab. 
Und als e8 fame zu dem Streit, 
Ermwedt ein Jeder Reu und Leid. 
Der Erfte jagt: Geh du voran! 
Der Andre jagt: Ich trau mir nit dran. 
Der Dritte war wohl auch babei 
Und fagt: Er frißt uns alle drei. 
Heraus mit dir, Du Teurels Vich, 
Wenn du willft haben einen Stich. 
Der Schned, der ftredt die Obren heraus, 
Die Schneider zittern, es ift ein Graue. 
Und als der Schned das Haus bewegt, 
So haben die Schneider 's Gewehr geftredt. 
Der Schned, der friedht zum Haus heraus 
O je! 
Und jagt die Schneider zum Tempel hinaus, 
O je, o je, o je! 
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Huckuks Harem. 
Der Kuckuk ift ein braver Mann, 
Der vierzehn Weiber brauchen Tann. 
Die erfte ehrt die Stube aus, 
Die zweite wirft den Unflath 'naus, 
Die dritte macht das Feuer an, 
Die vierte fett das Waſſer dran. 
Die fünfte Locht den Hirfebrei, 
Die fechfte tbut Die Butter bei. 
Die fiebte geht und dedt den Tiſch, 
Die achte bringt ihm Fleiſch und Fiſch. 
Die neunte trägt den braunen Kohl, 
Die zehnte fpricht: es ſchmeckt mir wohl. 
Die eilfte fpült das Gläschen rein, . 
Die zwölfte fchentt ihm Bier und Wein. 
Die dreizehnte macht das Bettchen warm, 
Die vierzehnte fchläft in Kuduls Arm. 


Schnaderhüpferl, (Rat Simroc.) 


I. 


Drei Wochen vor Oftern, Bald graf ih am Ader, 
Dann gebt der Schnee weg, Bald graf ich am Kain. 
Dann heirath mein Schäßel, Bald hab ih ein Schäßel, 


Dann hab ich ein'n — Bald hab ich 'r Fein. 

Tren hab ich geliebt, Was Hilft mir mein Grafen, 
Was hab ich davon? Wenn die Sichel nit fchneibt ? 
Mein Schätel betrübt, Was hilft mir mein Schägel, 


Das hab ich zum Lohn. Wenns bei mir nit bleibt? 
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Drei Roſen im Garten, 
Drei Lilien im Wald; 
Wir müſſen uns beftatten, 
Sonft werben wir zu alt. 


Die Kirſchen find zeitig, 
Die Weichjeln find braum, 
Hat jedes fein Schätzel, 

Muß ih auch um eine ſchaun. 


Ein altes Baar Ochfen, 
Ein fhwarzbraune Kuh 
Die gibt mir mein Bater, 
Wenn ich heirathen thu. 


Gibt er mir fie nit, 
So heirath ich nit, 
So bleib ich beim Schäßel 
Und fag e8 ihm nit. 


Daikslieder. 


Ich weh mir ein Mädchen, 
Das will mich nit bau; 
Das dank ihm der Teuxel, 
Ih freie nit dran. 


Hab Hafer gedroſchen, 
Hab Linſen gejät, 
Hab manches ſchön Mädchen 
Im Tanze gedreht. 


Im Wirthshaus da drüben, 
Da ftebet ein Tiſch, 
Da rappeln die Gläſer, 
Da trinken wir frifch. 





In Ungarn und Bolen, 
Da gehts Luftig zu, 
Da tanzen die Yungfern, 
Da MHappern die Schub. 


I. 


Drei Dutend alte Männer, 
Gott verzeihb mir mein Sünd, 
In der Arbeit find fie langſam, 
Beim Saufen geſchwind. 


Ih weiß mir ein Bürſchchen, 


Ueberreich ift e8 


nit. 


Was Hilft mir der Reichthum? 
Beim Geld ſchlaf ich nit. 


Ich weiß mir ein Bürfchchen 
Nicht weit von der Stadt, 


Das Bürfchchen 
Wenns neunmal 


muß ich haben, 
nichts hat. 


Deutsche DBolkslieder. 


Wenn alle Leut jagen, 
Mein Schätlein wär ſchwarz, 
Schadt mir nichts, ſchadt Dir nichts, 
Es ift doch mein Schatz. 


Wenn alle Leut fagen, 
Mein Schätlein wär roth, 
Schadt mir nichts, ſchadt dir nichts, 
Das frift mir fein Brot. 


Dein Herz hängt an feinem, 
Die bringt Niemand los, 
Das weiß Gott im Himmel, 
Die Lieb ift ſehr groß. 


Adam und Eva 
Habens Fieben erdacht, 
Ich und mein Schätzel 
Habens auch ſo gemacht. 


II. 


Klein bin ich, Hein bleib ich, 
Drum werd ich veradit. 
Was bat mich mein Vater 
Nicht größer gemacht ? 


Klein bin ich, das weiß ich, 
Groß mag ih nicht wer'n, 
Ein Schätlein muß ich haben 
Wie ein Hafelnußfern. 


Klein bin ih, Hein bleib ich, 
Drum werd ich veracdht, 
Sekt will ich ftubieren, 
Will werben ein Pfaff. 
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684 Deutsche Volkslieder. 


Was willft du ftudieren, Hab ich fein Feberbett, 
Und willft ein Pfaff fein? Schlaf ih im Stroh: 
Man giebt dir kein Schätschen Sticht mich fein Feder, 
Ins Klofter hinein. Beißt mich Tein Floh. 

IV. 

Daß im Wald finfter ift, 
Das machen die Birken; 
Daß mid mein Schag nicht mag, 
Das kann ich mirken. 

Daß im Wald finfter ift, 
Das machen die Aeft, 
Daß mid mein Schag nicht mag, 
Das glaub ich feft. 


V. 

Hab Holzäpfel gehaspelt, 
Hab Zaunſtecken geſpitzt, 
Zu dir bin ich gangen, 

Hat kein Menſch gewüßt. 


Aufs Gäſſel bin ich gangen, 
Aufs Gäſſel geh ich noch, 
Der Scherg will mich fangen, 
Ei hätt er mich doch! 


Wie ſoll er mich fangen? 

‚Bei Tag geh i nit: 
Bei Nacht ifts ftocfinfter, 

Da fteht er mich nit. 

Zu dir bin i gangen 
Durch Regen und Wind, 
Zu Dir geh ich nimmer, 
Du gebft mit — — 





Deutsche Baikslieder. 
VI. 


Mein Gott und mein Herr, 
Wie fällt mirs ſo ſchwer! 
Kein Vater, kein Mutter, 
Kein Schätzelein mehr. 


Je tiefer das Waſſer, 
Je weißer der Fiſch, 
Je weiter mein Schätzlein, 
Je lieber mirs iſt. 


Je höher der Thurm, 
Je ſchöner das Geläut, 
Je weiter mein Schätzchen, 
Je größer die Freud. 


Ich hab ein ſchöns Schätzerl, 
Wenns nur auch ſo bleibt. 
Stells naus in Krautgarten, 
Daß es die Vögel vertreibt. 


Hab ein Ringlein am Finger, 
Dadurch ſeh ich nur, 
Da ſeh ich mein Schätzlein 
Seine falſche Natur. 


Da drüben am Rhein, 
Da liegen drei Stein, 
Da führt mir ein Andrer 
Mein Schätzelein heim. 


Führt er fie mir beim, 
So ift es mir redit, 
So ift er der Meifter, 
Und ih bin der Knecht. 


„BB 


Deutsche Volkslieder. 
vu. 


Du Dirmel, bu netts, 
Du liegſt mir im Herz, 
Du fommft mir nicht raus, 
Bis die Lieb ift aus, 

Aus ift fie mit dir 
Im ganzen Revier, 
Wenn die Donau eimtrodnet, 
Dann beiratben wir. 


Sie trodnet nicht ein, 
Bleibt alleweil naß, 
Jetzt muß ich haft ſchaun 
Um einen anderen Schat. 

Aus ift es mit dir, 
Mein Haus bat kein Thür, 
Mein Thür hat fein Schloß, 
Bon dir bin ich los. 


| 
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Verbesserungen zum ersten Bande, 
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©. zu, ufammung. . 
&. XXI 2, 10 Ted rüglichen. 

S.XRV 3.2 le ine. - 

©. zuv A iale 

© 112. \ 

©. ıxili Wiederſelluns. 

©. LXXXI 

©. xa extennbarer, 

©. xcı ter Sälemift, 

©. xovi mann. 

& 43. tat, 

& GB. 8 lest... 

© 33. 8 lies Brenners fatt Brenners, 

© 33. 2 lies bie fatt die. j 

© MI. lies nad Mailand Ratt Mailand. 

&. 3. A Ties gu Ratı pe. 

&. 88 3. 11 lies Blätgendampfe ftatt Blüßtendampfe. 

© 93. 13 Ties verfolgen Hatt verlofgen. 

&. 96 3. 29 lies rollenben fat rolenbem. 

©. 116 3 5 ließ ingenber flatt Iingenber. 

©. 134 8. 7 les nur wenig fait migt wenig. 

©. 185 3. 21 lies Gabelten, gau Gabetten 

1 Fine 

© 14 3. 18 Lies fc 

©. 146 3. 3 Tee 

©: 17 3. 21 Dies ie 

©. 148 3 16 lieg be 

©. 149 3.2 Ties fd ttend , biefeß wurbe aber ıc 
©. 151 3. 7 lies de der Gefunbheitsjuftand, 
©. 158 8. 28 ließ de yerin. r 

©. 109 3. 18 Lied gr 

© 12 3. 2 fies cr i 

© 178 3.11 Tee 8ı n Ratt Verſchlungen Hat ihn ſchon 


2 Lies mir om. 
. 14 Ties [5 

. 12 Tieg füı ‘ 
. 3 Lies T eus, 


27 3. 2 fies de en Rameng, 
236 3. 6 ee vor wu Ratt von Deflau. 
28 lie Suyı. 





19 lies Himmiliger Hal Himmler, 

2 les e8 Ratt er. 

. 3 Nies Wiegenfang Ratt Wiefenfang. 

18 fies obfeönen Haft obfeneren. u 
. 33 ließ dann ftatt denn. 
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. lies nicht anerkennen ſtatt nit vertennen. 
4 fies von ten Hafniben ſtatt an ben Llaitichen x 
. 25 lies gemifjer ſtatt gemwilen 
. 21 lies Connte ftatt fonnate 
. 13 jege ein Komma nad: lieblich. 
15 lies girrt ftatt ziert. 
. 9 lies Todte jtaıt Tote. 
.1 lies Muien flatt Metufen. 
. 13 fällt das Zragezeiben nab Stunde weg. 


— 


— 





. 17 verändere ven Punti nah Meereswoge in ein Komma. 
- 32 lies mit vem frommen Heer ftatt mit dem Heer. 

120 3 5 lies Inneren ftatt Junern. 

133 #3. 6 lies zu zürnen und zu lieben ftatt zu lieben und zu zürnen. 

158 3. 4 lies Glieder find nur wir flatt Glieder nur wir. 

162 3. 2 Ites wohnen ftatt wohne. 

10 3.8 veränbere das Semilolon nad heraus in ein Komma. 

1W 3. 19 lies Zaubrer ftatt Jaubrtr. 

194 19 Lies Ringlödhen ftatt Ringglöckchen. 

196 $ 8 lies Glaubensleerer ftatt Glaubenlehrer. 

AV 3. 11 lies unungeftümer ftatt ungeflümer. 

212 3. 12 lies Liebſter ftatt Lieber 

225 3. 8 fies Müllner ftatt Müller 

2283 3.1 lies nur ftatt nun. 

234 3. 12 tilge dad Komma hinter Tod. 

56 3. 19 lies Herſcherbahn ftatt Herrſcherbahn. 

28 3.6 tilge den Apoſtroph hinter las. 

2371 3. 2% lies heiter ftatt heißer. 

7 12 lies eoronen ftatt goldner. 

314 3° 9 fies Minnſt zartem Minnen ftatt rinnft zartem innen, 

339 3. 9 ließ der Veſuv ftatt der Berjun. 

328 3. 15 tilge das Mamma nad Voölkchen. 

343 3. 28 lies Stleinode ftatt Kleinodie. 

345 3. 28 tilge das Komma nad) hegt. 

353 3. 9 lies fei es ja! ftatt jet eg ja, ja! — 

472 3, MD lies von Paria ftatt aus Pavia. 

409 3.9 lies led hatt ſtan bergefchwellt. 

413 3. 23 lies bt ftatt geſtanden. 

419 3. 8 lies nimmer ftatt immer. 

443 3. 12. lies um dich ftatt um Dir. 

449 3. 14 lies hörten ftatt hören. 

466 3. 10 Ties um ftatt un. 

. 461 3. A lied Generallieutenant ftatt Generallieutnant. 


475 3. 18 lie& immer mehr ftatt nimmermehr. 


